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Dritter Abſchnitt. 


Die vamantifchen Ikünfte, 





—D allgemeinen Uebergang aus der Skulptur zu den übrigen 
Künſten hin bringt, wie wir ſahen, das in den Inhalt und die 
künſtleriſche Darſtellungsweiſe hineinbrechende Princip der Sub⸗ 
jektivität hervor. Die Subjektivität iſt der Begriff des ideell 
für ſich ſelbſt ſeyenden, aus der Aeußerlichkeit ſich in das innere 
Daſecyn zurückziehenden Geiſtes, der daher mit ſeiner Leiblichkeit 
nicht mehr zu einer trennungsloſen Einheit zuſammengeht. 

Aus dieſem Uebergang folgt deshalb ſogleich die Auflöſung, 
das Auseinandertreten deſſen, was in der ſubſtantiellen, objektiven 
Einheit der Skulptur in dem Brennpunkte ihrer Ruhe, Stille. 
und abfchließenden Abrundung enthalten und in einander gefaßt 
if. Wir können diefe Scheidung nad zwei Seiten betrachten. 
Denn einer Seits fhlang die Skulptur, in Rüdfiht auf ihren 
Gehalt, das Subftantielle des Geiſtes mit der noch nidt in 
fih, als einzelnes Subjekt, reflettirten Individualität unmittelbar 
zufammen, und machte dadurdy eine objektive Einheit in dem 
Sinne aus, in welhem Objektivität überhaupt das in ſich Ewige, 
Unverrüdbare, Wahre, der Willfür und Einzelheit nicht anheims 
fallende Subflantielle bedeutet; anderer Seits blieb die Skulptur 
dabei ftehn, diefen geiftigen Gehalt ganz in die Leiblihteit als 
das Belcbende und Bedeutende derfelben zu ergießen, und fomit 
eine neue objettive Einigung in der Bedeutung des Worts 


! 
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zu bilden, in welcher Objektivität, im Gegenfag des nur Innere 
lichen und Subjeftiven,das äufere reale Daſeyn bezeichnet. 

Trennen fi nun diefe durch die Skulptur zum erftenmal 
einander gemäß gemachten Seiten, fo flieht jest die in ſich zurück— 
getretene Geifligkeit nicht nur dem Aeußeren überhaupt, der 
Natur, fo wie der eigenen Leiblichkeit des Innern gegenüber, fondern 
auch im Bereiche des Geiftigen felbft ift das Subftantielle und 
Objektive des Geiftes, infofern es nicht mehr in einfacher ſub— 
ftantieller Individualität gehalten bleibt, von der Icbendigen ſub— 
jettiven Einzelheit als ſolcher geſchieden, und alle diefe bisher in 
Eins verfhmolzenen Momente werden gegeneinander und für 
fi) felber frei, fo daß fie nun auch in diefer Freiheit felbft von 
der Kunſt herauszuarbeiten find. 

1) Dem Inhalte nach erhalten wir dadurd auf der einen Seite 
die Subftantialität des Geiftigen, die Welt der Wahrheit und 
Ewigkeit, das Göttliche, das hier aber, dem Princip der Sub— 
jektivität gemäß, felber als Subjekt, Perfönlichkeit, als fih in 
feiner unendlichen Geiftigkeit wiffendes Abfolutes, als Gott im Geifte 
und in der Wahrheit von der Kunft gefaßt und verwirklicht wird. 
Ihm gegenüber tritt die weltliche und menſchliche Subjektivität 
heraus, die, als mit dem Subſtantiellen des Geiftes nicht mehr 
in unmittelbarer Einheit, fih nun ihrer ganzen menſchlichen 
Nartifularität nach entfalten kann, und die gefammte Menfchene 
bruft und ganze Fülle menſchlicher Erfcheinung der Kunft zugäng- 
lic) werden läßt. 

Worin nun aber beide Seiten den Punkt ihrer Wieder: 
vereinigung finden, ift das Princip der Subjektivität, weldes 
beiden gemeinfam iſt. Das Abfolute erfcheint deshalb ebenfofehr 
als lebendiges, wirkliches und fomit auch menſchliches Subjekt, 
als die menſchliche und endliche Subjektivität, als geiflige, die 
abfolute Subftanz und Wahrheit, den göttlihen Geift in ſich 
lebendig und wirklih macht. Die dadurch gewonnene neue Ein— 
heit aber trägt nit mehr den Charakter jener erften Unmittel— 
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barkeit, wie die Skulptur fie darftellt, fondern einer Einigung 
und Verföhnung, welche fi weſentlich als Vermittelung unter= 
fhiedener Seiten zeigt, und ihrem Begriff gemäß, fih nur im 
Innern und Jdeellen vollftändig Fund zu geben vermag. 

Ich habe, dieß bereits bei Gelegenheit der allgemeinen Ein— 
theilung unferer gefammten Wiffenfchaft (4. Abth. Einth. S.110 ff.) 
fo ausgedrüdt, daß wenn das Skulpturideal die in ſich gediegene 
Individualität des Gottes in feiner ihm ſchlechthin angemeffenen 
Leiblichkeit finnlich und gegenwärtig hinftelle, diefem Objekt jest 
- die Gemeinde als die geiftige Neflerion in ſich gegenübertrete. 
Der in ſich zurüdgenommene Geift aber kann fi) die Subftanz 
des Geiftigen felbfi nur als Geift und fomit als Subjekt vorftellen, 
und erhält daran zugleich das Prineip der geiftigen Berföhnung 
der einzelnen Subjektivität mit Gott. Als einzelnes Subjekt jedoch 
hat der Menſch aud) fein zufälliges Naturdafeyn und einen wei— 
teren oder befhräntteren Kreis endlicher Intereffen, Bedürfniffe, 
Zwede und Leidenfhaften, in welchem er ſich ebenfofehr verfelbft- 
ftändigen und genügen, als denfelben in jene Vorftellungen von. 
Gott und die Verföhnung mit Gott verfenken ann. 

2) Was nun zweitens für die Darftellung die Seite des 
Aeußeren angeht, fo wird fie gleichfalls in ihrer Partifularität 
felbfiftändig und erhält ein Recht in diefer Selbſtſtändigkeit auf— 
zutreten, indem das Princip der Subjeftivität jenes unmittelbare 
Entſprechen und fih nad allen. Theilen und Beziehungen hin 
vollendete Durchdringen des Innern und Aeußern verbietet. Denn 
Subjektivität ift hier gerade das für ſich feyende, aus feinem 
realen Dafeyn in das Jdeelle, in Empfindung, Herz, Gemüth, 
Betrachtung zurüdgefehrte Innere. Dieß Jdeelle bringt ſich zwar 
an feiner Außengeftalt zur Erfheinung, jedoch in einer Weife, 
in welcher die Außengeſtalt felber darthut, fie fey nur das Neuere 
eines innerlich für ſich feyenden Subjekts. Der in der Elaffi- 
jhen Skulptur fefte Zufammenhang des Leiblihen und Geiſtigen 
ift deshalb nicht zu einer totalen Zufammenhangslofigkeit aufgelöft, 
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doc fo gelockert und. lofe gemacht, daß beide Seiten, obſchon Feine 
ohne die andere ift, in diefem Zufammenhange ihre partitulare 
Selbfiftändigkeit gegen einander bewahren, oder doch, wenn eine 
tiefere Einigung wirklich gelingt, die Geifligkeit als das über feine 
Berfhmelzung mit dem Objektiven und Neuferen hinausgehende 
Innere zum wefentlich herausleuchtenden Mittelpunfte wird. Es 
kommt deshalb, um diefer relativ vermehrten Selbftftändigkeit des 
Objektiven und Realen willen, hier zwar am meiften aud) zur Dar= 
ſtellung der äußeren Natur und ihrer felbft vereinzelten partitularften 
Gegenftände, doch aller Treue der Auffaffung ohnerachtet müffen 
diefelben in dieſem Kalle dennod einen Widerfchein des Geifligen 
an ihnen offenbar werden laffen, indem fie in der Art ihrer 
fünftlerifhen Realifation die Theilnahme des Geiftes, die Lebens 
digkeit der Yuffaffung, das ſich Einleben des Gemüths felbft in 
diefes legte Ertrem der Yeußerlichkeit, und fomit ein Inneres 
und Ideelles fihtbar machen. 

Am Ganzen führt deshalb das Princip der Subjektivität 
die Nothwendigkeit mit fih, einer Seits die unbefangene Einige 

keit des Geiftes mit feiner Leiblihkeit aufzugeben, und das Leib- 

liche mehr oder weniger negativ zu fegen, um die Innerlichkeit 
aus dem Aeuferen herauszuheben, anderer Seits dem Partikulas 
ren der Diannigfaltigkeit, Spaltung und Bewegung des Geifligen 
wie des Sinnlichen einen freien Spielraum zu verfhaffen. 

3) Dief neue Princip hat fi drittens nun aud an dem 
finnlihden Material geltend zu machen, deffen die Kunft fi 
zu ihren neuen Darftellungen bedient. 

a) Das bisherige Material war das Materielle als ſolches, 
die fehwere Maſſe in der Totalität ihres räumlichen Daſeyns, 
fo wie in der einfachen Abſtraktion der Geftalt als bloßer Ge— 
ftalt. Tritt nun das ſubjektive, und zugleich an fich felbft 
partitularifirte, erfüllte Innere in diefes Material herein, fo 
wird es, um als Inneres herausfcheinen zu können, an diefem . 
Material eines Theils zwar die räumliche Totalität tilgen, und 
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fie aus ihrem unmittelbaren Dafein in entgegengefegter- Weife zu 
einem vom Geiſte hervorgebrachten Schein verwandeln, anderer 
Seits aber fowohl in Betreff auf die Geftalt als deren äußere 
finnlide Sichtbarkeit die ganze Partitularität des Erſcheinens 
binzubringen müffen, welde der neue Inhalt erfordert. Im 
Sinnliden und Sichtbaren aber hat fi) hier die Kunft zunächſt 
noch zu bewegen, weil, dem bisherigen Gange zufolge, das 
Innere allerdings als Reflerion in ſich zu faſſen ift, zugleid) 
aber als Zurüdgehn feiner in fih aus der Yeußerlidkeit 
und Leiblichkeit und fomit als ein Zufichſelberkommen zu 
erfcheinen hat, das fih auf einem erfien Standpunkte nur wieder 
an dem objektiven Dafeyn der Natur und der leiblihen Eriftenz 
des Geiftigen felber darthun kann. 

Die erſte unter den romantifhen Künften wird deshalb in 
der angegebenen Art ihren Inhalt noch in den Formen der äußeren 
wenſchlichen Geftalt und der gefammten Naturgebilde überhaupt 
fihtbar herausftellen, ohme jedoch bei der Sinnlichkeit und Abſtrak⸗ 
tion der Skulptur fiehn zu bleiben. Diefe Aufgabe macht den 
Beruf der Malerei aus. 

b) Infofern nun aber in der Dialerei nicht wie in der Skulptur 
die ſchlechthin vollbrachte Jneinsbildung des Geiftigen und Leib— 
lihen den Grundtypus liefert, fondern umgekehrt. das Hervor- 
feheinen des in ſich Toncentrirten Innern, fo ergiebt fi über- 
haupt die räumliche Außengeftalt als ein der Subjektivität des 
Geiſtes nicht wahrhaft gemäßes Ausdrudsmittel. Die Kunft ver- 
läßt deshalb ihre bisherige Geftaltungsweife, und ergreift flatt 
der Figurationen des Räumlihen, die Figurationen des Tons 
in feinem zeitlichen Klingen und Verklingen; denn der Ton, indem 
er nur durch das Negativgefestfepn der räumlichen Materie fein 
ideelleres zeitliches Dafeyn gewinnt, entfpricht dem Innern, das 
ſich felbft feiner fubjettiven Innerlichkeit nah als Empfindung 
erfaßt, und jeden Gehalt, wie er in der inneren Bewegung des 
Herzens und Gemüthes fich geltend macht, in der Bewegung der 
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Töne ausdrüdt. Die zweite Kunft, welde diefem Princip der 
Darftellung folgt, ift die Mufit. 

c) Dadurch ftellt fi jedoch die Muſik wiederum nur auf die 
entgegengefegte Seite, und hält, den bildenden Künften gegenüber, 
ſowohl in Rükfiht auf ihren Inhalt als aud in Betreff des 
finnlihen Materials und der Yusdrudsweife an der Geftaltlofig- 
feit des Innern fefl. Die Kunft aber hat der Totalität ihres 
Begriffs gemäß nicht nur das Innere, fondern ebenfofehr die 
Erſcheinung und Wirklichkeit deffelben in feiner äußeren Rea— 
lität vor die Anfhauung zu bringen. Wenn nun die Kunft aber 
das wirkliche Hineinbilden in die wirkliche und damit fichtbare Form 
der Objektivität verlaffen und fi zum Elemente der Innerlid- 
keit herübergewendet hat, fo kann die Objektivität, der fie ſich 
von Neuem zukehrt, nicht mehr die reale, fondern eine bloß 
vorgeftellte und für die innere Anſchauung, Borftellung und 
Empfindung geftaltete Yeußerlichkeit feyn, deren Darftellung, als 
Mittheilung des in feinem eigenen Bereiche fehaffenden Geiftes 
an den Geift, das ſinnliche Material feiner Kundgebung nur 
als bloßes Mittheilungsmittel gebrauchen, und deshalb zu einem 
für fi) bedeutungslofen Zeichen herunterfegen muß. Die Poefie, 
die Kunſt der Rede, welche fih auf diefen Standpunft fiellt, 
und, wie der Geift fonft ſchon durch die Sprache, was er in fi 
trägt, dem Geifte verftändlih macht, fo nun aud ihre Kunft- 
produftionen der fih zu einem felbft Fünftlerifhen Organe aus— 
bildenden Sprache einverleibt, ift zugleich, weil fie die Totalität 
des Geiftes in ihrem Elemente entfalten kann, die allgemeine 
Kunft, die allen Kunftformen gleihmäßig angehört, und nur da 
ausbleibt, wo der fid in feinem höchſten Gehalte noch unklare 
Geift feiner eigenen Ahnungen fi nur in Form und Geſtalt des 
ihn felbft Aeußeren und Anderen bewußt zu werden vermag. 


— — _ 
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Erſtes Kapitel, 


Die Malerei 


DR gemäßefte Gegenftand der Skulptur ift das ruhige fub- 
ftantielle Verſenktſeyn des Charakters in fi), deffen geiftige 
Individualität ganz in das leiblihe Dafeyn zu vollftändiger 
Durdydringung herausgeht, und das finnliche Material, das diefe 
Verkörperung des Geiftes darflellt, nur nad Seiten der Geftalt 
als folder dem Geifte adäquat madt. Der Punkt der inneren 
Subjektivität, die Lebendigkeit des Gemüths, die Seele der eigen- 
fien Empfindung hat die blidlofe Geftalt weder zur Koncentra= 
tion des Innern zufammengefaßt, noch zur geifligen Bewegung, 
zue Unterfheidung vom Aeußern und zur innern Unterfcheidung 
aus einander getrieben. Dieß ift der Grund, weshalb ung die 
Stulpturwerke der Alten zum Theil kalt laffen. Wir verweilen 
nicht lange dabei, oder unfer Verweilen wird zu einem mehr 
gelehrten Studium der feinen Unterfchiede der Geftalt und ihrer 
einzelnen Formen. Man kann es den Menſchen nicht übel neh— 
men, wenn fie für die hohen Stulpturwerke nit das hohe In— 
tereffe zeigen, das diefelben verdienen. Denn wir müffen es erft 
lernen, fie zu fhägen; fogleich werden wir entweder nicht ange- 
zogen, oder der allgemeine Charakter des Ganzen ergiebt fi) 
bald, und für das Nähere müffen wir ung dann erft nad) dem 
umfehen, was ein weiteres Intereffe giebt. Ein Genuß aber, der 
erfi aus Studium, Nachdenken, gelehrter Kenntniß und vielfachen 
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Beobachten hervorgehn kann, ift nicht der unmittelbare Zweck der 
Kunſt. Und was felbft bei einem auf diefen Umwegen erworbenen 
Genuß immer nod in den alten Stulpturwerken unbefriedigt 
bleibt, ift die Forderung, daß ein Charakter ſich entwidele, zur 
Thätigkeit und Handlung nad Yußen, zur Befonderung und 
Vertiefung des Innern übergehe. Einheihniſcher wird ung des- 
halb fogleich bei der Malerei. In ihre nämlich bricht ſich das 
Princip der endlichen und in ſich unendlihen Subjektivität, das 
Nrincip unferes eigenen Dafeyns und Lebens zum erftenmal 
Bahn, und wir fehn in ihren Gebilden das, was in ung felber 
wirkt und thätig ift. 

Der Gott der Skulptur bleibt der Anſchauung als bloßes 
Objekt gegenüber, in der Malerei dagegen erfcheint das Gött- 
lihe an ſich felber als geiftiges lebendiges Subjekt, das in die 
Gemeinde herübertritt umd jedem Einzelnen die Möglichkeit giebt, 
fih mit ihm in geiftige Gemeinſchaft und Bermittlung zu feßen. 
Das Subftantielle ift dadurch nicht, wie in der Skulptur, ein in 
ſich beharrendes, erſtarrtes Individuum, fondern in die Gemeinde 
felbft herübergetragen und befondert. 

Daffelbe Princip unterfheidet nun auch ebenfofehr das Sub- 
jekt von feiner eigenen Leiblihkeit und äußeren Umgebung übers 
haupt, als es auch das Innere mit derfelben in Vermittelung 
bringt. In den Kreis diefer jubjektiven Befonderung als Ver— 
felbftftändigung des Menſchen gegen Gott, Natur, innere und 
äußere Eriftenz anderer Individuen, fo wie umgekehrt als innigfte 
Beziehung und feftes Verhältnif Gottes zur Gemeinde, und des 
partitularen Menfhen zu Gott, Naturumgebung und den un— 
endlich vielfachen Bedürfniffen, Zweden, Leidenfhaften, Hand- 
lungen und Thätigteiten des menſchlichen Dafeyns, fällt die ganze 
Bewegung und Lebendigkeit, welche die Skulptur, fowohl ihrem 
Inhalt als auch ihren Ausdrudsmitteln nach, vermiffen läßt, und 
führt eine unermeflihe Fülle des Stoffs und breite Mannig- 
faltigteit der Darftchungsweife, die bisher gefehlt hatte, neu in 
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die Kunft herein. So ift das Princip der Subjettivität auf der 
einen Seite der Grund der Befonderung, auf der anderen aber 
ebenfo das Wermittelnde und AJufammenfaffende, fo daß die 
Malerei nun aud das in ein und demfelben Kunftwerke vereinigt, 
was bis jest zweien verfhiedenen Künften zufiel; die äußere 
Umgebung, welde die Architektur Fünftlerifch behandelte, und die 
an ſich felbft geiftige Geftalt, die von der Skulptur erarbeitet 
wurde. Die Malerei ſtellt ihre Figuren in eine von ihr felbft in 
dem gleihen Sinn erfundene äußere Natur oder architektoniſche 
Umgebung hinein, und weiß dieß Aeußerliche durch Gemüth und 
Seele der Auffaffung ebenfofehr zu einer zugleich fubjettiven Ab- 
fpiegelung zu maden, als fie es mit dem Geift der ſich darin 
bewegenden Geftalten in Verhältniß und Einklang zu fegen verfteht. 

Dieß wäre das Prineip für das Neue, was die Malerei 
zu der bisherigen Darftellungsweife der Kunft herzubringt. 

‚Fragen wir jest nad) dem Gange, den wir ung für die 
beflimmtere Betradytung vorzufchreiben haben, fo will ich hier 
folgende Eintheilung feftftellen. 

Erftens müffen wir ung wiederum nad dem allgemei= 
nen Charakter umfehen, den die Malerei ihrem Begriff nad) 
in Rüdfiht auf ihren fpecififhen Inhalt, fo wie in Betreff auf 
das mit diefem Gehalt zufammenftimmende Material, und die 
dadurd bedingte Fünftlerifche Behandlung anzunehmen hat. 

Zweitens find fodann die befonderen Beflimmungen zu 
entwideln, weldhe in dem Principe des Inhalts und der Dar 
ftellung liegen, und den entfprechenden Gegenftand der Malerei, 
fowie die Yuffaffungsweifen, Kompofition und das malerifche 
Kolorit fefter begrenzen. 

Drittens vereinzelt fih durch ſolche Befonderungen die 
Malerei zu verfhiedenen Schulen, welche, wie in den übrigen 
Künften, fo auch bier ihre hiſtoriſche Entwickelungsſtufen haben. 
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41. Ailnemeiner Charakter ber Malerei. 

Wenn ich als das wefentlihe Princip der Mtalerei die 
innere Subjeftivität in ihrer Himmel und Erde umfafjenden 
Lebendigkeit der Empfindung, Borftellung und Handlung, in 
der Mannigfaltigkeit der Situationen und äußeren - Erfhhei- 
nungsweifen im Leiblichen angegeben, und den Mittelpunkt der 
Malerei dadurch in die romantifche, hriftliche Kunſt hineinverlegt 
habe, fo kann jedem fogleih die Inftanz einfallen, dag nicht 
nur bei den Alten vortreffliche Maler zu finden find, welde in 
diefer Kunft ebenfo hoch als in der Skulptur, d. h. auf der 
höchſten Stufe ftanden, fondern daß auch andere Völker, wie die 
Ehinefen, Inder, Aegypter u. f. f. fih nad Seiten der Malerei 
hin Ruhm erworben haben. Allerdings ift die Malerei durch 
die Mannigfaltigkeit der Gegenftände, die fie ergreifen, und der 
Art, in welcher fie diefelben ausführen kann, auch in ihrer Ver— 
breitung über verfhiedene Volker weniger beſchränkt; dieß macht 
aber nicht den Wunft aus, auf den es antommt. Gehen wir 
nur auf das Empirifche, fo ift die und jenes in dicfer und 
jener Art von diefen und anderen Nationen in den verfchiedenften 
Zeiten producirt worden, die tiefere Frage jedoch geht auf das 
Princip der Malerei, auf die Unterfuhung ihrer Darftellungss 
mittel, und dadurch auf die Feſtſtellung desjenigen Inhalts, der 
duch feine Natur felbft mit dem Princip gerade der male— 
rifhen Form und Darfiellungsweife übereinftimmt, fo daß diefe 
Form die fchlehthin entfprechende diefes Inhalts wird. — Wir 
haben von der Malerei der Alten nur wenige Weberbleibfel, Ge— 
mälde, denen man es anficeht, daß fie weder zu den vortrefflichften 
des Alterthums gehören, noch von den berühmteften Meiftern ihrer 
Zeit gemacht feyn können. Wenigftens ift das, was man in 
Privathäuſern der Alten duch Ausgrabungen gefunden hat, von 
diefer Art. Dennoch müffen wir die Zierlichkeit des Gefchmads, 
das Paffende der Gegenflände, die Deutlichkeit der Gruppirung, 
fowie die Leichtigkeit der Ausführung und Friſche des Kolorits 
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bewundern, Vorzüge, die gewiß nod) in einem weit höheren Grade 
den urſprünglichen Vorbildern eigen waren, nach welden 3. B. 
die Wandgemälde in dem fogenannten Haufe des Tragddien- 
Dichters zu Pompeji gearbeitet worden find. Bon namhaften 
Dieiftern ift leider nichts auf ung gekommen. Wie vortrefflich nun 
aber auch diefe urjprünglideren Gemälde gewefen feyn mögen, 
fo ſteht dennoch zu behaupten, daß die Alten bei der unerreichbaren 
Schönheit ihrer Skulpturen die Malerei nicht zu dem Grade der 
eigentlich malerifhen Ausbildung bringen Fonnten, welchen die= 
felbe in der riftlihen Zeit des Mittelalters und vornehmlich 
des fehszehnten und fiebenzehnten Jahrhunderts gewonnen hat. 
Die Zurüdbleiben der Malerei hinter der Skulptur ift bei den 
Alten an und für fich zu präfumiren, weil der eigentlichfte Kern 
der griehifhen Anfhauung mehr als mit jeder anderen Kunft 
gerade mit dem Princip deffen zufammenftimmt, was die Skulptur 
irgend zu leiften im Stande ift. In der Kunft aber läßt fid) der 
geiftige Gehalt nicht von der Darftellungsweife abfcheiden.. ragen 
wir in diefer Rückſicht, weshalb die Malerei erft durch den Inhalt 
der romantifchen Kunftform zu ihrer eigenthünlichen Höhe empor= 
gebracht fey, fo ift eben die Innigfeit der Empfindung, die Seeligkeit 
und der Schmerz des Gemüths diefer tiefere, eine geiftige Befeelung 
fordernde Gehalt, welcher der höheren malerifhen Kunſtvollkom— 
menheit den Weg gebahnt und diefelbe nothiwendig gemadt hat. 
Ich will als Beifpiel in diefer Nüdfiht nur an das wieder 
erinnern, was Raoul-Rochette von der Yuffaffung der Iſis, die 
den Horus auf den Knieen hält, anführt. Im Allgemeinen 
ift das Sujet hier daffelbe mit dem Gegenflande driftlicher 
Madonnenbilder; eine gottlihe Mutter mit ihrem Kinde. Der 
Unterfhied aber der Auffaffung und Darftellung deffen, was in 
diefem Gegenftande liegt, ift ungeheuer. Die ägyptifche Iſis, 
welde in Basreliefs in folder Situation vortommt, hat nichts 
Mütterliches, Leine Zärtlichkeit, Feinen Zug der Seele und 
Empfindung, wie fie doch felbft den fleiferen byzantinischen 
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Madonnenbildern nicht gänzlih fehlt. Was hat num nicht gar 
Raphael, oder irgend ein anderer der großen italienifchen Meifter 
aus der Madonna uud dem Ehriftustinde gemacht. Welche Tiefe 
der Empfindung, wel geiftiges Leben, welde Innigkeit und 
Fülle, welche Hoheit oder Lieblichteit, welch menfhliches und doch 
ganz von göttlichem Geifte durchdrungenes Gemüth ſpricht ung aus 
jedem Zuge an. Und in wie unendlich mannigfaltigen Formen 
und Situationen ift diefer eine Gegenſtand oft von den gleichen 
Meeiftern und mehr noch von verfehiedenen Künftlern dargeftellt 
worden. Die Mutter, die reine Jungfrau, die körperliche, die 
geiftige Schönheit, Hoheit, Liebreiz, alles dieß und bei weitem 
mehr ift abwechfelnd als Hauptcharakter des Ausdruds heraus 
gehoben. Ueberall aber ift es nicht die finnlihe Schönheit der 
Formen, fondern die geiftige Befeelung, durch welche die Meifters 
Schaft fie) Fund giebt und aud zur Meifterfhaft der Darfiellung 
führt. — Nun hat zwar die griehifche Kunft die ägyptiſche weit 
überflügelt, und auch den Ausdruck des menfhlichen Innern fih 
zum Gegenftande gemacht, aber die Innigkeit und Tiefe der 
Empfindung, welde in der chriftlichen Yusdrudsweife liegt, war 
fie doch nicht zu erreichen im Stande, und firebte au, ihrem 
ganzen Charakter nah, gar nicht diefer Art der Befeelung zu. 
Der. ſchon öfter von mir angeführte Zaun 3. B., der den jungen 
Bachus auf den Armen hält, ift von höchſter Lieblichkeit und 
Liebenswürdigkeit. Ebenfo die Nymphen, die den Bacchus pflegen, 
eine Situation, welde eine kleine Gemme in ſchönſter Gruppi— 
rung darftellt. Hier haben wir die ähnlihe Empfindung unbe- 
fangener, begierdelofer, fehnfuchtslofer Liebe zum Kinde, aber 
felbft abgefehn von dem Mütterlihen, hat der Ausdrud dennoch 
die innere Seele, die Tiefe des Gemüths, welcher wir in chrift- 
lichen Gemälden begegnen, in Feiner Weife. Die Alten mögen 
zwar Portraits vortrefflich gemalt haben, aber weder ihre Aufe 
faoffung der Naturdinge, noch ihre Anfhauung von menſchlichen 
und göttliden Zuftänden ift der Art gewefen, daß in Betreff 
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der Malerei eine fo innige Begeiftigung, als in der chriftlichen 
Malerei, konnte zum Ausdrud gekommen ſeyn. 

Daß aber die Malerei diefe fubjektivere Art der Befeelung 
fordern muß, liegt fhon in ihrem Material. Ihr finnliches 
Element nämlih, in weldem fie ſich bewegt, ift die Verbrei— 
tung in die Fläche, und das Geftalten durch die Befonde- 
rung der Karben, wodurd die Form der Gegenftändlichkeit, 
wie fie für die Anfhauung ift, zu einem vom Geift an die 
Stelle der realen Geftalt felbft gefegten Fünftlerifchen Scheine 
verwandelt wird. Im Principe diefes Materials liegt es, 
dag das Aeußerliche nicht mehr für fich in feinem, wenn auch 
von Geiftigem befeelten, wirklichen Dafeyn legte Gültigkeit be= 
halten fol, fondern in diefer Realität gerade zu einem bloßen 
Scheinen des innern Geiftes herabgebradht werden muß, der 
fih für fih als Geiftiges anſchauen will. Einen anderen Sinn, 
wenn wir die Sade tiefer faffen, hat diefer Fortgang. von der 
totalen Skfulpturgeftalt her nit. Es iſt das Innere des Gei- 
fles, das fih im Widerfchein der Weuferlichkeit als Inneres 
auszudrüden unternimmt. Ebenſo führt dann zweitens die 
Fläche, auf welder die Malerei ihre Gegenftände erfcheinen 
macht, ſchon für fh zu Umgebungen, Bezüglikeiten, Verhält- 
niſſen hinaus, und die Farbe fordert als Befonderung des 
Scheinens nun aud eine Befonderheit des Innern, welche erſt 
durch Beftimmtheit des Yusdruds, der Situation und Handlung 
tlar werden Tann, und deshalb unmittelbar Dannigfaltigkeit, 
Bewegung und partikulares inneres und äußeres Leben erheifcht. 
Dief Princip der Imnerlichteit als foldher, welche zugleich in 
ihrem wirklichen Erſcheinen mit der Vielgeftaltigkeit des äuße— 
ren Dafeyns verknüpft iſt, und fi aus diefer partitularen 
Eriftenz heraus als in ſich gefammeltes Fürfichſeyn zu erken- 
nen giebt, haben wir aber als das Princip der romantifchen 
Kunftform gefehen, in deren Gehalt und Darftellungsart 
deshalb das Element der Malerei einzig und allein feinen 
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ſchlechthin entfprehenden Gegenfland hat. Umgekehrt 
können wir gleichfalls fagen, die romantifche Kunft, wenn fie 
zu Kunſtwerken fortgehn wolle, müffe fid) ein Material fuchen, 
das mit ihrem Inhalte zufammenfalle, und finde daffelbe zunächft 
in der Malerei, welde deshalb in allen übrigen Gegenftänden 
und Auffaffungen mehr oder weniger formell bleibt. Wenn es 
daher außer der chriftlihen Malerei auch eine orientalifche, 
griechifche und römifche giebt, fo bleibt dennoch die Ausbildung, 
welche diefe Kunft innerhalb der Grenzen des Romantifhen ges 
wonnen hat, ihr eigentlicher Mittelpunkt, und wir können von 
orientaliſcher und griechiſcher Malerei nur ſo ſprechen, wie wir 
auch in der Skulptur, die im klaſſiſchen Ideal wurzelte und mit 
der Darſtellung deſſelben ihre wahre Höhe erreichte, von einer 
chriſtlichen Skulptur zu reden hatten, d. h. wir müſſen zugeſtehen, 
daß die Malerei erſt im Stoffe der romantiſchen Kunſtform den 
Inhalt erfaßt, der ihren Mitteln und Formen völlſtändig zuſagt, 
und deshalb auch in Behandlung ſolcher Gegenſtände erſt ihre 
Mittel nach allen Seiten gebrauchen und erſchöpfen lernt. 

Verfolgen wir dieſen Punkt zunächſt ganz im Allgemeinen, 
fo ergiebt fih daraus für den Inhalt, das Material und 
die Fünftlerifhe Behandlungsmweife der Malerei Folgendes, 

a) Die Hauptbeflimmung, fahen wir, ift für den Inhalt 
des Malerifchen die für ſich feyende Subjektivität. 

a) Dadurd) kann nun weder nad) Seiten des Innern die 
Individualität ganz in das Subftantielle eingehn, fondern muß 
im Gegentheil zeigen, wie fie jeden Gehalt in fi als diefes 
Subjett enthält und in demfelben fih, ihr Inneres, die eigene 
Lebendigkeit ihres Vorftellens und Empfindens hat und ausdrüdt, 
noch kann die äußere Geflalt fchlehthin, wie in der Skulptur, 
von der inneren Individualität beherrſcht erfcheinen. Denn die 
Subjettivität, obſchon fie das Aeußere als die ihr zugehörige 
Objektivität durchdringt, iſt dennoch zugleich aus dem Objektiven 
in fi zurüdgehende Jdentität, welche durch diefe Befchloffenheit 
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in ſich gegen das Aeußerliche gleichgültig wird und daffelbe frei 
läßt. Wie deshalb in der geiſtigen Seite des Inhalts das 
Einzelne der Subjettivität nit mit der Subſtanz und Aliges 
meinheit unmittelbar in Einheit gefegt, fondern zur Spitze des 
Fürſichſeyns in ſich reflektirt ift, fo wird nun auch im Aeußeren 
der Geſtalt die Beſonderheit und Allgemeinheit derſelben aus 
jener plaſtiſchen Vereinigung zum Vorwalten des Einzelnen und 
ſomit Zufälligeren und Gleichgültigeren in der Weiſe fortgehn, 
in welcher dieß auch ſonſt ſchon in der empiriſchen Wirklichkeit 
der herrſchende Charakter aller Erſcheinungen iſt. 

6) Ein zweiter Punkt bezieht ſich auf die Ausdehnung, 
welche die Malerei durch ihr Princip in Rückſicht auf die dar— 
zuſtellenden Gegenſtände erhält. 

Die freie Subjektivität läßt einer Seits der geſammten 
Breite der Naturdinge und allen Sphären der menſchlichen Wirk— 
lichkeit ihr ſelbſtſtändiges Daſeyn, anderer Seits aber kann ſie 
ſich in alles Beſondere hineinbegeben, und es zum Inhalt des 
Innern machen, ja erſt in dieſem Verflochtenſeyn mit der kon— 
kreten Wirklichkeit erweiſt ſie ſich ſelbſt als konkret und lebendig. 
Dadurch wird es dem Maler möglich, eine Fülle von Gegen— 
ſtänden in das Gebiet ſeiner Darſtellungen hineinzunehmen, welche 
der Skulptur unzugänglich bleiben. Der ganze Kreis des Reli— 
giöſen, die Vorſtellungen von Himmel und Hölle, die Geſchichte 
Chriſti, der Jünger, Heiligen u. ſ. f., die äußere Natur, das 
Menſchliche bis zu dem Vorüberfliehendſten in Situationen und 
Charakteren, alles und jedes kann hier Play gewinnen, Denn 
zur Subjeftivität gehört aud das Befondere, Willtürlihe und 
Zufällige des Intereffes und Vedürfniffes, das ſich deshalb gleich— 
falls zur Auffaffung hervordrängt. 

y) Siemit hängt die dritte Seite zufammen, daß die Malerei 
das Gemüth zum Inhalt ihrer Darftelungen ergreift. Was 
im Gemüth lebt, ift nämlich in fubjettiver Weife vorhanden, 
wenn es feinem Gehalt nach aud das Objektive und Abſolute 
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als folhes if. Denn die Empfindung des Gemüths kann zwar 
zu ihrem Inhalte das Allgemeine haben, das jedoch als Empfin- 
dung nit die Form diefer Allgemeinheit beibehält, fondern fo 
erfeheint, wie ich, als diefes befiimmte Subjeft, mic) darin weiß 
und empfinde. Um objektiven Gehalt in feiner Objektivität her— 
auszuftellen, muß ich mic) felbft vergeffen. So bringt die Dialerei 
allerdings das Innere in Form äußerer Gegenftändlichkeit vor 
die Anfhauung, aber ihr eigentlicher Inhalt, den fie ausdrüdt, - 
ift die empfindende Subjektivität; weshalb fie denn auch nad) 
der Seite der Form nicht fo befiimmte Anfhauungen des Götts 
lichen 3. B. als die Skulptur zu liefern vermag, fordern nur 
unbeftimmtere Vorftellungen, die in die Empfindung fallen. Dem 
jcheint zwar der Umftand zu widerfprechen, daß wir aud die 
äußere Umgebung des Menſchen, Gebirge, Thäler, Wiefen, Bäche, 
Bäume, Geſträuch, Schiffe, das Meer, Wolken und Himmel, 
Gebäude, Zimmer u. f.f. vielfad von den berühmteften. Malern 
zum Gegenftande von Gemälden vorzugsweife ausgewählt fehen, 
doch was in folden Kunftwerken den Kern ihres Inhaltes aus— 
macht, find nicht diefe Gegenftände felbft, fondern die Lebendig- 
feit und Scele der fubjettiven Auffaffung und Ausführung, das 
Gemüth des Künftlers, das fi) in feinem Werke abfpiegelt, und 
nicht nur ein bloßes Abbild äußerer Objekte, fondern zugleich ſich 
felbft und fein Inneres liefert. Gerade dadurch erweifen fi die 
Gegenftände in der Malerei auch nad) diefer Seite als gleich- 
gültiger, weil das Subjektive an ihnen anfängt als Hauptfadhe 
hervorzuftechen. In diefer Wendung gegen das Gemüth, das bei 
Gegenftänden der äußern Natur oft nur ein allgemeiner Klang 
der Stimmung feyn Tann, die hervorgebracht wird, unterfeheidet 
fih die Malerei am meiften von Skulptur und Architektur, indem 
fie mehr in die Nähe der Mufit tritt und aus der bildenden 
Kunft her den Webergang zu der tönenden macht. 

b) Das finnlide Material nun zweitens der Malerei, 
im Unterfhtede von der Stulptur, habe ich bereits mehrfach dem 
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allgemeinften Grundzuge nad) angegeben, fo daß ich hier nur den 
näheren Zufammenhang berühren will, in welchem dieß Material 
mit dem geifligen Inhalt fieht, den es vorzugsweife zur Dar- 
ftellung zu bringen hat. 

a) Das Nächſte, was in diefer Rüdfiht muß in Betracht 
gezogen werde, ift der Umſtand, daf die Malerei die räumliche 
Zotalität der drei Dimenfionen zuſammenzieht. Die vollftäns 
dige Koncentration wäre die in den Punkt, als Aufhebung des 
Nebeneinander überhaupt, und als Unruhe in fich diefes Auf- 
hebens, wie fie dem Zeitpunkt zukommt. Zu diefer Eonfequent 
durchgeführten Negation aber geht erft die Mufit fort. Die 
Malerei dagegen laßt das Räumliche noch befichen, und tilgt nur 
eine der drei Dimenfionen, fo daß fie die Fläche zum Element - 
ihrer Darftellungen macht. Die VBermindern der drei Dimen- 
fionen zur Ebene liegt in dem Princip des Innetlichwerdens, 
das fih am Räumlichen als Innerlichkeit nur dadurch hervor= 
thun kann, daß es die Totalität der Aeußerlichkeit nicht beſtehn 
läßt, fondern fie befchränft. 

Gewöhnlich ift man geneigt zu meinen, diefe Reduktion fey 
eine Willkür der Malerei, durch welche ihr ein Mangel antlebe. 
Denn fie wolle ja doch Naturgegenflände in deren ganzen Realie 
tät oder geiftige Vorſtellungen und Empfindungen vermittelft des 
menſchlichen Körpers und deffen Gebehrden anfhaulic machen, für 
diefen Zweck aber fey die Fläche unzureichend und bleibe hinter der 
Natur zurüd, welde in ganz anderer Vollftändigkeit auftrete. 

ao) Allerdings ift die Dialerei in Rüdfiht auf das mates 
riell Räumliche noch abftrafter, als die Skulptur, aber diefe 
Abſtraktion, weit entfernt eine bloß willfürliche Beſchränkung oder 
menschliche Ungefhiklichteit, der Natur und ihren Produktionen 
gegenüber, zu feyn, macht gerade den nothwendigen Fortgang 
von der Skulptur her aus. Schon die Skulptur war nit ein 
Nachbilden bloß des natürlichen, leiblichen Dafeyns, fondern ein 
Reproduciren aus dem Geift, und flreifte deshalb von der Geſtalt 
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alle die Seiten der gewöhnlichen Naätureriftenz ab, welche dem 
beftimmten darzuftellenden Inhalt nicht entſprachen. Dieß betraf 
in der Skulptur die Partikularität der Färbung, fo daß nur die 
Abſtraktion der finnlichen Geftalt übrig blieb. In der Malerei 
tritt nun das Entgegengefegte ein, denn ihr Inhalt iſt die geiftige 
Innerlichkeit, die nur im Xeuferen kann zum Vorſchein fommen, 
als aus demfelben in fi) hineingehend. So arbeitet die Malerei 
zwar aud für die Anfhauung, dod in einer Weife, in welcher 
das Objektive, das fie darftellt, nicht ein wirkliches totales, räum— 
liches Naturdafeyn bleibt, fondern zu einem Widerſchein des 
Geiſtes wird, in welchem er feine Geiftigkeit nur infofern offen— 
bar macht, als er das reale Dafeyn aufhebt, und es zu einem 
bloßen Scheinen im Geiftigen fürs Geiftige umſchafft. 

PP) Dadurch mu$ hier die Malerei der räumliden Tota= 
lität Abbruch thun, und braucht nicht etwa nur aus Beſchränkt— 
heit der menfhlichen Natur auf diefe Vollſtändigkeit Verzicht 
zu leiften. Indem namlid der Gegenftand der Malerei feinem 
räumlichen Dafeyn nad nur ein Scheinen des geiftigen Innern 
ift, das die Kunft für den Geift darftellt, löſt fih die Selbft- 
ftändigkeit der wirklichen, räumlich vorhandenen Eriftenz auf, 
und erhält eine weit engere Beziehung auf den Zufchauer, als 
beim Stulpturwert. Die Statue ift für fi) überwiegend felbft- 
ſtändig, unbekümmert um den Befchauer, der fich hinftellen kann 
wohin er will; fein Standpunkt, feine Bewegungen, fein Umber= 
gehn ift für das Kunftwerk etwas Gleihgültiges. Soll diefe 
Selbfiftändigkeit nod) bewahrt feyn, fo muß das Stulpturbild 
nun aud dem Zufhauer auf jedem Standpunkte etwas geben 
können. Bewahrt aber muß dieß Fürfichfeyn des Werks in der 
Stulptur bleiben, weil fein Inhalt das äuferlih und innerlich 
auf ſich Beruhende, Abgeſchloſſene und Objektive if. In der 
Malerei dagegen, deren Gehalt die Subjektivität, und zwar die 
in ſich zugleich partitularifirte Inmerlichkeit ausmacht, hat eben 
aud) diefe Seite der Entzweiung im Kunflwert als Gegenftand 
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und Zuſchauer hervorzutreten, doch ſich unmittelbar dadurch auf- 
zulöſen, daß das Werk, als das Subjektive darſtellend, nun auch 
ſeiner ganzen Darſtellungsweiſe nach die Beſtimmung herauskehrt, 
weſentlich nur für das Subjekt, für den Beſchauer und nicht 
ſelbſtſtändig für ſich dazuſeyn. Der Zuſchauer iſt gleichſam von 
Anfang an mit dabei, mit eingerechnet, und das Kunſtwerk nur 
für dieſen feſten Punkt des Subjekts. Für dieſe Beziehung auf 
die Anſchauung und deren geiſtigen Reflex aber iſt das bloße 
Scheinen der Realität genug, und die wirkliche Totalität des 
Raums ſogar ſtörend, weil dann die angeſchauten Objekte für 
ſich ſelbſt ein Daſeyn behalten, und nicht nur durch den Geiſt 
für ſeine eigene Anſchauung darſtellig gemacht erſcheinen. Die 
Natur vermag deshalb ihre Gebilde nicht auf eine Ebene zu 
reduciren, denn ihre Gegenftände haben und follen zugleich ein 
reales Fürfichfeyn haben; in der Malerei jedoch liegt die Be— 
friedigung nicht im wirklichen Seyn, fondern in dem bloß theo= 
tetifchen Intereffe an dem äuferlihen Widerfcheinen des Innern, 
und fie entfernt damit alle Bedürftigkeit und Anftalt zu einer 
räumlichen, totalen Realität und Organiſation. 

yy) Mit diefer Reduktion auf die Fläche hängt num auch 
drittens der Umſtand zufammen, daß die Malerei zur Archi— 
teftur nur in einem entfernteren Bezuge flieht als die Skulptur. 
Denn Skulpturwerke, felbft wenn fie felbfiftändig für ſich auf 
öffentlichen Plägen oder in Gärten aufgeftellt werden, bedürfen 
immer eines ardhitettonifd) behandelten Poftamentes, während in 
Zimmern, Vorplägen, Hallen u. f. f. entweder die Baukunſt nur 
als Umgebung der Statuen dient, oder umgekehrt Skulpturbilder 
als Ausfhmüdung von Gebäuden gebraucht werden, und zwifchen 
beiden dadurch ein engerer Zuſammenhang flattfindet. Die 
Malerei dagegen, fey es in eingefchloffenen Zimmern, oder in 
offenen Hallen und im Freien, befchräntt fih auf die Wand. 
Sie hat urfprünglic nur die Beftimmung, leere Wandflächen 
auszufüllen. Diefem Berufe genügt fie hauptfächlic bei den 
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Alten, welche die Wände der Tempel und fpäter auch der Privat: 
wohnungen in folder Weife verzierten. Die gothifhe Baukunſt, 
deren Hauptaufgabe die Umſchließung in den grandiofeflen Ver— 
bältniffen ift, bietet zwar noch größere Flächen, ja die immen= 
feften, welche zu denken find, doc tritt bei ihr fowohl für das 
Heufere als aud) für dag Innere der Gebäude die Malerei nur 
in den früheren Moſaiken als Yusfhmüdung leerer Flächen ein; 
die fpätere Architektur des vierzehnten Jahrhunderts befonders 
füllt im Gegentheil ihre ungeheuren Wandungen in einer felbft 
architektoniſchen Weife aus, wovon die Hauptfarade des Straf- 
burger Münfters das großartigfte Beifpiel liefert. Hier find die 
leeren Flächen außer den Eingangsthüren, der Rofe und den 
Fenſtern durch die über die Mauern hingezogenen fenfterartigen 
Verzierungen, fo wie durch Figuren mit vieler Zierlichteit und 
Mannigfaltigkeit ausgefhmüdt, fo daß es dazu keiner Malereien 
mehr bedarf. Für die religiöfe Architektur tritt daher die Malerei 
vornehmlich erfi in Gebäuden wieder auf, welde fi) dem Typus 
der alten Baukunft zu nähern anfangen. Im Ganzen jedod) 
trennt ſich die riftliche religiofe Malerei auch von der Baukunſt 
ab, und verfelbftfländigt ihre Werke, wie z. B. in großen Altar— 
gemälden, in Kapellen oder auf Hochaltären. Zwar muf aud) 
bier das Gemälde in Bezug auf den Charakter des Ortes blei= 
ben, für welden es beftimmt ift, im Webrigen aber hat cs feine 
Beflimmung nicht in der bloßen Ausfüllung von Wandflächen, 
fondern ift feiner felbft willen wie ein Stulpturwerk da. Endlich 
wird die Malerei zur Auszierung von Sälen und Zimmern in 
öffentlichen Gebäuden, Rathhäufern, Paläſten, Brivatwohnungen 
u. ſ. w. gebraucht, wodurch fie fich wieder enger mit der Architek— 
tur verbindet, eine Verbindung, durch weldhe jedod) ihre Selbft- 
ſtändigkeit als freie Kunft nicht verloren gehn darf. 

P) Die weitere Nothwendigkeit nun aber für die Aufhebung 
der Raumdimenfionen in der Malerei zur Fläche bezieht fich 
darauf, daß die Malerei die zugleich in ſich befonderte, und 
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dadurch an mannigfaltigen Partitularitäten reihe Innerlichkeit 
auszudrüden den Beruf bat. Die bloße Beſchränkung auf die 
räumlichen formen der Geftalt, mit denen fi die Skulptur 
begnügen kann, löft fi) deshalb in der reicheren Kunft auf, denn 
die Raumformen find das Abftraftefte in der Natur, und eg 
muß jest nach partifularen Unterſchieden, infofern ein in fc) 
mannigfaltigeres Material gefordert if, gegriffen werden. Zum 
Prineip der Darficllung im Räumliden tritt daher die phy— 
fitalifch fpecieller beftimmte Materie hinzu, deren Unterfchiede, 
wenn fie für das Kunftwerk als die weientlichen erfcheinen fol- 
len, dieß an der totalen Räumlichkeit, die nicht mehr das lebte 
Darftellungsmittel bleibt, felber zeigen, und der Vollſtändigkeit 
der Raumdimenfionen Abbruch thun müffen, um das Erſcheinen 
des Phyſikaliſchen herauszuheben. Denn die Dimenfionen find 
in der Malerei nicht duch ſich felbft in ihrer eigentlichen Rea— 
lität da, fondern werden nur durch dieß Phyſikaliſche ſcheinbar 
und fihtbar gemacht. — 

ac) ragen wir nun, welder Art das phyſikaliſche 
Element fei, deffen fih die Malerei «bedient, fo ift daffelbe das 
Licht, als das allgemeine Sichtbarmachen der Gegenftändlichkeit 
überhaupt. 

Das bisherige finnlihe, konkrete Material der Architektur 
war die widerftandleiftende, ſchwere Materie, weldye befonders 
in der Baukunſt gerade diefen Charakter der fehweren Materie 
als drüdender, laftender, tragender und getragener u. f. f. her— 
vorkehrte, und die gleiche Beftimmung auch in der Skulptur noch 
nicht verlor. Die fchwere Materie Iaftet, weil fie ihren mate— 
. zielen Einheitspunkt nicht in fich felbft, fondern in Anderem hat, 
und diefen Punkt fucht, ihm zuſtrebt, duch den Widerftand 
anderer Körper aber, die dadurd) zu tragenden werden, an ihrem 
Plage bleibt. Das Princip des Lichts iſt das Entgegengefegte 
der zu ihrer Einheit noch nicht aufgefchloffenen fihweren Materie. 
Was man aud) vom Licht fonft noch ausfagen möge, fo fieht 
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doch nicht zu läugnen, daß es abfolut leicht, nicht ſchwer und 
MWiderftand leiftend, fondern die reine Identität mit fih und 
damit die reine Beziehung auf fi, die erfte Idealität, das erſte 
Selbft der Natur fey. Im Licht beginnt die Natur zum erftens 
mal ſubjektiv zu werden, und ift nun das allgemeine phyſikaliſche 
Sch, das ſich freilich weder zur Partikularität fortgetrieben, noch 
zur Einzelnheit und punktuellen Abgeſchloſſenheit in ſich zuſammen— 
gezogen hat, dafür aber die bloße Objektivität und Aeußerlichkeit 
der ſchweren Materie aufhebt und von der ſinnlichen, räumlichen 
Totalität derſelben abſtrahiren kann. Nach dieſer Seite der 
ideelleren Qualität des Lichts wird es zum phyſikaliſchen 
Princip der Malerei. 

BI) Das Licht als ſolches nun aber exiſtirt nur als die 
eine Seite, welche im Principe der Subjektivität liegt, nämlich) 
als diefe ideellere Identität. In diefer Rückſicht ift das Licht 
nur das Manifeſtiren, das ſich jedoch hier in der Natur nur 
als das Sichtbarmachen überhaupt erweift, den befonderen 
Inhalt aber deffen, was es offenbart, außerhalb feiner als 
die Gegenftändlichkeit hat, welde nicht das Licht, fondern 
das Andere deffelben und damit dunkel if. Dieſe Gegen 
fände nun giebt das Licht in ihren IAnterfchieden der Geftalt, 
Entfernung u. f. f. dadurch zu ertennen, daß es fie befcheint, 
d.h. ihre Dunkelheit und Unfichtbarkeit mehr oder weniger aufs 
hellt, und einzelne Theile fichtbarer, d. h. als dem Befchauer 
näher hervortreten, andere dagegen als dunkler, d. h. als von dem 
Beſchauer entfernter, zurüdtreten läßt. Denn Hell und Dunkel 
als foldyes, infofern nicht die beftimmte farbe des Gegenftandes 
dabei in Betracht kommt, bezieht fi überhaupt auf die Ent— 
fernung. der beſchienenen Dbjekte von uns in ihrer fpecififchen 
Beleuchtung. In diefem Verhältniß zur Gegenftändlichteit bringt 
das Licht nicht mehr das Licht als foldhes, fondern das in fi) 
feloft ſchon partitularifirte Helle und Dunkele, Licht und Schat— 
ten hervor, deren mannigfaltige Figurationen die Geſtalt und 
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Entfernung der Objekte von einander und vom Beſchauer Fennt- 
lich machen. Dieß Princip ift es, deffen ſich die Malerei bedient, 
weil die Befonderung von Haufe aus in ihrem Begriffe liegt. 
Dergleihen wir fie in diefer Nüdfiht mit der Skulptur und 
Architektur, fo flellen diefe Künfte die realen Unterfchiede der 
räumlichen Geftalt wirklich hin, und Laffen Licht und Schatten 
durd) die Beleuchtung, welche das natürliche Licht giebt, fowie 
durch die Stellung des Zufchauers bewirken, fo daß die Run 
dung der Formen bier fhon für fi vorhanden und Licht und 
Schatten, wodurd fie fihtbar wird, nur eine Folge deffen find, 
was ſchon unabhängig von dieſem Sichtbarwerden wirflid da 
war. In der Malerei dagegen gehört das Helle und Duntele 
mit allen feinen Gradationen und feinften Uebergängen felber 
zum Princip des fünftlerifden Materials, und bringt nur den 
abfihtlihen Schein von dem hervor, was Skulptur und 
Baukunſt für fih real geftalten. Licht und Schatten, das Er— 
feinen der Gegenftände in ihrer Beleuchtung ift durch die Kunft 
und nit dur das natürliche Licht bewirkt, welches deshalb 
nur dasjenige Hell und Dunkel und die Beleudhtung fihtbar 
macht, die hier ſchon von der Malerei producirt find. Dief ift 
der aus dem eigentlihen Material felbft hervorgehende pofitive 
Grund, weshalb die Malerei nicht der drei Dimenfionen bedarf, 
Die Geftalt wird durd Licht und Schatten gemadt und ift für 
ſich als reale Geftalt überflüffig. 

yy) Hell und Dunkel, Schatten und Licht, fowie ihr In— 
einanderfpielen find nun aber drittens nur eine Abftraktion, 
welche als diefe Abſtraktion in der Natur nicht eriftirt und daher 
auch nicht als finnlihes Material gebraucht werden Tann. 

Das Licht nämlich, wie wir bereits fahen, bezieht ſich auf 
das ihm Andere, das: Dunkle. In diefem Verhältniß bleiben 
jedoch beide Principe nicht etwa felbftftändig, fondern fegen ſich 
als Einheit, als Ineinander von Licht und Dunkel, Das in 
diefer Weife in fi) felbft getrübte, verdunkelte Licht, das aber 
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ebenfo das Dunkle durchdringt und durchleuchtet, giebt das Prin- 
cip für die Farbe, als eigentlihes Material der Malerei. Das 
Licht als ſolches bleibt farblos, die reine Unbeſtimmtheit der 
Identität mit fih; zur Farbe, die gegen das Licht ſchon etwas 
relativ Dunkles iſt, gehört das vom Licht Unterfchiedene, eine 
Trübung, mit der ſich das Princip des Lichts in eins fest, und 
es ift deshalb eine fehlechte und falfche Vorftellung, ſich das Licht 
als aus den verfhhiedenen Farben, d. h. aus verfchiedenen Ver— 
dunkelungen zufammengefegt zu denken. 

-Seftalt, Entfernung, Abgrenzung, Rundung, furz alle Raum= 
verhältniffe und Interfhiede des Erfcheinens im Raum werden 
in der Malerei nur durch die Farbe hervorgebraht, deren 
ideelleres Princip nun aud einen ideelleren Inhalt darzuſtellen 
befähigt ift, und durch die tieferen Gegenfäge, die unendlich 
mannigfaltigen Mittelflufen, Uebergänge und Feinheiten der lei= 
feften Nüancirung in Rüdfiht auf die Fülle und Befonderheit 
der aufzunehmenden Gegenftände den allerbzeiteften Spielraum 
gewährt. Es ift unglaublih, was hier in der That die bloße 
Färbung vollbringt. Zwei Menſchen z. B. find etwas fhlechthin 
Unterfchiedenes; jeder ift in feinem Selbſtbewußtſeyn wie in fei= 
nem törperlihen Organismus für fi) eine abgeſchloſſene geiftige 
und leiblihe Totalität, und doch ift diefer ganze Unterfchied in 
einem Gemälde nur auf den Unterſchied von Farben reducirt. 
Hier hört ſolche Färbung auf, eine andere fängt an, und da= 
durch ift alles da, Form, Entfernung, Mienenfpiel, Yusdrud, 
das Sinnlichfte und das Geiftigfte. Und dicfe Reduktion dürfen 
wir, wie gefagt, nicht als Nothbehelf und Mangel anfehn, fon= 
dern umgekehrt; die Malerei entbehrt die dritte Dimenfion nicht 
etwa, fondern verwirft fie abfichtlih, um das bloß räumlich Reale 
durch das höhere und reichere Princip der Farbe zu erfegen. 

y) Diefer Reihthum erlaubt der Malerei nun auch in ihren 
Darftellungen die Totalität des Erfcheinens auszubilden. Die 
Skulptur ift mehr oder weniger auf das fefle in ſich Abgeſchloſſen— 
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ſeyn der Individualität beſchränkt; in der Malerei aber kann 
das Individuum nicht in der gleichen Begrenzung in ſich und 
nach Außen gehalten bleiben, ſondern tritt zur mannigfaltigſten 
Bezüglichkeit über. Denn einer Seits iſt es, wie ich ſchon be— 
rührte, in einen weit näheren Bezug auf den Zuſchauer geſetzt, 
anderer Seits erhält es einen mannigfaltigern Zuſammenhang 
mit anderen Individuen und der äußeren Naturumgebung. Das 
bloße Scheinenmaden der Objektivität giebt die Möglichkeit, fich 
zu den meiteften Entfernungen und Räumen und allen den ver= 
fhiedenartigften darin vorfommenden Gegenftänden in ein und 
demfelben Kunſtwerk auszubreiten, das jedod) als Kunftwerk eben 
ſoſehr ein in ſich befchloffenes Ganzes feyn, und fih in diefer 
Abſchließung nicht als ein bloß zufälliges Aufhören und Begren- 
zen, fondern als eine der Sache nach zu einander gehörige Tota= 
lität von Befonderheiten erweifen muß. — . 

c) Drittens haben wir, nad) diefer allgemeinen Betrach— 
tung des Inhalts und des finnlihen Diaterials der Malerei, 
kurz noch das allgemeine Princip für die künſtleriſche Bes 
bandlungsart anzugeben. 

Die Malerei läßt mehr als Skulptur und Baukunſt die 
zwei Extreme zu, daß auf der einen Seite die Tiefe des Gegen= 
flandes, der religiöfe und fittlihe Ernft der Yuffaffung und 
Darftellung der idealen Schönheit der Formen, und auf der 
anderen Seite, bei für fid) genommen unbedeutenden Gegenflän- 
den, die Partifularität des MWirklihen und die fubjektive Kunft 
des Machens zur Hauptfahe wird. Wir können deshalb aud) 
oft genug zwei Extreme des Urtheils hören; bald den Ausruf: 
welch herrlicher Gegenftand, welche tiefe, hinreißende, bewundrungs- 
würdige Konception, welche Grofheit des Yusdruds, weldhe Kühn 
heit der Zeichnung; bald wieder den entgegengefekten: wie herr= 
lid), wie unvergleihlid gemalt. Dieß Yuseinandertreten liegt 
im Begriff der Malerei jelbfi, ja man kann wohl fagen, daß 
beide Seiten in gleihmäßiger Ausbildung nicht zu vereinigen 
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find, fondern daß jede für ſich felbfiftändig werden muß. Denn 
die Malerei hat fowohl die Geftalt als ſolche, die Kormen der 
Raumbegrenzung, als auch die Farbe zu ihrem Darftellungs- 
mittel, und ſteht durch diefen ihren Charakter zwifchen dem 
Idealen, Plaftifchen, und zwifchen dem Ertreme der unmittel> 
baren Befonderheit des Wirklichen, wodurd auch zwei Arten der 
Talerei zum Vorſchein tommen. Die eine, die idealifhe, deren 
Weſen die Allgemeinheit ift, die andere, weldhe das Einzelne in 
feiner engeren Partiktularität darftellt. 
ce) In diefer Rückſicht Hat die Malerei erftens, wie die 
Skulptur, das Subftantielle, die Gegenftände des religiöfen Glau— 
bens, die großen Begebenheiten der Gefchichte, die hervorragend= 
ften Individuen aufzunehmen, obfhon fie die Subftantielle in 
Form innerer Subjeftivität zur Anſchauung bringt. Hier ift die 
Grofartigkeit, der Ernft der dargeftellten Handlung, die Tiefe 
des darin ausgedrüdten Gemüths das, worauf es anfommt, fo 
dag die Ausbildung und Anwendung all der reihen Kunſtmittel, 
deren die Malerei fähig ift, und der Geſchicklichkeit, welche der 
vollkommen virtuofe Gebrauch diefer Mittel erfordert, hier noch 
ihr vollftändiges Recht nicht erhalten kann. Es ift die Macht 
des darzuftellenden Gehalts und die Verſenkung in das Mefent- 
liche und Subftantielle deffelben, welde jene überwiegende Fer— 
tigkeit in der Kunft des Malens als das noch Unweſentlichere 
zurüddrängen. Go find 3. B. die raphaelifchen Kartons von 
unfhägbarem Werth, und zeigen die ganze Vortrefflichteit der 
Konception, obſchon Raphael, felbft bei ausgeführten Gemälden, 
welche Meifterfchaft er auch in Zeichnung, Reinheit idealer und 
dennoch durchweg lebendiger individueller Geftalten, Kompofition 
und Kolorit erreiht haben mag, gewiß im Kolorit, im Land» 
ſchaftlichen u. f. f. von den holländifchen Meiftern übertroffen wird. 
Mehr noch ift dieß bei früheren italienifhen Heroen der Kunft 
der Fall, gegen weldye ſchon Raphael ebenfofche in Tiefe, Macht 
und Innigkeit des Ausdrucks zurüdfteht, als er ſie in Kunft des 
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Malens, in Schönheit lebendiger Gruppirung, in Zeichnung u. f.f. | 
überflügelt hat. 

6) Umgekehrt aber darf, wie wir fahen, die Malerei nicht 
bei diefer Vertiefung in das Gehaltvolle der Subjektivität und 
deren Unendlichkeit ftehen bleiben, fondern fie hat die Befonder- 
beit, das, was fonft nur das Beiwefen, die Umgebung und den 
Hintergrund gleihfam ausmacht, felbfiftändig zu entlaffen und 
frei zu machen. In diefem Fortgange nun vom tiefften Ernſte 
zur Neußerlichkeit des Partikularen muß fie bis zum Extrem der 
Erſcheinung felbft als folder, d. h. bis dahin durchdringen, wo 
aller Inhalt gleichgültig und das Fünftlerifhe Scheinenmachen 
das Hauptintereffe wird. Mit höchſter Kunft fehen wir die 
flüchtigften Scheine des Himmels, der Tageszeit, der Waldbe- 
leuchtung, die Scheine und Widerſcheine der Wolken, Wellen, 
Seen, Strome, das Shimmern und Blinten des Weins im 
Glafe, den Glanz des Auges, das Momentane des Blids, Lä— 
chelns u. f. f. firiren. Die Malerei ſchreitet hier vom Idealiſchen 
zur lebendigen Wirklichkeit fort, deren Effekt der Erfcheinung fie 
befonders durd Genauigkeit und Ausführung jeder einzelnften 
Parthie erreicht. Doc ift die Feine bloße Emfigkeit der Aus— 
arbeitung, fondern ein geiftreicher Fleiß, der jede Befonderheit 
für fi) vollendet und dod das Ganze in Zufammenhang und 
Fluß erhält, und hiezu der größten Kunft bedarf. Hier fcheint 
nun die dadurdy erreichte Lebendigkeit im Scheinenmachen des 
Wirklichen eine höhere Beftimmung als das Ideal zu werden, 
und bei keiner Kunft ift deshalb mehr über Ideal und Natur 
geftritten, wie ich fhon früher bei anderer Gelegenheit weitläufiger 
befprohen habe. Man könnte allerdings die Anwendung aller 
Kunftmittel bei einem fo geringfügigen Stoff als eine Verſchwen— 
dung tadeln, die Malerei jedoch darf ſich diefes Stoffs nicht 
entfehlagen, der wieder feiner Seits und allein dazu geeignet ift, 
mit folder Kunft behandelt zu werden, und diefe unendliche 
Subtilität und Delikateffe des Scheinens zu gewähren. — 
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y) Bei diefem allgemeineren Gegenfage nun aber bleibt die 
tünftlerifche Behandlung nicht fliehen, fondern geht, da die Malerei 
überhaupt auf dem Principe der Subjektivität und Befonderheit 
beruht, zu einer näheren Partikularifation und Vereinzlung fort. 
Die Baukunft und Skulptur zeigt zwar auch nationale Unter— 
fhiede, und befonders in der Skulptur läßt ſich bereits eine nähere 
Individualität von Schulen und einzelnen Meiftern erkennen; 
in der Malerei aber dehnt ſich diefe Verfhiedenheit und Sub— 
jektivität der Darflellungsweife ganz ebenfo ins Weite und Un 
berechenbare aus, als die Gegenftände, welche fie ergreifen darf, 
nicht im voraus können begrenzt werden. Hier vornehmlid) macht 
fi) der partitulare Geift der Völker, Provinzen, Epochen und 
Individuen geltend, und betrifft nicht nur die Wahl der Gegen- 
fände und den Geift der Konception, fondern aud die Art der 
Zeihnung, Gruppirung, des Kolorits, der Pinfelführung, Bes 
handlung beflimmter Farben u. f. f. bis auf fubjektive Manieren 
und Angewöhnungen herunter. 

Weil die Malerei fih im Innern und Befondern fo uns 
befhräntt zu ergehn die Beſtimmung hat, fo ift nun allerdings 
ebenfo des Allgemeinen wenig, was ſich beflimmt von ihr fagen 
läßt, als es des Beflimmten wenig giebt, das im Allgemeinen 
von ihr könnte angeführt werden. Dennod dürfen wir uns 
nicht mit dem begnügen, was ich bisher von dem Princip 
des Inhalts, des Materials und der fünftlerifchen Behandlung 
erläutert habe, fondern müffen, wenn wir aud das Empirifche 
in feiner weitfhichtigen Mannigfaltigkeit bei Seite ſtellen, noch 
einige befondere Seiten, die fi) als durchgreifend erweifen, einer 
näheren Betrachtung unterwerfen. 


2. Beſondere Bejtimmtheiten der Malerei. 


Die verfhhiedenen Geſichtspunkte, nad) der wir diefe feftere 
Charakteriftit zu unternehmen haben, find uns ſchon durd die 
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bisherige Erörterung vorgefhrieben. Sie betreffen wiederum den 
Inhalt, das Material und die Fünftlerifche Behandlung beider. 

Was erftiens den Inhalt angeht, fo haben wir zwar als 
den entfprechenden Stoff den Gehalt der romantifchen. Kunflform 
gefehn, wir müffen jedoch die weitere Frage nad) den beſtimm— 
teren Kreifen aus dem Reichthume diefer Kunftform aufwerfen, 
welche fid) mit der malerifhen Darftellung vorzugsweife zuſam— 
menzuſchließen geeignet find. ’ 

Zweitens kennen wir wohl das Princip des finnlichen 
. Materials, müffen aber jest die Formen näher beflimmen, welche 

auf der Fläche durch Färbung ausdrüdbar find, infofern die menſch— 
liche Geflalt und die fonftigen Naturdinge follen zur Erſcheinung 
tommen, um die Innerlichkeit des Geiſtes Fundzugeben. 

Drittens fragt es fih in der gleihen Weife nad) der 
Beftimmtheit der künſtleriſchen Auffaffung und Darftellung, welche 
dem verſchiedenen Character des Inhalts in felber unterfchiedener 
Meife entfpricht, und dadurch befondere Arten der Malerei. 
herbeiführt. 

a) Ih habe fehon früher daran erinnert, daß die Alten 
vortreffliche Maler gehabt haben, zugleich aber bemerkt, daß der 
Beruf der Malerei erft dur die Anſchauungsweiſe und Art der 
Empfindung zu erfüllen fey, welche fi) in der romantifchen Kunſt⸗ 
form thätig erweif. Dem ſcheint nun aber von Geiten des 
Inhalts her betrachtet, der Imftand zu widerſprechen, daß gerade 
auf dem Höhepunkte der chriſtlichen Malerei, zur Zeit Raphaels, 
Correggio's, Rubens u. f. f. mythologifche Gegenflände Theile für 
ſich, Theils zur Ausſchmückung und Allegorifitung von großen 
Zhaten, Zriumphen, Heirathen der Fürſten u. f. f. find benugt 
und dargeftellt worden. Aehnliches ift aud im neuefter Seit 
vielfah wieder zur Sprache gekommen. So hat Göthe 5 2. 
die Befchreibungen des Philofirat von Polygnot's Gemälden . 
wieder aufgenommen und diefe Sujets fehr ſchön mit poetifcher 
Yuffeffung für den Maler aufgefrifcht und erneuert. Iſt num 
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aber mit foldhen Vorſchlägen die Forderung verbunden, die 
Gegenftände der griehifhen Miythologie und Sagengefchichte, 
oder auch Scenen aus der römifhen Welt, zu denen die 
Tranzofen im einer gewiffen Epoche ihrer Malerei große Vor— 
liebe gezeigt haben, im fpecififchen Sinne und Geift der Alten 
felbft aufzufaffen und darzuftellen, fo ift biergegen fogleich) im 
Allgemeinen einzuwenden, dag ſich dieß Vergangene nit in's 
Leben zurückrufen laſſe, und das Specifiſche der Antike dem Prin— 
cip der Malerei nicht vollkommen gemäß ſey. Der Maler muß 
deshalb aus diefen Stoffen etwas ganz anderes mahen, einen 
ganz anderen Geift, eine andere Empfindungs- und Veranſchau— 
lihungsweife, als bei den Alten felber darin lag, hineinlegen, 
um folden Inhalt mit den eigentlihen Aufgaben und Zweden 
der Malerei in Einklang zu bringen. So ift denn auch der 
Kreis antiker Stoffe und Situationen im Ganzen nicht derjenige, 
welden die Malerei in tonfequenter Entwidelung ausgebildet 
bat, fondern er ift im Gegentheil als ein zugleich heterogenes 
Element, das wefentlich erfi muß umgearbeitet werden, verlaffen 
worden. Denn wie ich ſchon mehrfach andeutete, hat die Malerei 
vornehmlich das zu ergreifen, deffen Darftellung fie vornehmlich 
der Skulptur, Muſik und Poeſie gegenüber vermittelft der äußer— 
lihen Geftalt gewähren kann. Es ift dieß die Koncentration des 
Geiftes in ſich, welde der Skulptur auszudrüden verfagt bleibt, 
während die Muſik wiederum nicht zum Aeußerlichen der Erſchei— 
nung des Innern herübertreten und die Poeſie felbft nur eine 
unvollfommene Anfhauung des Leiblihen geben kann. Die 
Malerei dagegen ift beide Seiten noch zu verknüpfen im Stande, 
fie vermag im Neußerlichen felbft die volle Innigteit auszudrüden, 
und hat fi deshalb auch die empfindungsreiche Tiefe der Seele, 
und ebenfo die tief eingeprägte Befonderheit des Charakters und 
Charakteriftifchen zum wefentlihen Inhalt zu nehmen; die Innig- 
feit des Gefühls überhaupt und die Innigkeit im Befondern, 
für deren Ansdrud beftimmte Begebenheiten, Verhältniffe, Situas 
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tionen nit bloß als Erplikation des individuellen Charakters 
erfcheinen müffen, fondern die fpecififche Befonderheit fi als in die 
Seele und Phyfiognomie felbfi tief eingefehnitten, eingewurzelt, und 
als von der äußeren Geftalt ganz aufgenommen zu zeigen hat. 
Zum Ausdrud der Innigkeit überhaupt nun aber ift nicht 
die urfprünglich ideale Selbfiftändigkeit und Großartigkeit des 
Klaffiihen erforderlih, in welder die Individualität in dem 
unmittelbaren Einklang mit dem Subftantiellen der geiftigen 
Mefenheit und dem Sinnlihen der körperlichen Erfcheinung 
bleibt; ebenfowenig genügt der Darftellung des Gemüths die 
natürliche Heiterkeit, die griechifche Frohheit des Genuffes und 
felige Berfenktheit, fondern zur wahren Ziefe und Innigkeit 
des Geifles gehört, daf die Seele ihre Gefühle, Kräfte, ihre 
ganzes inneres Leben durcdhgearbeitet, daß fie vieles überwunden, 
. Schmerzen gelitten, Seelenangfti und Seclenleiden ausgeftanden, 
doch in diefer Trennung ſich erhalten habe, und aus ihr in fi 
zurüdgetehrt fey. Die Alten fielen uns in dem Mythos vom 
Herkules zwar auch einen Heros hin, der nad) vielen Mühſelig— 
teiten unter die Götter verfegt wird umd dort einer feligen Ruhe 
genießt, aber die Arbeit, die Herkules vollbringt, ift nur eine äußere 
Arbeit, die Seligkeit, die ihm als Lohn zugetheilt wird, nur ein 
files Ausruhen, und die alte Prophezeiung, daß Zeus Neid 
dur ihn zu Ende gebracht werden folle, hat er, der höchſte 
griechifche Held, nicht wahr gemacht, fondern das Ende der Re— 
gierung jener felbftftändigen Götter fängt erſt da an, wo der 
Menſch, ſtatt äuferliher Drachen und lernäiſcher Schlangen, die 
Drachen und Schlangen der eigenen Bruft, die innere Härtigkeit 
und Sprödigkeit der Subjektivität überwindet. Nur bierdurd) 
wird die natürliche Heiterkeit zu jener höheren Heiterkeit des 
Geiftes, weldhe den Durchgang durd) das negative Moment der 
Entzweiung vollendet, und ſich durch diefe Arbeit die unendliche 
Befriedigung errungen hat. Die Empfindung der Heiterkeit und 
des Glücks muß verklärt und zur Seligkeit geläutert feyn. Denn 
XIV® 
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Glück und Glüdfeligkeit enthalten noch ein zufäkiges natürliches 
Zufammenftimmen des Subjekts mit äußeren Zuftänden; in der 
Seligkeit aber iſt das Glück, das ſich noch auf die unmittelbare 
Exiſtenz bezieht, fortgelaſſen, und das Ganze in die Innerlichkeit 
des Geiſtes verlegt. Seligkeit iſt eine Befriedigung, die erworben 
und ſo allein berechtigt iſt; eine Heiterkeit des Sieges, das Gefühl 
der Seele, welche das Sinnliche und Endliche in ſich ausgetilgt 
und damit die Sorge abgeworfen hat, die immer auf der Lauer 
ſteht; ſelig iſt die Seele, die zwar in Kampf und Qual ein— 
gegangen iſt, doch über ihr Leiden triumphirt. 

a) Fragen wir jetzt nad) dem, was in dieſem Inhalt das 
eigentlich Ideale feyn kann, fo ift es die Verſöhnung des 
ſubjektiven Gemüthes mit Gott, der in feiner menſchlichen Erſchei— 
nung felbft diefen Weg der Schmerzen durchgemacht hat. Die 
fubftantielle Innigkeit ift nur die der Religion, der Frieden des 
Subjekts,das ſich empfindet, doch nur wahrhaft befriedigt ift, infofern 
es fi in fi) gefammelt, fein irdifhes Herz gebrochen, fi über 
die bloße Natürlichkeit und Endlichkeit des Dafeyns erhoben, und 
in diefer Erhebung fih die allgemeine Innigkeit, die Innigkeit 
und Einigkeit in und mit Gott erworben hat. Die Seele will 
fi, aber fie will fi in einem Anderen, als fie felbft in ihrer 
Dartikularität if, fie giebt fi) deshalb auf gegen Gott, um in 
ihm fidy felber zu finden und zu geniefen. Dieß ift der Cha— 
rakter der Liebe, die Innigkeit in ihrer Wahrheit, die begierde= 
lofe, religiöfe Liebe, welde dem Geifte Verföhnung, Frieden 
und Scligkeit giebt. Sie ift nit der Genuß und die freude 
wirklicher, lebendiger Liebe, fondern leidenfhaftslos, ja ohne 
Neigung, nur ein Neigen der Seele; eine Liebe, in der nad 
der natürlichen Seite ein Tod, cin Abgeſtorbenſeyn ift, fo daf 
das wirkliche Verhältniß als irdifche Verbindung und Bezichung 
von Dienfihen zu Menſchen als ein vergängliches vorſchwebt, das 
fd, wie es exiſtirt, wefentlih nicht feine Vollkommenheit hat, fon= 
dern den Mangel der Zeitlichteit und Endlichkeit in ſich trägt 
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und damit eine Erhebung in ein Jenfeits herbeiführt, die zugleich 
ein fehnfuchtslofes, begierdelofes Bewußtfegn und Genießen der 
Liebe bleibt. 

Diefer Zug macht das. feelenvolle, innere, höhere Ideale 
aus, das jest an die Stelle der flillen: Größe und Selbft- 
fländigteit der Antike tritt. Den Göttern des Llaffifhen Zdeals 
fehlt es zwar gleichfalls nicht an einem Zug von Trauer, an 
dem fchidfalsvollen Regativen, weldes das Sceinen der Falten 
Nothwendigkeit an diefen heiteren Geſtalten ift, die jedoch, in felbft- 
fländiger Göttlichkeit und Freiheit, ihrer einfachen Größe und Macht 
gewiß bleiben. Solch eine Freiheit aber ift nicht die Freiheit der 
Liebe, die feclenvoller und inniger ift, da fie in einem Verhalten 
von Eeele zu Seele, von Geift zu Geift liegt. Diefe Innigkeit 
entzündet den in dem Gemüth gegenwärtigen Strahl der Selig— 
teit, einer Liebe, die im Leiden und höchſten Berluft fih nicht 
etwa nur getröftet oder gleichgüftig fühlt, fondern je tiefer fie 
leidet, defto tiefer aud darin das Gefühl und die Gewißheit der 
Liebe findet, und im Schmerze zeigt, an fi und in ſich über- 
wunden zu haben. In den Idealen der Alten dagegen fehen 
wir, unabhängig von jenem angedeuteten Zuge einer flillen 
Zrauer, wohl nur den Ausdruck des Schmerzes edler Naturen, 
wie z. B. in der Niobe und dem Laofoon; fie vergehen nit in 
Klage und Berzweiflung, fondern bewähren fich groß und hoch— 
herzig darin, aber diefes Bewahren ihrer felbft bleibt leer, das 
Leiden, der Schmerz ift gleichſam das Letzte, und an die Stelle 
der Ausföhnung und Befriedigung muß eine Falte Refignation 
treten, in welder das Individuum, ohne in fi zufammen zu 
bredden, das aufgiebt, woran es feflgehalten hatte. Nicht das 
Niedrige ift zerdrüdt, keine Wuth, Feine Verachtung oder Ver— 
drießlichkeit giebt fih Fund, aber die Hoheit der Individualität 
ift doch nur ein flarres Beiſichſeyn, ein erfüllungslofes Ertragen 
des Schidfals, in weldhem der Adel und Schmerz der Seele 
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nicht als ausgeglichen erfcheinen. Den Ausdrud der Seligkeit 
und Freiheit hat erſt die romantiſche religiöſe Liebe. 

Dieſe Einigkeit und Befriedigung nun iſt ihrer Natur nach 
geiſtig konkret, denn ſie iſt die Empfindung des Geiſtes, der ſich 
in einem Anderen Eins mit ſich ſelber weiß. Dadurch ſind hier, 
wenn der dargeſtellte Inhalt vollſtändig ſeyn ſoll, zwei Seiten 
gefordert, inſofern zur Liebe die Verdoppelung geiſtiger Perſön— 
lichkeit nothwendig iſt; ſie beruht auf zwei ſelbſtſtändigen Perſonen, 
welche dennoch das Gefühl ihrer Einheit haben. Mit dieſer Ein— 
heit jedoch iſt immer zugleich das Moment des Negativen 
verbunden. Die Liebe nämlich gehört der Subjektivität an, das 
Subjekt aber iſt dieſes für ſich beſtehende Herz, das um zu 
lieben von ſich ſelbſt ablaſſen, ſich aufgeben, den ſpröden Punkt 
ſeiner Eigenthümlichkeit opfern muß. Dieß Opfer macht das 
Rührende in der Liebe aus, die nur in der Hingebung lebt und 
empfindet. Wenn deshalb der Menſch dennoch in dem Hingeben 
ſein Selbſt zurüderhält und in dem Aufheben feines Fürſichſeyns 
gerade zum affirmativen Fürſichſeyn gelangt, fo bleibt bei dem 
Gefühl diefer Einigkeit und ihres höchſten Glüds doch das Nega— 
tive, die Rührung übrig, nicht fowohl als Empfindung des Opfers, 
als vielmehr der unverdienten Seligkeit, ſich defienohngeadhtet 
ſelbſtſtändig und mit ſich in Einheit zu fühlen. Die Rührung ift 
das Gefühl des dialektifhen Widerſpruchs, die Perſönlichkeit auf: 
gegeben zu haben und dod) felbftftändig zu ſeyn, ein Widerſpruch, 
der in der Liebe vorhanden und in ihr ewig gelöft if. 

Was nun die Seite der befonderen menſchlichen Subjetti- 
vität in diefer Innigkeit anbetrifft, fo hebt die Eine befeligende, 
den Himmel in ihr geniefende Liebe über das Zeitliche und die 
befondere Individualität des Charakters hinaus, der etwas Gleich— 
gültiges wird. Schon die Götterideale der Skulptur gehen, wie 
bemerkt worden, in einander über, indem fie aber dem Inhalt und 
dem Kreife der erften, unmittelbaren Individualität nicht entnommen 
find, fo bleibt diefe Individualität dennoch die wefentlihe Form 
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der Darfiellung. In jenem reinen Strahle der Seligkeit dagegen 
iſt die Befonderheit aufgehoben, vor Bott find alle Menfchen 
gleich, oder vielmehr die Frömmigkeit macht fie wirklich gleid), 
fo daß es nur die angegebene Koncentration der Liebe ift, auf 
deren Nusdrud es anfommt, und welche ebenfo des Glücks oder 
diefes und jenes einzelnen Gegenftandes nicht bedarf. “Freilich 
braucht auch die religiofe Liebe zu ihrer Eriftenz beftimmte In— 
dividuen, die auch außer diefer Empfindung einen anderweitigen 
Kreis ihres Dafeyns haben, da jedod die feelenvolle Innigkeit 
hier den eigentlich idealen Inhalt abgiebt, fo findet diefelbe nicht 
in der befonderen WBerfchiedenheit des Charakters und feines 
Zalentes, feiner VBerhältniffe und Schidfale ihre Yeußerung und 
Wirklichkeit, fondern ift vielmehr darüber erhoben. Wenn man 
daher in umnferer Zeit die Rückſicht auf den Unterfchied der Sub— 
jektivität des Charakters zur Hauptfache in der Erziehung und 
in dem, was der Menfh an fich felbit zu fordern hat, machen 
bört, woraus der Grundfag folgt, daß jeder anders behandelt 
werden, und fich felbft anders behandeln müffe, fo ſteht diefe 
Sinnesweife ganz im Gegenfag gegen die religiöfe Liebe, in welcher 
dergleichen Berfhiedenheiten zurüdtreten. Umgekehrt aber erhält 
die individuelle Charakteriftif,, gerade weil fie das Anwefentliche 
ift, das fi mit dem geiftigen Himmelreich der Liebe nicht abfolut 
verfchmelzt, hier eine größere Beftimmtheit, indem diefelbe, dem 
Principe der romantifchen Kunftform gemäß, frei wird, und fi 
um fo charakteriftifcher ausprägt, als fie die Haffifche Schönheit, 
das Durchdrungenſeyn der unmittelbaren Lebendigkeit und end— 
lichen Befonderheit von dem geiftigen religiöfen Gehalte nicht zu 
ihrem höchſten Gefege hat. Deffen ohnerachtet aber kann und foll 
dieß Charakterifiifhe nicht jene Innigkeit der Liebe trüben, die 
nun ihrer Seits gleichfalls an das Charakteriftifche als ſolches 
nicht gebunden, fondern frei geworden ift, und für fi das | 
wahrhaft felbfiftändige geiftige Ideale ausmacht. 

Den idealen Mittelpunkt nun und Hauptinhalt des religiö— 
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fen Gebietes bildet, wie ſchon bei Betrachtung der romantifhen 
Kunftform auseinandergefegt iſt, die in ſich verſöhnte, befriedigte 
Liebe, deren Gegenftand in der Malerei, da diefelbe auch den 
geiftigften Gehalt in Form menfhlicher, leiblicher Wirklichkeit 
darzuftellen hat, kein bloßes geiftiges Jenfeits bleiben, fondern 
wirklich und gegenwärtig feyn muf. Hiernach können wir die 
heilige Familie und vornchmlich die Liebe der Madonna 
zum Kinde, als den fhlehthin gemäßen idealen Inhalt diefes 
Kreifes bezeichnen. Dieffeits und jenfeits diefes Mittelpuntts 
aber breitet fih noch ein weiter, wenn auch in einer oder anderer 
Rückſicht weniger in fi felbft für die Malerei vollkommener 
Stoff aus. Die Gliederung diefes gefammten Inhalts Tonnen 
wir folgendermaßen feftftellen. 

ca) Der erfte Gegenftand ift das Objekt der Kiebe felbft 
in einfacher Allgemeinheit und ungetrübter Einheit mit ſich — 
Gott felbft in feinem erfcheinungslofen Weſen — Gott Vater. 
Hier hat die Malerei jedoh, wenn fie Gott den Vater, wie die 
religiöfe riftliche Vorſtellung ihn zu faffen hat, darſtellen will, 
große Schwierigkeiten zu überwinden. Der Vater der Götter 
und Menfchen als befonderes Individuum ift in der Kunft in 
Zeus erſchöpft. Was dagegen dem chriftlichen Gott Water ſo— 
gleich abgeht, ift die menſchliche Individualität, in welcher die 
Malerei das Geiftige allein wiederzugeben im Stande ifl. Denn 
für ſich genommen ift Gott Vater zwar geiftige Perfönlichkeit 
und höchſte Macht, Weisheit u. f. f., aber als geftaltlos und als 
eine Abftraktion des Gedankens fefigehalten. Die Malerei aber 
kann die Anthropomorphoftrung nicht vermeiden, und muf ihm 
deshalb eine menſchliche Geftalt zutheilen. Wie allgemein nun, 
wie hoch, innerlich und machtvoll fie diefelbe auch halten möge, 
fo wird daraus dennody nur ein männliches, Mehr oder weniger 
ernftes Individuum entfliehen, das mit der Borftellung von Gott 
Dater nicht vollftändig zufammenfält. Von den alten Nieder— 
Ländern 3.8. hat van Eyck in dem Gott Vater des Altarbildes 
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zu Gent das Vortrefflichfte erreicht, was in diefer Sphäre kann 
geleiftet werden; es ift dieß ein Werk, das man dem olympifchen 
„Jupiter an die Seite ftellen kann; aber wie vollendet es auch durch 
den Ausdruck der ewigen Ruhe, Hoheit, Macht, Würde u. f. f. 
feyn mag — und es iff in der Konception und Ausführung fo 
tief und großartig als irgend möglich — fo bleibt doch darin 
für unfere Vorftellung etwas Unbefriedigendes. Denn das, als 
was Bott Vater vorgeftellt wird, ein zugleich menfshliches Indi— 
viduum, ift erfi Chriftus der Sohn. In ihm erft ſchauen wir 
dieß Moment der Individualität und des Menſchſeyns als ein 
göttliches Moment, und zwar fo an, daß ſich daffelbe nicht als 
eine unbefangene Phantaftegeftalt, wie bei den griechifchen Göts 
tern, fondern als die wefentlihe Offenbarung, als die Hauptfahe 
und Hauptbedeutung erweift. 

BP) Das wefentlihere Objekt der Liebe wird daher in den 
Darftellungen der Malerei Chriſtus feyn. Mit diefem Gegens 
ftande nämlich tritt die Kunft zugleich in's Menſchliche hinüber, das 
fi hier außer Chriſtus noch zu einem weiteren Kreife ausbreitet, 
zur Darftellung der Maria, des Jofeph, Johannes, der Jünger 
u.f.f., fowie endlich des Volkes, dag Theile dem Heiland folgt, 
Theils feine Kreuzigung verlangt und ihn in feinen Leiden verhöhnt. 

Hier kehrt nun aber die foeben erwähnte Schwierigkeit wieder, 
wenn Chriftus, wie dieß in Bruftbildern, Portraits gleichfam, 
gefhehen ift, in feiner Allgemeinheit foll gefaßt und dargeftellt 
werden. Ich muß geftehen, daß für mich wenigftens, die Chriſtus⸗ 
köpfe, die ich gefehn habe, von Garracci z. B., vornehmlich der 
berühmte Kopf von van Ey in der ehemaligen Solly'ſchen 
Sammlung, jest in dem Berliner Mufeum, und der von Hemling 
bei den Gebrüdern Boifferee, jegt in Münden, für mic) nicht 
das Befriedigende haben, das fie gewähren follen. Der eydifhe 
ift. zwar in der Form, der Stirn, Farbe, der ganzen Konception 
fehr großartig, aber der Mund und das Huge drüden nichts 
zugleich Uebermenſchliches aus. Der Eindrud ift mehr der eines 
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ftarren Ernſtes, welcher durch das Typifche der Form, Scheitelung 
des Haars un. ſ. f. noch vermehrt wird. Sind dergleichen Köpfe 
‚dagegen in Ausdrud und Geftalt gegen das individueller Menſch— 
liche hingewendet, und damit zugleich in das Mildere, Weichere, 
Sanfte, fo verlieren fie leicht an Tiefe und Macht der Wirkung; 
am wenigfien aber, wie ich fhon früher anführte, paßt für fie 
die Schönheit der griechiſchen Form. 

An gemäferer Weife kann daher Chriftus in den Situatio- 
nen feines wirklichen Lebens zum Gegenftande von Gemälden 
genommen werden. Doch ift in diefer Rüdficht ein wefentlicher 
Unterfhied nicht zu überfehen. In der Lebensgefhichte Chrifti 
nämlich ift zwar einer Seits die menſchliche Subjektivität Gottes 
ein Hauptmoment; Chriflus wird einer der Götter, aber als 
wirklicher Menfh, und tritt fo als einer derfelben unter die 
Menfhen zurüd, in deren Erſcheinungsweiſe er deshalb auch, 
foweit fie das geiflige Innere ausdrüdt, dargeftellt werden Tann. 
Anderer Seits aber ift er nicht nur einzelner Menfh, fondern 
durdaus Gott. In folden Situationen nun, wo diefe Gött- 
lichkeit aus der menſchlichen Subjektivität hervorbrechen foll, ſtößt 
die Malerei auf neue Schwierigkeiten. Die Tiefe des Gehalts 
fängt an zu übermädhtig zu werden. Denn in den meiften Fällen, 
mo Chriftus z. B. lehrt, wird die Kunft es nicht viel weiter bringen, 
old daß fie ihn als den edelften, würdigften, weifeften Mann 
darftellt, etwa wie Pythagoras oder fonft einen anderen Weifen 
in Raphael's Schule von Athen. Eine vornehmlichfte Yushülfe 
ift deshalb nur darin zu fuchen, daß die Malerei die Göttlichkeit 
Ehrifti Hauptfächlich im Vergleiche zu feiner Umgebung, befonders 
im Kontrafte gegen das Sündlihe, die Neue und Buße oder die 
Niedrigkeit und Schlechtigkeit im Menfchen zur Anſchauung bringt, 
oder umgekehrt durch Anbetende, welche als Menſchen, als feines 
Gleichen durch ihre Anbetung ihn, der erfcheint und da ift, der 
unmittelbaren Eriftenz entrüden, fo daß wir ihn in den Simmel 
des Geiftes gehoben werden fehen, und zugleich den Anblid haben, 
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daß er nicht nur als Gott, fondern als gewöhnliche, natürliche, 
nieht ideale Geſtalt erfchienen ift, und als Geift wefentlidh fein 
Dafeyn in der Menſchheit, der Gemeinde hat, und im Reflexe 
derfelben feine Göttlichkeit ausdrükt, Diefen geiftigen Refler 
jedoch müffen wir nicht fo nehmen, als wenn Gott in der 
Menſchheit als in einer bloßen Accidenz oder äußeren Geftal- 
tung und Ausdrudsweife vorhanden fey, fondern wir müffen 
das geiftige Dafeyn im Bewuftfeyn des Menſchen als die 
wefentliche geiftige Eriftenz Gottes anfehn. Eine ſolche Darftel- 
lungsart wird befonders da einzutreten haben, wd Chriftus als 
Mann, Lehrer, als Auferfiandener, oder verklärt und gen Him- 
mel fahrend ung vor Augen geftellt werden fol. In dergleichen 
Situationen nämlid find die Mittel der Malerei, die menfch- 
lihe Geftalt und ihre Farbe, das Antlig, der Blick des Auges 
an und für ſich nicht zureihend, um das vollkommen auszudrüfz 
ten, was in Chriſtus liegt. Am wenigſten aber kann hier die 
antike Schönheit der Formen ausreichen. Beſonders die Auf- 
erſtehung, Verklärung und Himmelfahrt, wie überhaupt alle 
Scenen aus dem Leben Chrifti, in welchen er nach der Kreuzigung 
und dem Tode bereits dem unmittelbaren Dafeyn als diefer ein= 
zelne Menfd entnommen und auf dem Wege der Rüdkehr zum 
Bater ift, fordern in Chriftus felbft einen höheren Ausdruck der 
Göttlichkeit, als ihn die Malerei vollfländig zu geben vermag, indem 
fie hier das eigentliche Mittel, durch welches fie darftellen muß, 
die menſchliche Subjektivität in ihrer Außengeftalt, verwifchen und 
diefelbe in einem reineren Lichte verkfären fol. 

Vortheilhafter und ihrem Zweck entfprechender find deshalb 
diejenigen Situationen aug der Lebensgeſchichte Ehrifti, in welden - 
er in ſich felbft geiftig noc) nicht vollendet, oder wo die Göttlichkeit 
gehemmt, erniedrigt, im Diomente der Negation erfcheint. Dieß ift 
in Chrifli Kindheit und im der Paffionsgefhichte der Fall. 

Daß Ehriftus Kind iſt, drüdt einer Seits beflimmt feine 
Bedeutung, die er in der Religion hat, aus; er ift Gott, der 
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Menſch wird, und deshalb auch den natürlihen Stufengang des: 
Menſchlichen durchmacht; anderer Seits liegt zugleidh darin, daf 
er als Kind vorgeftellt wird, die ſachliche Ohnmöglichkeit, das 
ſchon alles Klar zeigen zu können, was er an fi ifl. Hier hat 
nun die Malerei den unberechenbaren Vortheil, daß fie aus der 
Naivetät und Unfehuld des Kindes eine Hoheit und Erhabenheit 
des Geiftes hervorleuchten läßt, welche Theils durch diefen Konz 
traft fhon an Macht gewinnt, Theils, eben weil fie einem Kinde 
angehört, in diefer Tiefe und Herrlichkeit in einem unendlich 
geringeren Grade zu fordern ift, als in Chriftus dem Manne, 
Lehrer, Weltrihter n. f. fe. So find Raphael's Chriftustinder, 
befonders das der firtinifhen Madonna in Dresden, vom 
fhönften Ausdrud der Kindlichkeit, und doc) zeigt fi in ihnen 
ein Hinausgehn über die bloß Tindliche Unfchuld, welches eben 
fofehr das Göttlihe in der jungen Hülle gegenwärtig fehen, als 
auch die Erweiterung diefer Göttlichkeit zur unendliden Offen» 
barung ahnen läßt, und zugleich wieder im Kindlichen die Recht— 
fertigung enthält, daß ſolche Offenbarung noch nicht vollendet 
dafteht. Bei van Eyhck'ſchen Madonnenbildern dagegen find die 
Kinder jedesmal das am wenigften Gelungene; meift fteif, und 
in der mangelhaften Geftalt neugeborner Kinder. Man will 
darin etwas Abſichtliches, Allegorifches fehn: fie feyen nicht ſchön, 
weil nicht die Schönheit des Chriftusfindes das ausmache, was 
verehrt werde, fondern Chriftus als Chriflus. Bei der Kunft 
aber darf folde Betrachtung nicht hereinfommen, und Raphael's 
Kinder ſtehn als Kunftwerke in diefer Rückſicht weit höher. 
Ebenfo zweckmäßig ift die Darftellung der Leidensgefhichte, 
der Verſpottung, Dornentrönung, des Ecce homo, der Kreuze 
tragung, Kreuzigung, Abnahme vom Kreuz, Grablegung u. f. f. 
Denn bier ift es eben die Göttlichteit im Gegentheil ihres Trium- 
phes in der Erniedrigung ihrer unbegrenzten Macht und Weis⸗ 
heit, was den Gehalt abgiebt. Dieß bleibt die Kunſt nicht nur 
überhaupt vorzuſtellen im Stande, ſondern die Originalität der 
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Konception hat zuglei in diefem Inhalte einen großen Spiel 


4 


- raum, ohne in’s Phantaftifche auszufchweifen. Es ifl Gott, der 


leidet, infofern er Menſch iſt, in diefer beftimmten Schranke ift, 
und fo zeigt fi) der Schmerz nicht nur als menfhlicher Schmerz 
über menfhliches Schiefal, fondern es ift ein ungeheures Leiden, 
die Empfindung unendlicher Negativität, aber in menfchlicher 
Geftalt, als fubjektive Empfindung; und doch tritt, indem es 
Gott ift, der leidet, wiederum die Milderung, Herabfegung feines 
Leidens ein, das nicht zum Ausbruch der Verzweiflung, nicht zu 
Verzerrung und Gräflichfeit fommen kann. Diefer Ausdrud von 
Seelenleiden ift befonders in mehreren italienifchen Meiſtern 


| eine ganz originelle Schöpfung. Der Schmerz ift in den unteren 


Theilen des Gefichts nur Ernft, nicht wie im Laokoon ein Ver: 
ziehen der Muskeln, das auf ein Schreien könnte gedeutet werden, 
aber in Yugen und Stirne find es Wellen, Stürme des See— 
lenleideng, die gleihfam ſich übereinander herwälzen; die 
Schweißtropfen der inneren Dual brechen hervor, aber eben auf 
der Stirn, in welder der unverrrüdbare Knochen das Haupt» 
beflimmende ausmacht, und gerade in diefem Punkte, wo Naſe, 
Yugen und Stirn zufammentommen, und ſich das innere Sinnen, 
die geiftige Natur Toncentrirt und diefe Seite hervortreibt, find 
es nur wenige Häute und Muskeln, die Feiner großen Verzie— 
bung fähig find, und diefes Leiden eben damit gehalten und 
zugleich unendlich zufammengefaft erfcheinen laffen. Insbeſondere 
erinnere ich mich eines Kopfes in der Gallerie von Schleisheim, 
in welchem der Meiſter — ich glaube Guido Reni — und dann 
auch in ähnlichen Darftellungen Andere, ein ganz eigenthüm- 
liches Kolorit erfunden haben, das nicht der menfchlidhen Farbe 
angehört. Sie hatten die Nacht des Geiftes zu enthüllen und 
ſchufen fi hier eine Farbengebung, die eben diefem Gewitter» 
flurme, diefen fhwarzen Wolken des Geiftes, die zugleich feft 
umſchloſſen find von der chernen Stirne der göttlichen Natur, 
auf’s herrlichfte entfpricht. 
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Als den volltommenften Gegenftand aber habe ic) bereits 
die in fih befriedigte Liebe angegeben, deren Objekt Fein 
bloß geiftiges Senfeits, fondern gegenwärtig ift, fo daß wir die 
Liebe felbft in ihrem Gegenftande vor ung fehen. Die höchfte, 
eigenthümlichfle Form diefer Liebe ift die Mutterliebe Maria’s 
zu Chriſtus, die Liebe der einen Mutter, die den Heiland der 
Welt geboren und in ihren Armen trägt. Es ift dieß der ſchönſte 
Inhalt, zu dem fi) die hriftliche Kunft überhaupt und vornehmlich 
die Malerei in ihrem religiöfen Kreife emporgehoben hat. 

Die Liebe zu Gott und näher zu Chriftus, der zur Rechten 
Gottes fist, ift rein geifliger Art; ihe Gegenftand ift nur den 
Augen der Seele fihtbar, fo daß es hier nicht zu der eigentlichen 
Berdoppelung kommt, die zur Liebe gehört, und Fein zugleich 
auch natürliches Band die Liebenden befeftigt und von Haufe 
aus aneinander kettet. Jede andere Liebe umgekehrt bleibt Theils 
in ihrer Neigung zufällig, Theile haben die Liebenden, wie Ge— 
fhwifter z. B., oder der Vater in der Liebe zu den Kindern, 
noch außerhalb diefes Verhältniffes andere Beftimmungen, von 
welchen fie wefentlicd in Anfprucd genommen werden. Der Vater, 
Bruder haben fi) der Welt, dem Staat, Gewerbe, Krieg, kurz 
allgemeinen Zwecken zuzuwenden, die Schwefter wird Gattinn, 
Mutter u.f.w. Bei der Liebe der Mutter dagegen ift überhaupt 
fhon die Liebe zum Kinde weder etwas AZufälliges, noch ein 
bloß einzelnes Moment, fondern es ift ihre höchſte irdifhe Be— 
ftimmung, in welcher ihr natürlicher Charakter und ihr heiligfter 
Beruf unmittelbar in Eins zufammenfallen. Wenn aber bei der 
fonftigen, Mutterliebe die Mutter im Kinde zugleich den Gatten 
und die innerfte Einigung mit demfelben anfchaut und empfindet, 
fo bleibt in der Beziehung Maria’s zum Kinde auch diefe Seite 
fort. Denn ihre Empfindung hat nichts mit ehelicher Liebe zu 
einem Manne gemein, im Gegentheil, ihr Verhältnig zu Jofeph 
ift mehr gefchwifterliher Art, und von Sofeph’s Seite ein 
Gefühl geheimnißreicher Ehrfurcht vor dem Kinde, das Gottes 
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und Maria’s if. So kommt denn die religiofe Liebe in ihrer 
vollſten und imnigften menſchlichen Form, nicht in dem leidenden 
und erflandenen oder unter feinen Freunden weilenden Chriftus, 
fondern in der weiblihen empfindenden Natur, in Maria zur 
Anfhauung. Ihe ganzes Gemüth und Dafeyn überhaupt ift 
menfhliche Liebe zu dem Kinde, das fie das Jhre nennt, und 
zugleich Verehrung, Anbetung, Liebe zu Gott, mit dem fie fid) Eing 
empfindet. Sie ift demüthig vor Gott und doch in dem unend= 
lihen Gefühl, die Eine zu feyn, die vor allen anderen Jungfrauen 
die gebenedeite ift; fie ift nicht felbfiftändig für fi, fondern erft 
in ihrem Kinde, in Gott vollendet, aber in ihm, ſey es am der 
Krippe, ſey es als Himmelstöniginn, ‚befriedigt und befeeligt, 
ohne Leidenfhaft und Sehnſucht, ohne weiteres Bedürfnif, ohne 
anderen Zwed, als zu haben und halten, was fle hat. 

Die Darftellung diefer Liebe erhält nun von Seiten des 
religiöfen Inhalts einen breiten Verlauf; die Verkündigung, die 
Heimfuhung, Geburt, Flucht nach Aegypten u. f.f. 3. B. gehören 
hieher. Hiezu gefellen fih dann im fpäteren Lebensgange die 
Zünger und Frauen, welche Chriſtus folgen, und in welden 
die Liebe zu Gott mehr oder weniger ein perfönliches Verhältnif 
der Liebe zu dem lebendigen, gegenwärtigen Deiland wird, der 
als wirklicher Menſch unter ihnen wandelt; ebenfo die Liebe der 
Engel, die bei der Geburt und vielen anderen Scenen zu Chriftug 
in ernflerer Andacht oder unfchuldiger Freudigkeit herniederſchwe— 
ben. In allen diefen flellt befonders die Malerei den Frieden 
und das volle Genügen der Liebe dar. 

. Über diefer Frieden geht ebenfofehr zum innerften Leiden fort. 
Maria ficht Chriflug das Kreuz tragen, fie ſieht ihn am Kreuze leiden 
und flerben, vom Kreuze herabgenommen und begraben werden, und 
Keines Schmerz von Allen ift tiefer als der ihrige. Doch aud in 
foldem Leiden macht weder die Starrheit des Schmerzes oder nur 
des Verluſtes, noch das Tragen der Nothwendigkeit oder die An— 
Elage der Ungerechtigkeit des Schickſals den eigentlichen Inhalt aus, 
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fo daß hier befonders die Vergleihung mit dem Schmerze der 
Niobe charakteriftifh wird. Auch Niobe hat alle ihre Kinder 
verloren, und fteht nun da in reiner Hoheit und unverfümmerter 
Schönheit. Was ſich hier erhält, iſt die Seite der Exiſtenz dieſer 
Unglücklichen, die zur Natur gewordene Schönheit, welche den 
ganzen Umfang ihrer daſeyenden Realität ausmacht; dieſe wirk— 
liche Individualität bleibt in ihrer Schöne, was ſie iſt. Aber 
ihr Inneres, ihr Herz hat den ganzen Gehalt ſeiner Liebe, ſeiner 
Seele verloren; — ihre Individualität und Schönheit kann nur 
verſteinern. Der Schmerz der Maria iſt von ganz anderer Art. 
Sie empfindet, fühlt den Dolch, der die Mitte ihrer Seele 
durchdringt, das Herz bricht ihr, aber ſie verſteinert nicht. Sie 
hatte nicht nur die Liebe, ſondern ihr volles Inneres iſt die 
Liebe, die freie konkrete Innigkeit, die den abſoluten Inhalt 
deſſen bewahrt, was ſie verliert, und in dem Verluſte ſelbſt des 
Geliebten in dem Frieden der Liebe bleibt. Das Herz bricht ihr; 
aber das Subſtantielle ihres Herzens, der Gehalt ihres Gemüths, 
der in unverlierbarer Lebendigkeit durch ihr Seelenleiden ſcheint, 
iſt etwas unendlich Höheres; die lebendige Schönheit der Seele, 
gegen die abſtrakte Subſtanz, deren leiblich ideales Daſeyn, 
wenn ſie verloren geht, unverdorben bleibt, aber zu Stein wird. 

Ein letzter Gegenſtand in Bezug auf Maria iſt endlich ihr 
Tod und ihre Himmelfahrt. Den Tod der Maria, in welchem ſie 
den Reiz der Jugend wiedererhält, hat beſonders Schoreel ſchön 
gemalt. Der Meiſter hat hier der Jungfrau den Ausdruck des 
Somnambulismus, des Erſtorbenſeyns, der Erſtarrung und Blind» 
heit nad) Außen mit dem Ausdrud gegeben, daß der Geift, der 
dennoch durch die Züge hindurchblidt, fi anderwärts befindet 
und ſeelig ift. 

yy) Drittens nun tritt zu dem Kreife diefer wirklichen 
Gegenwart Gottes in feinem und der Seinen Leben, Leiden und 
Berklärtwerden die Menſchheit, das fubjettive Bewußtſeyn, 
das ſich Gott oder fpecichler die Akte feiner Gefchichte zum Gegen 
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ſtande feiner Liebe macht, und ſich nicht zu irgend einem zeit- 


lien Inhalt, fondern zum Abfoluten verhält. Auch hier find 


die drei Seiten, die herausgehoben werden können, die ruhige 
Andaht, die Buße und Konverfion, welde im Innern und 
Aeußeren die Leidengefchichte Gottes am Menſchen wiederholt, fowie 
drittens die innere Verklärung und GSeligkeit der Reinigung. 

Was erftens die Andacht als foldhe angeht, fo giebt fie 
hauptfähhlicd den Inhalt für die Anbetung ab. Diefe Situas 
tion ift einer Seits Demüthigung, Hingabe feiner, das Suchen 
des Friedens in einem Anderen, anderer Seits nit bitten 
aber beten. Bitten und Beten find zwar eng verwandt, info= 
feen auch das Gebet eine Bitte feyn kann. Doc das eigentliche 
Bitten will etwas für fi; es dringt in den, der etwas mir . 
Mefentliches befist, um ihn durch meine Bitten mir geneigt, ihm 
das Herz weich zu maden, feine Liebe zu mir zu erregen, alfo 
das Gefühl feiner Jdentität mit mir zu erweden; was id) aber 
beim Bitten. empfinde, iſt das Verlangen nad) etwas, das der 
Andere verlieren foll, damit ich es empfange; der Andere foll 
mid) lieben, damit meine GSelbftliebe befriedigt, mein Nugen, 
mein Wohl befördert werde. Ich dagegen gebe nichts weiteres 
dabei auf, als etwa das, was in dem Bekenntniß liegt, daf 
der Gebetene dergleichen über mich vermöge. Solder Art nun 
ift das Beten nicht; es iſt eine Erhebung des Herzens zu dem 
Abfoluten, das-an und für ſich die Liebe ifl und nichts für fi 
hat; die Andacht felber wird die Gewährung, die Bitte felber die 
Seligkeit. Denn obſchon das Gebet auch eine Bitte um irgend 
etwas Befonderes enthalten kann, fo ift doch nicht diefes 
Befondere das, was fi) eigentlih ausdrüden foll, fondern das 
Weſentliche it die Gewißheit der Erhörung überhaupt, nicht der 
Erhörung in Betreff diefes Befondern, aber das abfolute Zu— 
trauen, daß Gott mir zutheilen werde, was zu meinem Beften 
gereicht. Auch in diefer Beziehung ift das Beten felbfi die Be— 
friedigung, der Genuß, das ausdrüdlihe Gefühl und Bewußtfeyn 
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der ewigen Liebe, die nicht nur als Strahl der Verklärung 
die Geftalt und Situstion durchſcheint, fondern für ſich die 
Situation und das Darzuftellende, Exiſtirende ausmacht. Diefe 
Situation der Anbetung haben 3. B. der Papft Sirtus auf dem 
nach ihm benannten raphaclifhen Gemälde, die heilige Barbara 
ebendafelbft, ebenfo unzählige Anbetungen der Apoftel und Hei= 
ligen, des Heiligen Franciskus z.B. unter dem Kreuz, wo nun 
ftatt des Schmerzes Chrifti, oder flatt des Zagens, Zweifelng, 
Verzweifelns der Jünger die Liebe und Verehrung Gottes, das 
in ihn verfinkende Gebet zum Inhalt erwählt wird. Es find 
dieß befonders in den älteren Epochen der Malerei meift alte 
im Leben und Leiden durchgearbeitete Geſichter, portraitmäßig 
aufgefaßt, aber andächtige Seelen, fo daß diefes Anbeten nicht 
nur in diefem Moment ihr Gefchäft ift, fondern fie werden 
gleichfam zu Geiftlihen, Heiligen, deren ganzes Leben, Denken, 
Begehren und Wollen die Andacht ift, und deren Yusdrud bei 
aller Portraitmäßigkeit nichts anderes enthält, als diefe Zuver= 
fiht und diefen Frieden der Liebe. Anders jedoch ift dieß ſchon 
bei älteren deutfchen und niederländifchen Meiſtern. Das Sujet 
des cölner Dombildes 3. B. find die anbetenden Könige und die 
Patrone Cölns; auch in der van eydifhen Schule war diefer 
Gegenftand fehr beliebt. Hier nun find die Anbetenden häufig 
befannte Perfonen, Fürften, wie man 3. B. auf der berühmten 
Anbetung bei den Gebrüdern Boiſſerée, welde für ein Werk van 
Eyck's ausgegeben wird, in zweien der Könige Philipp von 
Burgund und Karl den Kühnen hat erfennen wollen. Diefen 
Geftalten ficht man es an, daß fie aud außerdem noch etwas 
find, andere Gefhäfte haben, und hier nur gleihfam am Sonn 
tag oder Morgens früh in die Meffe gehn, die übrige Woche 
aber oder den übrigen Tag anderweitige Gefchäfte treiben. 
Befonders find auf niederländifchen oder deutfchen Bildern die 
Donatare fromme Ritter, gottesfürchtige Hausfrauen mit ihren 
Söhnen und Töchtern. Sie gleichen der Martha, die ab- und 
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zugeht, und fih auch um Aeußerliches und Weltliches bemüht, 
und nicht der Maria, die das befte Theil erwählt hat. Es fehlt 
ihnen zwar in ihrer Frömmigkeit nicht an Innigkeit und Gemüth, 
‚aber es ift nicht der Gefang der Liebe, der ihre ganze Natur 
ausmacht, und der nicht bloß eine Erhebung, ein Gebet oder 
Dank für. empfangene Gewährung, fondern ihr einziges Leben, 
wie das der Nachtigall, feyn müßte. 

Der Unterfchied, welcher im Allgemeinen auf dergleichen Gemäl— 
den zwiſchen Heiligen und Anbetenden, und frommen Mitgliedern 
der chriſtlichen Gemeinde in ihrem wirklichen Dafeyn zu machen 
ift, laßt fih dahin angeben, daß die Betenden befonders auf 
italienifcyen Bildern im Ausdruck ihrer Frömmigkeit eine voll= 
kommene Uebereinfliimmung des Aeußern und Innern zeigen. Das 
feelenvolle Gemüth erfcheint auch als das Scelenvolle haupt» 
fahlih der Gefthtsformen, die nichts den Gefühlen des Herzens 
Entgegengefegtes oder von denfelben Verſchiedenes ausdrüden. 
Die Entfprechen ift dagegen in der Wirklichkeit nicht jedesmal 
vorhanden. Ein weinendes Kind 3. B., befonders wenn es eben 
zu weinen anfängt, bringt ung oft, unabhängig davon, daß wir 
wiffen, fein Leiden fey nicht der Thränen werth, durch feine 
Grimaſſen zum Lachen; ebenfo verzerren ältere Leute, wenn fie 
laden wollen, ihr Geficht, weil die Züge zu feft, kalt und eifern 
find, um ſich einem natürlichen, unangeftrengten Laden oder 
freundlichen Lächeln zu bequemen. Solche Unangemeffenheit der 
Empfindung und der finnlihen Formen, in welden die Frömmig— 
keit fih ausfpricht, muß die Malerei vermeiden, und foviel als 
möglich, die Harmonie des Innern und Xeufern zu Stande 
bringen; was denn auch die Italiener im vollften Maaße, die 
Deutſchen und Niederländer, weil fie portraitartiger darftellen, 
weniger gethan haben. 

Als eine fernere Bemerkung will ich noch hinzufügen, daß 
diefe Andacht der Seele auch nicht das angfivolle Rufen in äußerer 
XIV 
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Noth oder Seelennoth ſeyn muß, wie es die Pfalmen und viele 
futherifche Kirchenlieder enthalten, — als z. B. wie der Hirſch 
ſchreiet nach friſchem Waſſer, ſo ſchreit meine Seele nach Dir — 
ſondern ein Hinſchmelzen, wenn auch nicht ſo ſüß wie bei Non— 
nen, eine Hingebung der Seele und ein Genuß dieſes Hingebens, 
ein Befriedigtſeyn, Fertigſeyn. Denn die Noth des Glaubens, 
die angſtvolle Verkümmerung des Gemüths, dieß Zweifeln und 
Verzweifeln, das im Ringen und in der Entzweiung bleibt, ſolche 
hypochondriſche Frömmigkeit, welche niemals weiß, ob ſie auch 
nicht in Sünde, ob die Reue auch wahr, und die Gnade durch— 
gedrungen ift, ſolche Hingebung, in welder fih das Subjekt 
doch nicht kann fahren laffen, und dieß gerade durch feine Angft 
beweift, gehört nicht zue Schönheit des romantiſchen Jdeals. Eher 
fihon kann die Andacht das Auge fehnfüchtig gegen den Himmel 
emporfchlagen, obgleich es Fünfllerifcher und befriedigender iſt, 
wenn der Blick auf eim gegenwärtiges, dieffeitiges Objekt der 
Anbetung, auf Maria, Chriftus, einen Heiligen u. f. f. gerichtet 
ift. Es ift leicht, ja zu leicht, einem Bilde dadurdy ein höheres 
Intereffe zu geben, daß die Hauptfigur den Blid gen Himmel, 
ins Jenfeitige hinein hebt, wie denn aud heutigen Tags dieß 
leichte Mittel gebraucht wird, Gott, die Religion zue Grundlage 
des Staats zu machen, oder alles und jedes, flatt aus der Vers 
nunft der Wirklichkeit, mit Bibelftellen zu erweifen. Bei Guido 
Reni 3. B. ift es zur Manier geworden, feinen Bildern diefen 
Blick und Augenauffchlag zu geben. Die Himmelfahrt Mariä 
in Münden z. B. hat fi den höchſten Ruhm bei freunden und 
Kunfttennern erworben, und. allerdings ift die hohe Glorie der 
Berklärung, der Verfentung und Auflöfung der Seele in den 
Himmel und die ganze Haltung der in den Himmel hineins 
ſchwebenden Figur, die Helligkeit und Schönheit der Farbe, von 
der höchften Wirkung; aber ich finde cs für Maria dennoch ans 
gemefjener, wenn fie in ihrer gegenwärtigen Liebe und Befeligung, 
mit dem Blid auf das Kind dargefiellt wird; die Sehnſucht, 


(X,,51) Dritter Abfchnitt. 1. Die Malerei. 51 


das Streben, jener Blid gen Himmel ftreifen nahe an die moderne 
Empfindfamteit heran. 

Der zweite Punkt num betrifft das Hereintreten der Nega— 
tivität in die geiflige Andacht der Liebe. Die Jünger, Heiligen, 
Märtyrer haben zum Theil äußerlich, zum Theil nur im Innern 
denfelben Schmerzensweg entlang zu gehen, auf welchem Chriſtus 
ihnen in der Paſſtonsgeſchichte vorangewandelt ift. 

Diefer Schmerz liegt zum Theil an der Grenze der Kunft, 
welche die Malerei zu überfchreiten leicht geneigt feyn kann, infos 
fern fie fi die Graufamkeit und Gräßlichkeit des körperlichen 
Leidens, das Schinden und Braten, die Weinigung und Qual 
der Kreuzigung zum Inhalte nimmt. Dieß darf ihr, wenn fie 
nit aus dem geiftigen Ideal heraustreten foll, nicht erlaubt 
werden, und nicht etwa bloß, weil dergleihen Martern vor’s 
Yuge zu bringen nicht finnlih ſchön ift, oder weil wir heutigen 
Tags ſchwache Nerven haben, fondern aus dem höheren Grunde, 
daß es um diefe finnliche Seite nicht zu thun ifl. Die geiftige 
Geſchichte, die Seele in ihrem Leiden der Liebe, und nicht das 
unmittelbare Lörperlihe Leiden an einem Subjekte felbft, der 
Schmerz um das Leiden Anderer, oder der Schmerz in fich felbft 
über den eigenen Unwerth ift der eigentliche Inhalt, der gefühlt 
und dargeftellt werden fol. Die Standhaftigkeit der Märtyrer 
in finnliden Graufamkeiten ift eine Standhaftigkeit, die bloß 
finnliden Schmerz erträgt, im geiftigen Jdeal aber hat es die 
Seele mit firh, ihrem Leiden, der Verletzung ihrer Liebe, der 
innern Buße, Trauer, Reue und Zerknirfhung zu thun. 

Auch bei diefer inneren Pein darf dann aber die pofitive 
Seite nicht fehlen. Die Seele muf der objektiven, an und für fich 
vollbrachten Verſöhnung des Menſchen mit Gott gewiß und nur 
bekümmert ſeyn, daß dieß ewige Heil auch in ihr ſubjektiv werde. 
In dieſer Weiſe ſehen wir häufig Büßende, Märtyrer, Mönche, 
die in der Gewißheit der objektiven Verſöhnung Theils in der 
Trauer find um cin Herz, das aufgegeben werden ſoll, Theils 
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diefe Hingabe ihrer ſelbſt vollbracht haben, doch die Verſöhnung 
immer von Neuem vollbracht wiſſen wollen, und ſich deshalb die 
Buße immer wieder auferlegen. 

Hier nun kann ein gedoppelter Ausgangspunkt genommen 
werden. Iſt nämlich von Haufe aus ein frohes Naturell, Frei— 
beit, Heiterkeit, Entfchiedenheit, die das Leben und die Bande der 
Wirklichkeit leicht nehmen und es kurz damit abzumachen wiffen, 
vom Künftler zu Grunde gelegt, fo vergefellfchaften fi damit 
auch mehr ein natürlicher Adel, Grazie, Frohheit, Freiheit und 
Schönheit der gorm. Wenn dagegen cin halsflarriger, trogiger, 
roher, beſchränkter Sinn die VBorausfegung abgiebt, fo fordert 
die Weberwindung eine harte Gewalt, um den Geift aus dem 
Sinnlihen und Weltlichen herauszuwinden und die Neligion des 
Heils zu gewinnen. Bei folder Miderfpenftigfeit treten daher 
härtere Formen der Kräftigfeit und zseftigkeit ein, die Narben der 
Wunden, welde diefer Hartnädigkeit gefihlagen werden müffen, 
find fühtbarer und bleibender, und die Schönheit der Kormen 
fallt fort. — 

Drittens kann nun auch die pofitive Seite der Verſöh— 
nung, die Verklärung aus dem Schmerz, die aus der Buße 
gewonnene Seligteit für fi zum Inhalt gemacht werden, ein 
Gegenftand, der freilich leicht zu Abwegen verleitet, 

Dieß find die Hauptunterfchiede des abfoluten geiftigen Ideals 
als des wefentlihften Inhaltes der romantifchen Malerei; es ift 
der Stoff ihrer gelungenften, gefeierteften Werke, Werke, die 
unfterblih find durch die Tiefe. ihres Gedantens, und, wenn eine 
wahrhafte Darftellung hinzukommt, die höchſte Steigerung des 
Gemüths zu feiner Befeligung, das GSeelenvollfie, Innigfie aus» 
machen, was der Künftler irgend zu geben vermag. 

Nach diefem religiöfen Kreife haben wir nun noch zweier 
anderer Gebiete Erwähnung zu thun. 

6) Das Entgegengefegte gegen den religiöfen Kreis iſt das, 
für fh genommen, ebenfo Innigteitslofe als auch Ungöttliche 
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— die Natur, und näher in Bezug auf Malerei, die land— 
fhaftlihe Natur. Wir haben den Charakter der religiöfen 
Gegenflände fo angegeben, daß ſich in ihnen die fubflantielle 
Innigkeit der Seele ausfpredhe, das Beifichfeyn der Liebe im 
Abfoluten. Die Innigkeit hat nun aber auch noch einen anderen 
Gehalt. Sie tann auch in dem ihr fehlechthin Weußeren einen 
Anklang an das Gemüth finden, und in der Objektivität 
als folder Züge erkennen, die dem Geifligen verwandt find. 
Shrer ilmmittelbarfeit nad) werden zwar Hügel, Berge, Wäls 
der, Thalgründe, Ströme, Ebenen, Sonnenſchein, der Mond, 
der geftirnte Himmel u. f. f. bloß als Berge, Ströme, Sonnen- 
ſchein wahrgenommen, aber erſtens find diefe Gegenftände ſchon 
für fih von Intereffe, infofern es die freie Lebendigkeit der 
Natur ift, die in ihnen erfeheint, und ein Zufammenflimmen mit 
dem Subjekt als felbft lebendigem bewirkt; zweitens bringen 
die befonderen Situationen des Objektiven Stimmungen in das 
Gemüth herein, welche den Stimmungen der Natur entiprechen. 
In diefe Lebendigkeit, in diefes Antönen an Seele und Gemüth 
Tann der Menſch fich einleben, und fo auch in der Natur innig 
feyn. Wie die Arkadier von einem Pan ſprachen, der im Düfler 
des Waldes in Schauer und Schreden verfest, fo find die vers 
fhiedenen Zuftände der landfhaftlihen Natur in ihrer milden 
Heiterkeit, ihrer duftigen Ruhe, ihrer Frühlingsfriſche, ihrer 
winterlihen Erflarrung, ihrem Erwachen am Morgen, ihrer 
Abendruhe u. f. f. beflimmten Gemüthezuftänden gemäß. Die 
ruhige Tiefe des Meers, die Möglichkeit einer unendlihen Macht 
des Aufruhrs hat ein Verhältniß zur Seele, wie umgetehrt Ges 
witter, das Braufen, Heranfchwellen, Ueberfhäumen, Breden 
der ſturmgepeitſchten Wellen die Seele zu einem ſympathetiſchen 
Zönen bewegen. Diefe Innigkeit hat die Malerei au zu ihrem 
Gegenfiande. Deshalb dürfen nun aber nicht die Naturobjette 
als foldhe in ihrer bloß äußerlichen Form und Zufammenftellung 
den eigentlichen Inhalt ausmachen, fo daß die Malerei zu einer 
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bloßen Nachahmung wird, fondern die Lebendigkeit der Natur, 
welche fih durch alles hindurderfirekt und die charakteriftifche 
Sympathie befonderer Zuftände diefer Lebendigkeit mit beftimmten 
Seelenftimmungen in den dargeftellten landſchaftlichen Gegenden 
hervorzuheben und lebhafter herauszukehren, dieß innige Eingehn 
erft ift das geiftvolle und gemüthreihe Moment, durch weldes 
die Natur nicht nur als Umgebung, ſondern auch felbfiftändig 
zum Inhalt der Malerei werden kann. 

y) Eine dritte Art der Innigkeit endlich iſt diejenige, 
welche bei Theils ganz unbedeutenden Objekten, die aus ihrer 
landfchaftlichen Lebendigkeit herausgeriffen find, Theils bei Scenen 
des menfhlichen Lebens flattfindet, die uns nidht nur als ganz 
zufällig, fondern fogar als niedrig und gemein erfcheinen können. 
Ih habe fchon bei anderer Gelegenheit (Aeſth. Abth. J. S. 208 ff. 
u. Abth. II. S. 219 — 226) das Kunftgemäße folder Gegenftände 
zu rechtfertigen gefudht. In Rückſicht auf Malerei will ich zu der 
bisherigen Betrachtung nur noch folgende Bemerkungen hinzufügen. 

Die Malerei hat es nicht nur mit der inneren Subjeftivität, 
fondern zugleih mit dem in fih partitularifirten Innern 
zu thun. Dieß Innere nun, eben weil es die Befonderheit zum 
Princip hat, bleibt nicht bei dem abfoluten Gegenftande. der- 
Religion ſtehn, und nimmt ſich ebenfowenig vom Neuferen nur 
die Naturlebendigkeit und deren beſtimmten landſchaftlichen Cha— 
ratter zum Inhalt, fondern muß zu allem und jedem fortgehn, 
wo hinein der Menſch, als einzelnes Subjekt, fein Intereſſe 
legen und worin er feine Befriedigung finden fann. Schon in 
Darftellungen aus dem religiöfen Kreife hebt die Kunft, jemehr 
fie fleigt, umfomehr auch ihren Inhalt in das Irdiſche und 
Gegenwärtige hinein, und giebt demjelben die Wolltommenheit 
weltlichen Dafeyns, fo daf die Seite der finnlihen Exiſtenz durch 
die Kunft zur Hauptfadhe, und das Intereffe der Andacht das 
geringere wird. Denn auch hier hat die Kunft die Aufgabe, dieß 
Ideale ganz zur Wirklichkeit herauszuarbeiten, das den Sinnen 
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Entrückte ſinnlich darftellig zu machen, und die Gegenftände aus 
der fernen Scene der Vergangenheit in die Gegenwart herüber- 
zubringen und zu vermenfchlichen. — 

Auf unferer Stufe nun iſt es die Innigkeit im unmittelbar 
Gegenwärtigen felbft, in den alltäglichen Imgebungen, in dem 
Gewöhnlichften und Kleinften, was zum Inhalte wird. 

aa) ragen wir num aber, was bei der fonfligen Armfelig- 
feit oder Gleichgültigkeit ſolcher Stoffe den eigentlih Tunftge> 
mäßen Gehalt abgebe, fo ift das Subftantielle, das ſich darin 
erhält und geltend macht, die Lebendigkeit und Freudigkeit 
des felbfiftändigen Dafeyng überhaupt, bei der größten Mannigs 
faltigkeit des eigenthümlichen Zweds und Intereffes. Der Menſch 
lebt immer im unmittelbar Gegenwärtigen; was er in jedem 
Augenblick thut, ift eine Befonderheit, und das Rechte befteht darin, 
jedes Geſchäft, und fey es das kleinſte, ſchlechthin auszufüllen, 
mit ganzer Seele dabeizufeyn. Dann wird der Meuſch eins mit 
folder Einzelnheit, für welche allein er zu exiſtiren feheint, indem 
er die ganze Energie feiner Individualität hineingelegt hat. Dieß 
Verwachſenſeyn bringt nun diefenige Harmonie des Subjetts mit 
der Befonderheit feiner Thätigkeit in feinen nächſten Zuftänden 
hervor, die auc eine Innigkeit ift, und hier den Reiz der Selbfis 
ftändigkeit ſolch eines für ſich totalen, abgefchloffenen und volls 
endeten Daſeyns ausmacht. So liegt aljo das Jntereffe, das 
wir an dergleichen Darftellungen nehmen können, nicht im Gegen 
ftande, fondern in diefer Seele der Lebendigkeit, die fchon für 
fi, unabhängig von dem, worin fie ſich lebendig erweiſt, jedem 
unverdorbenen Sinne, jedem freien Gemüth zufagt und ihm ein 
Gegenfland der Theilnahme und Freude if. Wir müffen uns 
daher den Genuß nicht dadurd verfümmern, daß wir Kunftwerke 
diefer Art aus dem Gefihtspunfte der fogenannten Natürlich— 
Leit und täufchenden Nachahmung der Natur zu bewundern aufs 
gefordert werden. Diefe Aufforderung, welche dergleichen Werte 
an die Hand zu geben feinen, ift felbft nur eine Täuſchung 


56 Dritter Theil. Das Syſtem der einzelnen Künfte. (Xs, 56) 


welche den eigentlichen Punkt verkennt. Denn die Bewunderung 
fchreibt fih dann nur aus der bloß äußerlihen Vergleihung eines 
Kunftwerts und eines Naturwerks her, und bezieht fi nur auf die 
Mebereinftimmung der Darftellung mit einer fonft ſchon vorhan⸗ 
denen Sache, während hier der eigentliche Inhalt und das Künft- 
lerifche in der Auffaffung und Ausführung die Mebereinftimmung 
der dargeftellten Sade mit ſich ſelbſt, die für ſich befeelte Rea= 
lität if. Nah dem Principe der Täufhung können z. B. wohl 
die denner’fchen Portraits gelobt werden, die zwar Nachahmungen 
der Natur find, aber größten Theils die Lebendigkeit als folde, - 
auf die es bier anfommt, gar nicht treffen, fondern fi) gerade 
darin ergehn, die Haare, Runzeln, überhaupt das darzuftellen, 
was zwar nicht ein abftraft Todtes, doch ebenfowenig die Lebens 
digkeit menſchlicher Phyſiognomie ift. 

Laſſen wir uns ferner den Genuß durch die vornehme Ver— 
ftandesreflerion verflachen, daß wir dergleichen Sujets als gemein 
und unferer höheren Gedanken unmwürdig betrachten, fo nehmen 
wir den Inhalt ebenfalls nicht fo, wie die Kunft ihn uns wirk— 
lich darbietet. Wir bringen dann nämlich nur das Verhält— 
niß mit, welches wir unferen Bedürfniffen, Vergnügen, unferer 
fonfligen Bildung und anderweitigen Sweden nach zu foldyen 
Gegenfländen haben, d. h. wir faffen fie nur nad) ihrer äußeren 
Zwedmäßigfeit auf, wodurh nun unfere Bedürfniffe der 
lebendige Selbſtzweck, die Hauptfahe werden, die Lebendigkeit 
des Gegenſtandes aber vernichtet ift, infofern er weſentlich nur 
dazu beſtimmt erfeheint, als bloßes Mittel zu dienen, oder ung 
ganz gleichgültig zu bleiben, weil wir ihn nidht zu gebrauden 
wiffen. Ein Sonnenblid 3. B., der durch eine offene Thür in 
ein Zimmer fällt, in das wir hineintreten, eine Gegend, die wir 
durchreiſen, eine Nätherin, eine Magd, die wir emfig befchäftigt 
fehen, kann uns etwas durchaus Gleihgültiges feyn, weil wir 
weit davon abliegenden Gedanken und Intereffen ihren Lauf geben, 
und deshalb, in diefem Selöftgefpräd oder Dialog mit Anderen, 
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gegen unfere Gedanken und Reden die vor ung daftehende Situas 
tion nicht zum Worte fommen laffen, oder nur eine ganz flüchtige 
Yufmerkfamkeit darauf richten, die über die abftratten Urtheile 
„angenehm, ſchön, häßlich“ u. f. f. nicht Hinausreicht. So erfreuen. 
wir uns aud) wohl an der Luftigkeit eines Bauerntanzes, indem 
wir denfelben oberflächlich mit anfehn, oder entfernen ung davon 
und verachten ihn, weil wir „ein Feind von allem Rohen“ find. 
Aehnlich geht es uns mit menſchlichen Phyfiognomieen, mit denen 
wir im täglichen Leben verkehren, oter die ung zufällig begegnen. 
Unfere Subjettivität und Wechfelthätigkeit tommt immer dabei 
mit ins Spiel. Wir find getrieben, Diefem oder Jenem dieß 
oder das zu fagen, haben Geſchäfte abzumachen, Rüdfichten zu 
nehmen, denken an Dieß oder Jenes von ihm, fehen ihn um 
diefen oder jenen Umſtand an, den wir von ihm wiffen, richten 
uns im Gefprähe danach, fehweigen von diefem, um ihn nicht 
zu verlegen, berühren jenes nicht, weil er's uns übel deuten 
möchte, kurz wir haben immer feine Gefhichte, Rang, Stand, 
unfer Benehmen oder unfer Gefhäft mit ihm zum Gegenftande, 
und bleiben in einem durchaus praktifhen Verhältniffe oder in 
dem Zuftande der Gleichgültigkeit und unaufmerkfamen Zerſtreut⸗ 
heit fichen. 
Die Kunft nun aber in Darftellung foicher lebendigen Wirt: 
lichkeit verändert vollſtändig unſeren Standpunkt zu derfelben, 
indem fle ebenfofehr alle die praktiſchen VBerzweigungen abſchnei— 
det, die uns fonft mit dem Gegenftande in Zufammenhang fesen, 
und uns denfelben ganz theoretifch entgegenbringt, als fie auch 
die Gleihgültigkeit aufhebt, und unfere anderwärts befchäftigte 
Yufmerkfamteit ganz auf die dargeftellte Situation hinleitet, für 
die wir, um fle zu genießen, uns in uns ſammeln und. kon— 
centriren müffen. — Die Skulptur befonders ſchlägt durd) ihre 
ideale Produktionsweife die praktifche Beziehung zu dem Gegens 
ftande von Haufe aus nieder, infofern ihr Werk fogleich zeigt, 
diefer Wirklichkeit nicht anzugehören. Die Malerei dagegen führt 
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uns einer Seits ganz in die Gegenwart einer uns näheren all- 
täglihen Welt hinein, aber fie zerreißt in ihr anderer Geits 
alle die Fäden der Bedürftigkeit, der Anziehung, Neigung oder 
Abneigung, welche ung zu folcher Gegenwart binziehn oder von 
ihr abſtoßen, und führt ung die Gegenflände als Selbſtzweck in 
ihrer eigenthümlichen Lebendigkeit näher. Es findet hier das 
Umgekehrte deffen flatt, was Herr von Schlegel 3. B. in der 
Geſchichte des Pygmalion fo ganz profaifch als die Rückkehr des 
vollendeten Kunftwerts zum gemeinen Leben, zum Verhältniß der 
fubjettiven Neigung und des realen Genuffes ausfpricht, eine 
Rückkehr, die das Gegentheil derjenigen Entfernung ift, in welche 
das Kunftwerf die Gegenftände zu unferem Bedürfniffe fest, und 
eben damit deren eigenes felbfiftändiges Leben und Erfcheinen 
vor ung hinftellt. 

EP) Wie nun die Kunft in dieſem Kreife einem Inhalte, 
den wir fonft nicht für fi in feiner Eigenthümlichfeit gewähren 
loffen, die eingebüfte Selbſtſtändigkeit revindicirt, fo weiß fie 
zweitens ſolche Gegenftände feftzuhalten, die in der Wirklich» 
keit nicht fo verweilen, daß wir fie für fi) zu beachten gewohnt 
würden. Je höher die Natur in ihren Organifationen und deren 
beweglichen Erſcheinung hinaufreicht, defto mehr gleicht fie dem 
Shaufpicler, der nur dem Yugenblide dient. In diefer Bezie— 
bung habe ich es fhon früher als einen Triumph der Kunft über 
die Wirklichkeit gerühmt, daß fie aud das Flüchtigſte zu firiren 
im Stande if. In der Malerei nun betrifft diefes Dauerbars 
machen des Augenblidlichen einer Seits wiederum die Foncentrirte 
momentane Lebendigkeit in beftimmten Situationen, anderer 
Seits die Magie des Scheinens derfelben in ihrer veränderlichen 
momentanen Färbung. Ein Trupp von Keitern z. B. kann fich 
in feiner Gruppirung, in den Zuftänden jedes Einzelnen in jedem 
Yugenblide verändern, Wären wir felber dabei, fo hätten wir 
ganz andere Dinge zu thun, als auf die Lebendigkeit diefer Ver— 
Änderungen zu achten; wir hätten dann aufzufteigen, abzufteigen, 
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den Schnappfak aufzumachen, zu effen, zu trinken, auszuruhen, 
die Pferde abzuſchirren, zu tränken, zu füttern u. f. f., oder wären 
wie im gewöhnlichen prattifchen Leben Zuſchauer, fo fähen wir 
mit ganz anderen Intereffen darauf; wir würden wiffen wollen, 
was fie machen, was für Landsleute es find, zu welchem Zwed 
fie auszichn und dergl. mehr. Der Maler dagegen fchleicht den 
vorübergehendften Bewegungen, den flüchtigften Ausdrücken des 
Gefihts, den augenblicklichſten Karbenerfheinungen in diefer Be- 
weglichfeit nad), und bringt fie bloß im Intereffe diefer ohne ihn 
verfchwindenden Lebendigkeit des Scheinens vor und. Befonders 
das Spiel. des Karbenfcheins, nicht die Farbe als foldhe, fondern 
ihr Hell und Dunkel, das Hervor- und Zurüdtreten der Gegen 
flände ift der Grund, dag die Darftellung natürlich erfheint; 
worauf wir in Kunftwerken weniger zu merken pflegen, als es 
diefe Seite verdient, die uns erft die Kunft zum Bewußtſeyn 
bringt. Außerdem nimmt der Künftler in diefen Beziehungen der 
Natur ihren Vorzug, ins Einzelnfte zu gehn, konkret, beflimmt, 
individualifirt zu feyn, indem er feinen Gegenfländen die gleiche 
Individualität lebendiger Erſcheinung in deren fehnellften Bligen 
bewahrt, und doch nicht unmittelbare, fireng nachgebildete Ein- 
‚zelnheiten für die blofe Wahrnehmung, fondern für die Phan— 
tafle eine Beflimmtheit giebt, in welcher zugleich die Allgemeinheit 
wirkſam bleibt. 

yy) Je geringfügiger nun, im Verhältniß zu religiöſen 
Stoffen, die Gegenſtände find, welche dieſe Stufe der Malerei als 
Inhalt ergreift, defto mehr macht hier gerade die fünftlerifde 
Produktion, die Art des Schens, Auffaffens, Verarbeitens, die 
Einlebung des Künftlers in den ganz individuellen Umkreis feiner 
Aufgaben, die Seele und lebendige Liebe feiner Ausführung 
felbft eine Hauptfeite des Intereffes aus, und gehört mit zu 
dem Inhalt. Was der Gegenftand unter feinen Händen wird, 
muß jedoch nichts ſeyn, was nicht derfelbe in der That ift und 
feyn Tann. Wir glauben nur etwas ganz Anderes und Neues 
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zu fehen, weil wir in der Wirklichkeit nicht auf dergleichen 
Situationen und deren Farbenerfheinung fo im Detail Acht 
haben. Umgekehrt kommt auch allerdings etwas Neues zu diefen 
gewöhnlichen Gegenftänden hinzu; nämlich eben die Liebe, der 
Sinn und Geift, die Seele, aus welcher fie der Künftler ergreift, 
ſich aneignet, und fo feine eigene Begeifterung der Produktion 
dem, was er erfhafft, als ein neues Leben einhaucht. — 

Dief find die wefentlichften Gefihtspuntte, welche in Betreff 
des Inhalts der Malerei zur Berüdfihtigung fommen. 

b) Die zweite Seite, von welcher wir demnächft zu fprechen 
haben, bezieht fi auf die näheren Beftimmungen, denen das 
finnlide Material, infofern es den angegebenen Inhalt in- fid) 
aufnehmen foll, ſich zugänglich erweifen muf. 

a) Das Erfte, was in diefer Rüdfiht von Wichtigkeit 
wird, ift die Linearperfpettive Sie tritt als nothwendig 
ein, weil die Malerei nur die Fläche zu ihrer Verfügung hat, 
während fie nicht mehr, wie das Basrelief der alten Skulptur, 
ihre Figuren nebeneinander auf ein und demfelben Plane aus— 
breiten kann, fondern zu einer Darftellungsweife fortgehn muß, 
weldye die Entfernung ihrer Gegenftände nah allen Raumdimen— 
fionen fcheinbar zu machen genöthigt if. Denn die Malerei hat 
den Inhalt, den fie erwählt, zu entfalten, in feiner vielfadhen 
Bewegung vor Augen zu ftellen, und die Figuren mit der Äußeren 
landfhaftlihen Natur, Gebäulichkeiten, Umgebung von Zim— 
mern u ſ. f. in einem ganz anderen Grade, als dieß die Skulptur 
feld im Relief irgend wie vermag, in einen mannigfaltigen 
Zufammenhang zu bringen Was nun die Malerei in diefer 
Rückſicht nit in feiner wirkliden Entfernung in der realen 
Weiſe der Skulptur hinftellen kann, muß fie durd den Schein 
der Realität erfesen, Das Nächſte befteht in diefer Rück— 
fiht darin, daß fie die cine Fläche, die fie vor fi hat, in 
unterfhiedene, ſcheinbar von einander entfernt liegende Plane 
zertheilt, und dadurch die Gegenfäge eines nahen Vorgrundes und 
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entfernten Hintergrundes erhält, welche durch den Mittelgrund 
wieder in Verbindung treten. Auf diefe verfehiedenen Plane ftellt 
fie ihre Gegenftände hin. Indem fih nun die Objekte, je weiter 
"fie vom Auge abliegen, um fo mehr verhältnigmäßig verkleinern, 
und diefe Abnahme in der Natur felbft ſchon mathematiſch be= 
ftimmbaren optifchen Gefegen folgt, fo hat die Malerei auch 
ihrer Seits diefen Regeln, welche durch die Uebertragung der 
Gegenftände auf eine Flähe wiederum eine fpecififche Art der 
Anwendung erhalten, Folge zu geben. Dies ift die Nothwendige 
keit für die fogenannte lineare oder mathematifihe Perfpektive in. 
der Malerei, deren nähere Vorfhriften wir jedod) biz nicht zu 
erörtern haben. 

MD) Zweitens nun aber flehn die Gegenftände nicht nur 
in beftimmter Entfernung von einander, fondern find auch von 
unterfchiedener gorm. Diefe befondere Raumumgrenzung, durd) 
welche jedes Objekt in feiner fpecififhen Geftalt fihtbar gemacht 
wird, ift die Sache der Zeichnung. Erf die Zeichnung ‚giebt 
ſowohl die Entfernung der Gegenftände von einander, als auch 
die einzelne Geftalt derfelben an. Ihr vorzüglichftes Geſetz ift 
die Richtigkeit in Form und Entfernung, welche ſich freilich 
zunächſt nody nicht auf den geifligen Ausdrud, fondern nur auf 
die äußere Erfcheinung bezieht, und deshalb nur die felbft äußer— 
liche Grundlage bildet, doch befonders bei organiſchen Formen 
und deren mannigfaltigen Bewegungen durd) die dadurk eins 
tretenden Verkürzungen von großer Schwierigkeit iſt. Inſofern 
ſich nun diefe beiden Seiten rein auf die Geftalt und deren 
räumliche Totalität bezichn, fo machen fie das Plaftifhe, Skulp⸗ 
turmäßige in der Malerei aus, das diefe Kunft, da fie auch das 
Innerlichſte durch die Außengeftalt ausdrüdt, ebenfowenig entbehren 
tann, als fie in anderer Rückſicht dabei flehn bleiben darf. Denn | 
ihre eigentlihe Aufgabe iſt die Färbung, fo daß in dem wahr— 
haft Malerifhen Entfernung und Geftalt nur durd) Farbenunter- 
ſchiede ihre eigentliche Darftelung gewinnen und darin aufgehn. 
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) Es ift deshalb die Zarbe, das Kolorit, was den Maler 
zum Maler macht. Wir bleiben zwar gern beim Zeichnen und haupt- 
fächlich beim Stizzenhaften, als bei dem vornehmlich Genialen ſtehn, 
aber wie erfindungsreich und phantaflevoll aud der innere Geift 
in Skizzen aus der gleichfam durchfihtigeren, leichteren Hülle der 
GSeftalt unmittelbar heraustreten kann, fo muß doch die Malerei 
malen, wenn fie nicht nad) der finnlichen Seite in der lebendigen 
Individualität und Partitularifation ihrer Gegenſtände abſtrakt 
bleiben will. Hiermit foll jedoch den Zeichnungen und befonders den 
Handzeichnungen der großen Meifter, wie 3. B. Raphael’s und 
Albrecht Dürer’s, ein bedeutender Werth nicht abgefprocdhen werden. 
Im Gegentheil haben nad) einer Seite hin gerade Handzeidhnuns 
gen das höchfte Intereffe, indem man das Wunder ſieht, daß der 
ganze Geift unmittelbar in die Fertigkeit der Hand übergeht, die 
nun mit der größten Leichtigkeit, ohne Verſuch, in augenblidlicher 
Produktion alles, was im Geifte des Künftlers liegt, hinftellt. 
Die dürer'ſchen Randzeichnungen 3. B. in dem Gebetbude auf 
der münchener Bibliothek find von unbeſchreiblicher Geiftigkeit 
und freiheit; Einfall. und Ausführung erfcheint als eins und 
daffelbe, während man bei Gemälden die Vorftellung nicht ent= 
fernen Tann, daß hier die Vollendung erſt nah mehrfachem 
Uebermalen, fletem Fortfchreiten und Verbeſſern geleifiet ſey. 

Deffenohngeachtet bringt erft die Malerei durch den Gebraud) 
der Farbe das Seelenvolle zu feiner eigentlich lebendigen Erſchei— 
nung. Doch haben nicht alle Malerfhulen die Kunft des Kolorits 
in gleicher Höhe gehabt, ja es ift eine eigenthümliche Erſcheinung, 
dag faft nur die Venetianer und vorzüglich die Niederländer die 
vollkommenen Meifter in der Farbe geworden find. Beide der 
See nahe, beide in einem niedrigen Lande, durdhfchnitten von 
Sümpfen, Waffer, Kanälen. Bei den Holländern Tann man 
ſich dieß fo erklären, daß fie bei einem immer nebelichten Horizonte 
die flete Vorftellung des grauen Hintergrundes vor ſich hatten, 
und nun durch diefes Trübe um fo mehr veranlaft wurden, das 
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Farbige in allen feinen Wirkungen und Mannigfaltigkeiten der 
Beleuhtung, Reflere, Lichtfcheine u. f. f. zu fludieren, hervor- 
zuheben und darin gerade eine Hauptaufgabe ihrer Kunft zu 
finden. Gegen die VBenetianer und Holländer gehalten, erſcheint 
die fonftige Malerei der Italiener, Correggio und einige Andere 
ausgenommen, als trodener, faftlofer, Fälter und unlebendiger. 

Näher nun laffen fidy bei der Färbung folgende Punkte als 
die wichtigften herausheben. 

aa) Erſtens die abſtrakte Grundlage aller Farbe, das 
Helle und Dunkle Wenn diefer Gegenfag und feine Vers 
mittelungen für fih ohne weitere Farbenunterſchiede in Wirkung 
gefegt werden, fo kommen dadurch nur die Gegenfäge des Weißen, 
als des Lichts, und des Schwarzen, als des Schatten, fo wie die 
Webergänge und Nüancen zum Vorſchein, welche die Zeichnung 
integriven, indem fie dem eigentlich Plaftifhen der Geflalt ange- 
hören, und die Hebung, Senkung, Rundung, Entfernung der 
Gegenftände hervorbringen. Wir können in diefer Nüdficht hier 
der Kupferftecherkunft, welche es nur mit dem Hell und Dunkel 
als folhem zu thun hat, beiläufig erwähnen. Aufer dem unend= 
lihen Fleiß und der forglichften Arbeitſamkeit ift in diefer hoch— 
zufhägenden Kunft, wenn fie auf ihrer Hohe fteht, Geift mit 
der Nüslichkeit großer Vervielfältigung verbunden, welche auch 
die Buchdruderfunft hat. Doch ift fie nit wie die Zeichnung 
als foldhe bloß auf Licht und Schatten angewiefen, fondern be= 
müht fi) in ihrer heutigen Ausbildung befonders mit der Malerei 
in Wetteifer zu treten, und außer dem Hell und Dunkel, das 
durch die Beleuchtung bewirkt wird, auch noch diejenigen Unter- 
ſchiede größerer Helle oder Dunkelheit auszudrücken, welche durch 
die Lokalfarbe ſelbſt hervorkommen; wie ſich z. B. im Kupferſtich 
bei derſelben Beleuchtung der Unterſchied von blondem und 
ſchwarzem Haare ſichtbar machen läßt. 

In der Malerei nun aber giebt das Hell und Dunkel, 
wie geſagt, nur die Grundlage ab, obſchon dieſe Grundlage 
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von der höchſten Wichtigkeit if. Denn fle allein beftimmt das 
Vor- und Zurücdtreten, die Rundung, überhaupt das eigentliche 
Erfcheinen der Geftalt als finnlicher Geftalt, das, was man die 
Modelirung nennt. Die Meifter des Kolorits treiben es in 
dieſer Rüdfiht bis zum äußerſten Gegenfag des hellften Lichtes 
und der tiefften Schatten, und bringen nur dadurch ihre großen 
Effekte hervor. Doch ift ihnen diefer Gegenſatz nur erlaubt, 
infofern er nicht hart, d. h. infofern er nicht ohne reichhaltiges. 
- Spiel der Uebergänge und Bermittelungen bleibt, die alles 
in Zufammenhang und Fluß fegen und bis zu den feinften 
Nüancirungen fortgehn. Fehlen aber ſolche Gegenfäge, fo wird 
das Ganze flach, weil eben nur der Unterſchied des Helleren oder 
Dunkeleren beſtimmte Theile ſich hervorheben, andere dagegen 
zurücktreten läßt. Beſonders bei reichen Kompoſitionen und weiten 
Entfernungen der darzuſtellenden Gegenſtände von einander wird 
es nothwendig, bis in das tiefſte Dunkel hineinzugehn, um eine 
weite Stufenleiter für Licht und Schatten zu haben. 

Was nun die nähere Beſtimmtheit des Lichts und Schat— 
tens betrifft, ſo hängt dieſelbe vornehmlich von der Art der vom 
Künſtler angenommenen Beleuchtung ab. Das Tageslicht, 
Morgen-, Mittags⸗, Abendlicht, Sonnenſchein oder Mondlicht, 
klarer oder bewölkter Simmel, das Licht bei Gewittern, Kerzen⸗ 
beleuchtung, befchloffenes, einfallendes oder gleihmäßig fi ver— 
breitendes Licht, die verfchiedenartigften Beleuchtungsweiſen ver= 
urfachen bier die allermannigfaltigfien Unterſchiede. Bei einer 
öffentlichen reihen Handlung, einer in fi felbft klaren Situa- 
tion des wachen Bewußtſeyns ift das äußere Licht mehr Neben— 
ſache, und der Künftler wird am beften das gewöhnliche Tageslicht 
gebrauchen, wenn nicht die Forderung dramatiſcher Lebendigkeit, 
die gewünſchte Heraushebung beſtimmter Figuren und Gruppen 
und das Zurücktretenlaſſen anderer eine ungewöhnliche Beleuch⸗ 
tungsweiſe, welche für dergleichen Unterſchiede günſtiger iſt, 
nothwendig macht. Die älteren großen Maler haben deshalb 
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Kontrafte, überhaupt ganz fpecielle Situationen gleihfam der | 
Beleuchtung wenig benugt; und mit Recht, da fie mehr auf das 
Geiftige als foldyes als auf den Effekt der finnliden Erſchei— 
nungsweife losgingen, und bei der überwiegenden Innerlichkeit 
und Wichtigkeit des Gehalts diefe immer mehr oder weniger 
äußere Seite entbehren konnten. Bei Landfchaften dagegen und 

unbedeutenden Gegenfländen des gewöhnlichen Lebens wird die 

Beleuchtung von ganz anderem Belang. Hier find die großen 
künſtleriſchen, oft auch künſtlichen, magiſchen Effekte an ihrer 
Stelle. In der Landfchaft z. B. Tonnen die kühnen Kontrafte 
großer Lichtmaſſen und ſtarker Schattenparthien die befle Wir— 
fung thun, doch ebenfofehr auch zur bloßen Manier werden 

Umgekehrt find es in dieſen Kreifen Hauptfächlich die Lichtreflere, 

das Scheinen und Widerfcheinen, dieß wunderbare Lichteccho, 
das ein befonders lebendiges Spiel von Hell und Dunkel hervor— 
bringt, und fowohl für den Künftler, als auch für den Befhauer 
ein gründliches und anhaltendes Studium erfordert. Dabei kann 
denn die Beleuchtung, welche der Maler äußerlich "oder innerlich 
in feiner Konception aufgefaßt hat, ſelbſt nur ein fehnellvorüber- 
gehender und fi verändernder Schein feyn. Wie plötzlich 
aber auch oder ungewöhnlich die feftgehaltene Beleuchtung feyn 
mag, fo muß dennod der Künftler felbft bei der bewegteften 
Handlung dafür forgen, daß das Ganze in diefer Mannigfaltig- - 
keit nicht unruhig, ſchwankend, verworren werde, fondern Klar 
und zufammengehalten bleibe. 

‚BB: Dem gemäß was ic) bereits oben fagte, muß nun aber 
die Malerei das Hell und Dunkel nicht in feiner bloßen Abſtrak— 
tion, fondern durch die Verſchiedenheit der Farbe ſelbſt aus— 
drücken. Licht und Schatten müſſen farbig ſeyn. Wir haben 
deshalb zweitens von der Farbe als ſolcher zu ſprechen. 

Der erſte Punkt betrifft hier wieder zunächſt das Hell und 
Dunkel der Farben gegeneinander, inſofern ſie in ihrem wech— 
ſelſeitigen Verhältniß ſelbſt als Licht und Dunkel wirken und ein- 

XIV: 


66 ‚Dritter Theil. Das Spftem der einzelnen Kuͤnſte. (Xs, 66) 


- ander heben oder drüden und fhaden. Roth z. B. und noch 
mehr Gelb ift für ſich bei gleicher Intenfität heller als Blau. Dieß 
hängt mit der Natur der verfchiedenen Karben felbft, die erſt 
Goethe neuerdings in das rechte Licht geftellt hat, zufammen. 
Im Blau nämlic ift das Dunkele die Hauptfadhe, das erfl, 
infofern es durch ein helleres, doch nicht vollftändig durchfichtiges 
Medium wirkt, als blau erfcheint. Der Himmel z. B. ift dun= 
tel; auf höchften Bergen wird er immer fhwärzer; duch ein 
durchfichtiges, jedoch trübendes Medium, wie die atmofphärifdhe 
Luft der niedrigeren Ebenen, gefehen, erfheint er blau, und um fo 
heller, je weniger durchfidhtig die Luft if. Beim Gelb umge— 
ehrt wirkt dasan und für fih Helle dur ein Zrübes, welches 
das Helle noch durchfcheinen läßt. Der Rauch if 3. B. fold 
ein trübendes Mittel; vor etwas dur ihn hindurchwirkendem 
Schwarzen gefehn, fieht er blaulich aus, vor etwas Hellem gelb— 
lih und röthlich. Das eigentliche Roth ift die wirkſame könig— 
liche tonfrete Farbe, in welder fih Blau und Gelb, die felbft 
wieder Gegenfäge find, durch dringen; Grün kann man auch als 
folde Bereinigung anfehn, dod nicht als die konkrete Einheit, 
fondern als bloß ausgelöfchten Unterfchied, als die gefättigte, ru= 
hige Neutralität. Diefe Farben find die reinſten, einfachften, 
die urfprüngliden Grundfarben. Man kann deshalb auch in 
der Art und Weiſe, wie die älteren Meifter fie anwendefen, eine 
fombolifhe Beziehung ſuchen. Befonders im Gebrauh des . 
Blau und Roth. Blau entfpricht dem Sanfteren, Sinnvollen, 
Stilleren, dem empfindungsreichen Hineinfehn, infofern cs das 
Dunkle zum Princip hat, das nicht Widerftand leiſtet, während 
das Helle mehr das Widerftchende, Producirende, Lebendige, Hei— 
tre iſt; Roth das Männliche, Herrfchende, Königliche; Grün das 
Indifferente, Neutrale. Rach diefer Symbolik trägt z.B. Maria, wo 
fie als thronend, als Himmelsköniginn vorgeftellt if, häufig ei- 


nen rothen, wo fie dagegen als Mutter erfcheint, einen blauen 
Mantel. 
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Alte die übrigen unendlich mannigfaltigen Farben müffen 
als bloße Modifikationen betrachtet werden, in welden irgend 
eine Schattirung jener Kardinalfarben zu erkennen ifl. In diefem 
Sinne wird 3. B. kein Maler Violet eine Farbe nennen. In 
ihrem Wechſelverhältniß nun find alle diefe Farben felber in 
ihrer Wirkung gegeneinander heller und dunkler; ein Umftand, 
welchen der Maler wefentlich in Betracht ziehn muß, um den rech— 
ten Ton, den er an jeder Stelle für die Modelirung, Entfernung 
der Gegenftände nöthig hat, nicht zu verfehlen. Hier tritt näm— 
lich eine ganz eigenthümliche Schwierigkeit ein. In dem Geficht 

3. B. ift die Lippe roth, die Augenbraue dunkel, ſchwarz, braun, 
oder wenn aud) blond, dennoch immer in diefer Farbe dunkler 
als die Lippe; ebenfo find die Wangen durch ihr Roth heller der. 
Farbe nah als die Nafe bei gelblicher, bräunlicher, grünlicher 
Hauptfarbe. Diefe Theile können nun ihrer Lokalfarbe zufolge 
heller und intenfiver gefärbt feyn, als es ihnen der Modelirung nach 
zukommt. In der Skulptur, ja felbft in der Zeichnung werden 
dergleihen Parthien ganz nur nah dem Verhältniß der Geftalt 
und Beleudtung in Hell und Dunkel gehalten. Der Maler 
dagegen muß fie in ihrer lofalen Färbung aufnehmen, welde 
dies Verhältniß fort. Daffelbe findet mehr noch bei von einander 
entfernteren Gegenftänden flatt. Tür den gewöhnlichen finnlichen 
Anblick ift es der Verſtand, der in Bezug auf die Dinge über 
ihre Entfernung und Form u. f. f nicht nur nach) dem Farben- 
feheine, fondern aud) noch aus ganz andern Umfländen urtheilt. 
In der Malerei aber ift nur die Farbe vorhanden, die als bloße 
Farbe dasjenige beeinträchtigen kann, was das Hell und Dunkel für 
fih fordert. Hier befteht nun die Kunft des Malers darin, ſolch 
einen Widerſpruch aufzulöfen und die Karben fo zufammenzus 
fiellen, daß fie weder in ihrer Lokaltinte der Modelirung, noch 
in ihrem fonfligen Verhältniß einander Schaden thun, Erſt 
durch die Berüdfichtigung beider Punkte Tann die wirkliche Ge— 
flalt und Färbung der Gegenftände bis zur Vollendung zum 
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Vorſchein tommen. Mit welder Kunft haben z. B. die Hol- 
länder den Glanz von Atlasgewändern mit allen den mannnig- 
faltigen Reflexen und Abfiufungen des Schattens in Falten u. 
ſ. f, den Schein des Silbers, Goldes, Kupfers, glafirter Gefäße, 
Sammet u. f. f. und ebenfo van Cyck ſchon das Leuchten der 
Edelfteine, Goldborten, Gefhmeide u. f. f. gemalt. Die Farben, 
durch welche 3. B. der Goldglanz hervorgebracht ift, haben für 
ſich nichts Metallifhes; ficht man fie in der Nähe, fo ift es 
einfaches Gelb, das für fih betrachtet nur wenig leuchtet; die 
ganze Wirkung hängt einer Seits von dem SHerausheben der 
Form, anderer Seits von der Nachbarſchaft ab, in Bar: jede 
einzelne Farbennüance gebracht ift. 

Eine weitere Seite zweitens geht die Harmonie der 
Farben an. 

Ich habe bereits oben bemerkt, daß die Karben eine durch 
die Natur der Sache felbft gegliederte Zotalität ausmachen. In 
diefer Vollſtändigkeit müffen fie nun auch erfcheinen; keine Haupt 
farbe darf ganz fehlen, weil funft der Sinn der Totalität etwas 
vermißt. Befonders die älteren Italiener und Niederländer ge— 
ben in Anfchung diefes Farbenſyſtems eine volle Befriedigung; 
wir finden in ihren Gemälden Blau, Gelb, Roth, Grün. Solde 
Bollftändigkeit nun macht die Grundlage der Harmonie aus. 
Meiter aber müffen die. Farben fo zuſammengeſtellt ſeyn, daß 
ſowohl ihr malerifcher Gegenfas, als auch die Bermittlung und 
Yuflöfung deflelben und dadurch eine Ruhe und Berfühnung 
fürs Auge zu Stande kommt. Theils die Art der Zufammen- 
flellung, Theils der Grad der Intenfität jeder Farbe bewirkt 
folde Kraft des Gegenfages und Ruhe der Vermittlung. In 
der älteren Malerei waren es befonders die Niederländer, welde 
die Kardinalfarben in ihrer Reinheit, und ihrem einfachen Glanz 
gebrauchten, wodurd) die Harmonie durch Schärfung der Gegenfäge 
erfhwert wird, aber, wenn fie erreicht iſt, dem Auge wohl thut. 
Dod muß bei diefer Entſchiedenheit und Kräftigkeit der Farbe 
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dann aud) der Charakter der Gegenftände fowie die Kraft des 
Ausdruds felbft entfchiedener und einfacher feyn. Hierin liegt 
zugleich eine höhere Harmonie der Färbung mit dem Inhalt. 
Die Hauptperfonen 3. B. müffen auch die hervorſtechendſte farbe 
haben, und in ihrem Charakter, ihrer ganzen Haltung und Aus— 
drucksweiſe großartiger erfcheinen als die Mebenperfonen, denen 
nur die gemifchteren Karben zukommen. In der Landfihaftmale- 
rei treten dergleichen Gegenfäge der reinen Kardinalfarben weniger 
heraus, in Scenen hingegen, worin die Nerfonen die Hauptfadhe 
bleiben, und insbefondere die Gewänder die größten Theile der 
ganzen Fläche einnehmen, find jene einfacheren Farben an ihrer 
Stelle. Hier entfpringt die Scene aus der Welt des Geifti- 
gen, in welcher das Unorganiſche, die Naturumgebung abftraf- 
ter, d. h. nicht in feiner natürlichen Vollſtändigkeit und ifolirten 
Wirkung erfheinen muß, und die mannigfaltigen Tinten der 
Landſchaft in ihrer nüancenreicheren Buntheit weniger paffen. 
Im Allgemeinen paßt die Landfchaft zur Umgebung menfchlicher 
Scenen nicht fo vollfiändig als ein Zimmer, überhaupt Architek— 
tonifches, denn die Gitustionen, welche im: Freien fpielen, find 
im Ganzen genommen gewohnlic nicht diejenigen Handlungen, 
in denen. das volle Innre als das MWefentliche ſich herauskehrt. 
Wird aber der Menſch in die Natur herausgeficlit, fo muß fie 
nur als bloße Almgebung Gültigkeit erhalten. Bei dergleichen 
Darftellungen ann erhalten, wie gefagt, vornehmlich die entſchiede— 
nen Farben ihren rechten Mas. Doch gehört eine Kühnheit und 
Kraft zu ihrem Gebrauch. Süßliche, verſchwemmte, lieblich 
thuende Geſichter ſtimmen nicht zu ihnen; ſolch ein weicher 
Ausdruck, ſolche Verblaſenheit von Phyſiognomieen, welche 
man ſeit Mengs für Idealität zu halten gewohnt iſt, würde 
durch entfchiedene Farben ganz darnicdgrgefchlagen werden. In 
neueſter Zeit find bei uns vornehmlich nichtsfagende weich— 
liche Geſichter, mit gezierten befonders graziös oder einfad und 
großartig feyn follenden Stellungen u. f. f. Mode geworden. 
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Diefe Unbedeutenheit von Seiten des inneren geiftigen Charak— 
ters führt dann auch auf Unbedeutenheit der Farben umd des 
Farbentons, fo daß alle Farben in Unfcheinbarkeit und Eraftlo= 
fer Gebrodhpenheit und Abdämpfung gehalten werden, und nichts 
recht hervorkommt; nichts Anderes freilich herunterdrüdt, aber 
auch nichts heraushebt. Es ift die wohl eine Harmonie der 
Farben, und häufig von großer Süße und einſchmeichelnder 
Lieblichkeit, aber in der Unbedeutenheit, In der ähnlichen Be— 
ziehung fagt fhon Goethe in feinen Anmerkungen zur Ueber— 
fegung von Diderot’s Verſuch über die Malerei: „man giebt 
teinesweges zu, daß es leichter fey, ein ſchwaches Kolorit harmo— 
nifher zu machen als ein ftarkes; aber freilih, wenn dag Kolo— 
rit ſtark if, wenn Karben lebhaft erfheinen, dann empfindet 
auch das Auge Harmonie und Disharmonie viel lebhafter; wenn 
man aber die Karben fhwächt, einige hell, andere gemiſcht, ans 
dere befhmusgt im Bilde braucht, dann weiß freilich Niemand, 
ob er ein harmonifches oder disharmonifhes Bild fieht; das 
weiß man aber. allenfalls zu fagen, daß es unwirkſam, daß es 
unbedeutend ſey.“ — 

Mit der Harmonie der Farben iſt nun aber im Kolorit noch 
keineswegs Alles erreicht, ſondern es müſſen drittens noch 
mehrere andere Seiten, um eine Vollendung hervorzubringen, 
hinzukommen. Ich will in dieſer Rückſicht hier nur noch der ſo— 
genannten Luftperſpektive, der Karnation, und endlich 
der Magie des Farbenſcheines Erwähnung thun. 

Die Linearperfpektive betrifft zunädhft nur die Größenun— 
terfchiede, welche die Linien der Gegenftände in ihrer geringeren 
oder weiteren Entfernung vom Auge machen. Diefe Verände— 
rung und Berkleinerung der Geftalt ift jedoch nicht das Ein- 
zige, was die Malerei nachzubilden hat. Denn in der Wirklich- 
keit erleidet Alles durch die atmofphärifche Luft, die zwifchen den 
Segenftänden, ja felbft zwifchen den verfchiedenen Theilen derfel- 
ben hinzieht, eine Verfhiedenartigkeit der Färbung. Diefer 
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mit der Entfernung ſich abdämpfende Farbenton ift es, welder 
die Luftperſpektive ausmacht, iniofern dadurch die Gegenftände 
Zheils in der Weife ihrer Umriſſe, Theils in Rückſicht auf ihren 
Hell- und Dunkelſchein und fonftige Färbung modificirt wer— 
den. Gewöhnlid meint man, was im Vorgrunde dem Yuge am 
nächſten fieht, fey immer das Hrlfte und der Hintergrund das 
Dunllere, in der That aber verhält fih die Sache anders. Der 
Vorgrund ift das Dunkelfte und Hellfte zugleich, d. h. der Kon- 
traft von Licht und Schatten wirkt in der Nähe am flärkften, 
und die Umriffe find am befliimmteften; je weiter dagegen die 
Objekte fih vom Auge entfernen, deſto farblofer, unbeftimmter 
in ihrer Geftalt werden fie, indem fi) der Gegenfag von Licht 
und Schatten mehr und mehr verliert, bis fi das Ganze über— 
haupt in ein helles Grau verliert. Die verfchiedene Art der 
Beleuchtung jedoch verurfadht in diefer Rüdfiht die verfchieden- 
artigften Abweihungen. — Befonders in der Landfchaftsmalerei, 
doch aud in allen übrigen Gemälden, welche weite Räume dar— 
ftellen, ift die Luftperfpektive von höchſter Wichtigkeit, und die 
großen Meifler des Kolorits haben auch hierin zauberifhe Ef— 
fette hervorgebracht. 

Das Schwerfie nun aber zweitens in der Färbung, 
das Ideale gleihfam, der Gipfel des Kolorits ift das In— 
farnat, der Farbenton der menſchlichen Fleiſchfarbe, welde 
alle andere Farben wunderbar in ſich vereinigt, ohne daß 
fi) die eine oder andere felbfiftändig heraushebt. Das jugend» 
lihe, gefunde Roth der Wange ift zwar reiner Karmin, 
ohne allen Stih in’s Blaue, Violette oder Gelbe, aber dick 
Koth ift felbft nur ein Anflug oder vielmehr ein Schimmer. der 
von Innen herauszudringen fcheint, und fi) unbemerfbar in die 
übrige Fleiſchfarbe hinein verliert. Diefe aber ift ein ideelles 
Ineinander aller Hauptfarben. Durch das durchſichtige Gelb der 
Haut fheint das Roth der Arterien, das Blau der Venen, und 
zu dem Hell und Dunkel und dem fonftigen mannigfaltigen 
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Scheinen und Reflexen kommen noch graue, bräunliche, ſelbſt 
grünliche Töne hinzu, die uns beim erſten Anblick höchſt unna— 
türlich dünken und doch ihre Nichtigkeit und wahrhaften Effekt 
heben können. Dabei ift diefes Ineinander von Scheinen ganz 
glanzlos, d. h. es zeigt Fein Scheinen von Anderem an ihm, fondern 
ift von Innen her befeelt und belebt. Die Durchſcheinen von 
Innen beſonders iſt für die Darſtellung von größter Schwierig— 
keit. Man kann es einem See im Abendſchein vergleichen, in 
welchem man die Geſtalten, die er abſpiegelt und zugleich die 
are Tiefe und Eigenthümlichkeit des Waſſers ſieht. Metall- 
glanz dagegen iſt wohl ſcheinend und wiederſcheinend, Edelge— 
ſteine zwar durchſichtig, blitzend, doch kein durchſcheinendes In— 
einander von Farben, wie das Fleiſch, ebenſo der Atlas, glän— 
zende Seidenſtoffe u. ſ. f. Die thieriſche Haut, das Haar oder 
Gefieder, die Wolle u. ſ. f. find in derſelben Weiſe von der 
verfchiedenartigften Färbung, aber doch in den beflimmten Thei= 
len von direkterer, felbfiftändiger Farbe, fo daß die Mannigfal— 
tigkeit mehr cin Refultat verfhiedener Flächen und Plane, klei— 
ner Punkte und Linien von verfchiedenen Färbungen, als ein 
Ineinander, wie beim Fleiſch, iſt. Am nächſten no Tommen 
demſelben die Farbenſpiele durchſcheinender Trauben, und die 
wunderbaren zarten durchſichtigen Farbennüancen der Roſe. Doch 
auch dieſe erreicht nicht den Schein innerer Belebung, den die 
Fleiſchfarbe Haben muß, und deſſen glanzloſer Seelenduft zum 
Schwierigſten gehört, was die Malerei kennt. Denn dieß In— 
nerliche, Subjektive der Lebendigkeit ſoll auf einer Fläche nicht 
als aufgetragen, nicht als materielle Farbe, als Striche, Punkte 
uf. f, ſondern als ſelbſt lebendiges Ganze erſcheinen; durchſichtig 
tief, wie das Blau des Himmels, das fürs Auge keine wider— 
ſtandleiſtende Fläche ſehn darf, ſondern worein wir uns müſſen 
vertiefen können. Schon Diderot in dem von Goethe überſetzten 
Auffag über Malerei fagt in diefer Hinfiht: „Wer das Gefühl des 
Fleiſches erreicht bat, iſt ſchon weit gefommen, das Uebrige ift 
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nichts dagegen. Tauſend Maler find geftorben, ohne das Fleiſch 
gefühlt zu haben, tauſend andere werden ſterben, ohne es 
zu fühlen.“ 

Was kurz das Material angeht, durch welches dieſe glanzloſe 
Lebendigkeit des Fleiſches kann hervorgebracht werden, ſo hat ſich 
erſt die Oelfarbe als hiezu vollkommen tauglich erwieſen. Am 
wenigſten geſchickt, ein Ineinanderſcheinen zu bewirken, iſt die 
Behandlung in Moſaiken, welche fih zwar durch ihre Dauer 
empfiehlt, doch weil fie die Farbennüancen durch verfchieden ges 
färbte Glasftifte oder Steindhen, die nebeneinander geftellt wer— 
den, ausdrüden: muß, niemals das fließende fid) Verſchmelzen ei— 
nes ideellen Ineinander von Karben bewirken kann. Weiter 
gehn ſchon die Fresto- und Tempera- Malerei, . Doch beim 
Freskomalen werden die auf naffen Kalt aufgetragenen Farben 
zu fchnell eingefogen, fo daf eimer Seits die größte Fertigkeit 
und Sicherheit des Pinſels nöthig ift, anderer Seits mehr mit 
großen Strihen nebeneinander gearbeitet werden muß, welde, 
da fi ie fchnell auftrodnen, feine feinere Bertreibung geſtatten. 
Das Aehnliche findet beim Malen mit Temperafarben ftatt, die 
zwar zu großer innerer Klarheit und ſchönem Leuchten zu brin⸗ 
gen find, doch durch ihr fehnelles Auftrodnen gleichfalls fi) we> 
iger zur Verſchmelzung und Bertreibung eignen, und eine mehr 
zeichnende Behandlung mit Striden nöthig machen. Die Del- 
farbe dagegen erlaubt nicht nur das zartefte fanftefle Ineinan— 
derfehmelzen und Vertreiben, wodurd) die Uebergänge fo unmerk— 
lich werden, daß man nicht fagen kann, wo eine Farbe anfängt 
und wo aufhört, fondern fie erhält aud bei richtiger Mifhung 
‚und rechter Yuftragsweife ein edelfteinartiges Leuchten, und kann 
bermittelft ihres Unterſchiedes von Deck- und Lafurfarben in 
weit höherem Grade als die Zemperamaletei ein Durchfcheinen 
verſchiedener Farbenlagen hervorbringen. 

Der dritte Punkt endlich, deſſen wir noch erwähnen müſ— 
fen, betrifft die Duftigkeit, Magie in der Wirkung des Kolo— 


74 Dritter Theil. Das Syſtem der einzelnen Künfte. (Xs, 74) 


tits. Diefe Zauberei des Farbenſcheins wird hauptſächlich da 
erft auftreten, wo die Subftantialität und Geiftigfeit der Gegen 
ftände ſich verflüchtigt hat, und nun die Geiſtigkeit in die Auf— 
faffung und Behandlung der Färbung bereintritt. Im Allge— 
meinen läßt fi fagen, daß die Magie darin befteht, alle Far— 
ben fo zu behandeln, daß dadurd ein für ſich objektlofes Spiel 
des Scheines hervorfommt, das die äußerſte verfhwebende Spige 
des Kolorits bildet, ein Ineinander von Färbungen, ein Schei— 
nen von Reflexen, die in andere Scheine feinen, und fo fein, 
fo flüchtig, fo feelenhaft werden, daß fie in’s Bereich der Mufit 
herüberzugehn anfangen. Nah Seiten der Modelirung gehört 
die Meifterfhaft des Hellduntels hieher, worin ſchon unter den 
Stalienern Leonardo da Vinci und vor allem Correggio Meifter 
‚waren. Sie find zu tiefften Schatten fortgegangen, die aber 
felbft wieder durchleuchtet bleiben und fi) dur unmerkliche Ue— 
bergänge bis zum hellften Lichte fleigern. Dadurch kommt die 
höchſte Rundung zum Vorſchein, nirgend ift eine Härte oder 
Grenze, überall ein Uebergehn; Lit und Schatten wirken 
niht unmittelbar nur als Licht oder Schatten, fondern 
beide durchſcheinen einander, wie eine Kraft von Innen 
her durch ein Aeußeres hindurchwirkt. Das Aehnliche gilt 
für die Behandlung der Farbe, in welder auch die Hollän— 
der die größten Meiſter waren. Durch diefe Idealität, dieß 
Ineinander, diefes Herüber und Hinüber von Refleren und 
Tarbenfcheinen, durch diefe Veränderlichkeit und Flüchtigkeit von 
Uebergängen breitet fih über das Ganze bei der Klarheit, dem 
Glanz, der Tiefe, dem milden und faftigen Leuchten der Farbe ein 
Schein der Befeelung, welcher die Magie des KRolorits ausmacht, und 
dem Geifte des Künftlers, der diefer Zauberer ift, eigens angehört. 

y» Dieß führt uns auf einen legten Punkt, den ich kurz 
noch befpredhen will, 

Unfern Ausgangspunkt nahmen wir von der Lincarper- 
fpeftive, fchritten fodann zur Zeichnung fort und betrachteten 
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endlich die Farbe; zuerft Licht und Schatten in Rüdficht auf 
Modelitung; zweitens als Farbe felbfl, und zwar als Verhält— 
niß der relativen Helligkeit und Dunkelheit der Farben gegenein- 
ander, fowie ferner als Harmonie, Luftperfpektive, Karnation und 
Magie derfelben. Die dritte Seite nun betrifft die ſchöpferiſche 
Subjettivität des Künftlers in Hervorbringung des Kolorits. 

Gewöhnlich meint man, die Malerei könne hiebei nach ganz 
beftiimmten Regeln verfahren. Dieß ift jedoch nur bei der Li- 
nearperfpektive, als ciner ganz geometrifhen Wiſſenſchaft der 
Fall, obſchon auch hier nicht einmal die Regel als abftratte Re— 
gel hervorfcheinen darf, wenn fie nicht das eigentlich Maleriſche 
zerfiören fol. Die Zeichnung zweitens läßt ſich weniger ſchon 
als die Perfpective durchweg auf allgemeine Gefege zurüdführen, 
am wenigften aber das Kolorit. Der Farbenfinn muf eine künſt— 
Lerifche Eigenfhaft, eine eigenthümliche Seh- und Konceptiong= 
weife von Farbentönen, die eriftiven, fo wie eine wefentlic)e 
Seite der veproduftiven Cinbildungstraft und Erfindung feyn. 
Diefer Subjektivität des Farbentons wegen, in welde der 
Künftler feine Welt anfhaut, und die zugleich produktiv bleibt, 
ift die große. Werfchiedenheit des Kolorits Feine bloße Willfür 
und belicbige Manier einer Färbung, die nit fo in rerum 
natura vorhanden ift, fondern liegt in der Natur der Sache 
felbfl. So erzählt 3. B. Goethe in Dichtung und Wahrheit 
folgendes hiehergehörige Beifpiel. „Als ich (nach einem Beſuche 
der Dresdner Gallerie) bei meinem Schufter wieder eintrat —. 
bei einem folden hatte er fih aus Grille einquartirt — um 
das Mittagsmahl zu genießen, trauete ich meinen Augen kaum: 
denn ic) glaubte ein Bild von Oſtade vor mir zu fehen, fo voll= 
kommen, daß man es nurauf die Gallerie Hängen dürfen. Stel— 
lung der Gegenftände, Licht, Schatten, bräunlicher Teint des 
Ganzen, alles was man in jenen Bildern bewundert, fah ich 
bier in der Wirklichkeit. Es war das erftemal, daß ich auf ei— 
nen ſo hohen Grad die Gabe gewahr wurde, die ich nachher 
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mit mehrerem Bewußtſeyn übte, die Natur nämli mit den 
Augen diefes oder jenes Künftlers zu fehen, defien Werken ich 
fo eben eine befondere Yufmerkfamfeit gewidmet hatte. Diefe 
Fähigkeit hat mir viel Genuß gewährt, aber audy die Begierde 
vermehrt, der Yusübung eines Talents, das mir die Natur vers 
fagt zu haben ſchien, von Zeit zu Zeit eifrig nahzuhängen.“ 
Befonders thut ſich diefe Verſchiedenheit des Kolorit3 auf der 
einen Seite bei Darſtellung des menſchlichen Fleiſches hernor, 
felbft abgefehen von allen äußerlich wirkenden Modifikationen 
der Beleuchtung, des Alters, Geſchlechts, der Situation, Natio> 
nalität, Leidenfhaft u. f. f. Yuf der anderen ift eg die Dar— 
fiellung des täglichen Lebens im freien oder Innern der Häufer, 
Schenken, Kirchen u. f. w. fo wie die landfchaftliche Natur, des 
ten Reichthum von Gegenftänden und Färbungen jeden Maler 
mehr oder weniger an feinen eigenen Verſuch weift, die mans 
nigfaltige Spiel von Scheinen, das hier eintritt, aufzufaffen, 
wiederzugeben und fich nad) feiner Anſchauung, Erfahrung und 
Einbildungstraft zu erfinden. 

c) Wir haben bis jegt in Betreff auf die befonderen Ge— 
fihtspunfte, weldhe in der Malerei geltend zu machen find, er= 
ftens vom Inhalt, zweitens von dem finnlidhen Material 
gefprochen, dem diefer Inhalt eingebildet werden kann. Drit— 
tens bleibt ung zum Schluß nur noch übrig, die Art und Weife 
feftzuftellen, in welcher der Künftler feinen Inhalt, diefem beſtimm— 
ten finnlihen Elemente gemäß, malerifh zu Toncipiren und 
auszuführen hat. Den breiten Stoff, der fich aud hier wic- 
der unferer Betrachtung darbietet, Tonnen wir folgendermaßen 
gliedern. 

Erftens find eg die allgemeineren Unterfehiede der Kon— 
ceptionsweife, die wir jondern und in ihrer ggortbewegung zu 
immer reicherer Lebendigkeit begleiten müffen; 

Zweitens haben wir ung mit den beftimmteren Seiten 
zu. befhäftigen, welche innerhalb diefer Arten der Auffaffung nä- 
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her die eigentlich malerifche Kompofition, die fünftlerifchen Mo- 
tive der ergriffenen Situation und der Gruppirung angehn. 

Drittens wollen wir einen Blick auf die Art der Cha— 
rafterifirung werfen, welche aus der Verfchiedenheit ſowohl 
der Gegenftände als auch der Konception hervorgeht. 

ce) Was nun erfteng die allgemeinften Weifen der male- 
rifhen Auffaffung betrifft, fo finden diefelben Theils in dem 
Inhalt felbft, der zur Darftellung gebracht werden fol, Theils in 
dem Entfaltungsgange der Kunft ihren Urfprung, welde nicht 
gleich von Haufe aus den ganzen Reichthum, der in einem Ges 
genftande liegt, herausarbeitet, fondern erfi nad) mannigfaltigen 
Stufen und Uebergängen zur vollen Lebendigkeit hingelangt, 

ca) Der erſte Standpunkt, den die Malerei in diefer Bes 
ziehung einnehmen kann, zeigt noch ihre Herkunft von der Stul- 
ptur und Architektur, indem fie fi in dem allgemeinen Cha— 
rakter ihrer ganzen Konceptiongweife noch Diefen Künften 
anſchließt. Die wird am meiften der Fall feyn können, wenn 
fih der Künftler auf einzelne Figuren beſchränkt, welche er nicht 
in der lebendigen Beflimmtheit einer in ſich mannigfaltigen Si⸗ 
tuation, ſondern in dem einfachen, ſelbſtſtändigen Beruhen auf ſich 
hinſtellt. Aus den verſchiedenen Kreiſen des Inhalts, den ich 
als für die Malerei gemäß bezeichnet habe, ſind hiefür beſonders 
religiöſe Gegenſtände, Chriſtus, einzelne Apoſtel und Heilige paſ— 
ſend. Denn dergleichen Figuren müſſen fähig ſeyn, für ſich ſelbſt 
in ihrer Vereinzelung Bedeutung genug zu haben, eine Totalität 
zu ſeyn und einen ſubſtantiellen Gegenſtand der Verehrung und 
Liebe für das Bewußtſeyn auszumachen. In dieſer Art finden 
wir vornehmlich in der älteren Kunſt Chriſtus oder Heilige iſo— 
lirt, ohne beſtimmtere Situation und Naturumgebung dargeſtellt, 
Tritt eine Umgebung hinzu, fo beſteht ſte hauptſächlich in archi— 
teftonifchen Verzierungen, befonders gothifhen, wie dieß 3. DB. 
bei älteren Niederländern und Ober» Deutfchen häufig vorfommt. 
In diefer Bezüglichkeit auf die Architektur, zwifchen deren Pfei— 
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ler und Bogen oft auch mehrere ſolche Figuren, der zwölf Apo— 
fiel 3. B., nebeneinandergeftellt werden, geht die Malerei noch 
nicht zu der Lebendigkeit der fpäteren Kunft fort, und auch die 
Geftalten felbfi bewahren noch Theils den mehr flarren ſtatuari— 
fhen Charakter der Skulptur, Theils bleiben fie überhaupt in ei= 
nem ftatarifhen Typus flehen, wie ihn die byzantinifhe Male— 
rei 3. B. an fich trägt. Für foldhe einzelne Figuren ohne alle 
Umgebung oder bei bloß arditeftonifher Einfhliefung ift dann 
auch eine firengere Einfachheit der Farbe und grellere Entfchie- 
denheit derfelben paffend. Die älteften Maler haben flatt einer 
reihen Naturumgebung deshalb den einfärbigen Goldgrund bei= 
behalten, dem nun die Farben der Gewänder face machen und 
ihn gleihfam pariren müffen, und daher entfchiedener, grelfer 
find, als wir fie in den Zeiten der ſchönſten Ausbildung der 
Malerei finden, wie denn überhaupt die Barbaren ohnehin an 
einfachen lebhaften. Karben, Roty, Blau u. f. f. ihr Gefal—⸗ 
len haben. 

Zu dieſer erſten Art der Auffaſſung gehören nun größten— 
theils auch die wunderthätigen Bilder. Als zu etwas Stupen— 
dem hat der Menfh zu ihnen nur ein flupides Berhältniß, 
das die Seite der Kunft gleichgültig läßt, fo daf fie dem Be- 
wußtſeyn nicht durch menfchliche Werlebendigung und Schönheit 
freundli näher gebradht werden, und die am meiften religiös 
verehrten, Fünftlerifch betrachtet, gerade die allerfchlechteften find. 

Wenn nun aber dergleichen vereinzelte Figuren nicht als 
eine für fi fertige Totalität um ihrer ganzen Perfönlichkeit 
‚willen ein Gegenftand der Verehrung oder des Intereſſes abgeben 
tönnen, fo hat eine folde noch im Princip der fkulpturartigen 
Auffaffung ausgeführte Darftellung keinen Sinn. So find Por— 
traits z. B. für die Bekannte der Perfon und ihrer ganzen 
Individualität wegen intereffant; find aber die Perfonen vergef- 
fen oder unbefannt, fo friſcht ſich durch ihre Darftellung in ei— 
ner Aktion oder Situation, die einen beftimmten Charakter zeigt, 
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eine ganz andere Theilnahme an, als die iſt, die wir für ſolche 
ganz einfache Konceptionsweiſe gewinnen können. Große Por— 
traits, wenn ſie durch alle Mittel der Kunſt in voller Lebendig— 
keit vor uns daſtehn, haben an dieſer Fülle des Daſenys ſelbſt 
ſchon dieß Hervortreten, Hinausſchreiten aus ihrem Rahmen. 
Bei van Dykiſchen Portraits z. B. hat mir der Rahmen, be— 
ſonders wenn die Stellung der Figur nicht ganz en face, ſon— 
dern etwas herumgewendet if, ausgefehen wie die Thüre der 
Welt, in welche der Menſch da hereintritt. Sind deshalb In— 
dividuen nicht, wie Heilige, Engel u. f. f., fhon etwas in ſich 
ſelbſt Vollendetes und Fertiges, und können fie nur durch die 
Beſtimmtheit einer Situation, durch einen einzelnen Zuſtand, eine 
beſondere Handlung intereſſant werden, ſo iſt es unangemeſſen, 
fie als ſelbſtſtändige Geſtalten darzuſtellen. So waren 3. B. die 
legte Arbeit Kügelchen’s in Dresden vier Köpfe, Bruſtſtücke; Chri- 
flus, Johannes der Täufer, Johannes der Evangelift und der 
verlorene Sohn. Was Chriftus und Johannes den Evangeli- 
ſten anbetrifft, fo fand ich, als ich fie fah, die Auffaffung ganz 
zwedmäßig. Aber der Täufer und vollends der verlorene Sohn 
haben gar nicht diefe Selbfifländigkeit für mich, daß ich fie in 
diefer Weife als Bruſtſtücke fehen mochte. Hier ift im Gegen- 
theil nothwendig, diefe Figuren in Thätigkeit und Handlung zu 
fegen, oder wenigftens in Situationen zu bringen, durch welche fle 
in lebendigem Zufammenhange mit ihrer äußeren Umgebung die. 
&harakterifiifche Individualität eines in ſich abgefhloffenen Gan— 
zen erlangen könnten. Der Kügelchenſche Kopf des verlorenen 
Sohnes drüdt zwar fehr ſchön den Schmerz, die tiefe Reue und 
Zerknirſchung aus, aber daß dieß gerade die Reue des verlore- 
nen Sohnes feyn folle, ift nur durch eine ganz Kleine Heerde 
Schweine im Hintergrunde angedeutet. Statt diefer ſymboliſchen 
Hinweifung follten wir ihn mitten unter der Heerde fehn, oder 
in einer anderen Scene feines Lebens. Denn der verlorene 
Sohn hat Feine weitere vollftändige allgemeine Perfönlichkeit 
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und eriftirt für ung, foll er nicht zu einer bloßen Allegorie wer— 
den, nur in der bekannten Reihe von Situationen, in welchen 
ihn die Erzählung fhildert, Wie er das väterlihe Haus ver- 
läßt, oder in feinem Elend, feiner Reue, feiner Rückkehr mußte 
er uns in konkreter Wirklichkeit vorgeführt werden. So aber 
find jene Schweine im Hintergrunde nicht viel befier, als ein 
Zettel mit dem aufgefehriebenen Namen. | 

BP) Ueberhaupt kann die Malerei, da fie die volle Beſon— 
derheit der fubjektiven Innigkeit zu ihrem Inhalt zu nehmen bat, 
weniger noch als die Skulptur bei dem fituationslofen Beru— 
ben in ſich und der bloß fubftantiellen Auffaffung eines Cha= 
raktes fiehn bleiben, fondern muß diefe Selbfiftändigkeit aufge— 
ben und ihren Inhalt in beflimmter Situation, Mlannigfaltig- 
keit, Unterſchiedenheit der Charaktere und Geſtalten in Bezug 
auf einander und ihre äußere Umgebung darzuſtellen bemüht 
ſehn. Dieß Ablaſſen von den bloß traditionellen ſtatariſchen 
Typen, von der architektoniſchen Auffielung und Umſchließung 
der Figuren and der fkulpturartigen Konceptionsweife, diefe Be= 
freiung von dem Ruhenden, Unthätigen, dieß Suden eines le— 
bendigen menſchlichen Ausdruds, einer charakteriftifhen Indivi— 
dualität, dieß Hineinfegen jedes Inhalts in die fubjektive Befon- 
derheit und deren bunte Aeußerlichkeit macht den Fortſchritt der 
Malerei aus, durch welchen fie erft den ihr eigenthümlichen Stand= 
punkt erlangt. Mehr als den übrigen bildenden Künften ift 
es daher der Malerei nicht nur geftattet, fondern es muß fogar 
von ihr gefordert werden, zu einer dramatiſchen Lebendigkeit 
fortzugehn, fo daß die Gruppirung ihrer Figuren die Thätigkeit 
in einer beftimmten Situation anzeigt. 

yy) Mit diefem Hineinführen in die vollendete Lebendig- 
teit des Dafeyns und dramatifche Bewegung der Zuflände und 
Charaktere verbindet fih drittens dann die immer vermehrte 
Wichtigkeit, welche bei der Koneeption und Ausführung auf die 
Individualität und das volle Leben der Farbenerſcheinung aller 
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Gegenſtände gelegt wird, inſofern in der Malerei die letzte Spitze 
der Lebendigkeit nur durch Farbe ausdrückbar iſt. Doch kann 
ſich dieſe Magie des Scheins endlich auch ſo überwiegend geltend 
machen, daß darüber der Inhalt der Darſtellung gleichgültig 
wird, und die Malerei dadurch in dem bloßen Duft und Zauber 
ihrer Farbentöne und der Entgegenſetzung und ineinanderſchei— 
nenden und ſpielenden Harmonie ſich ganz ebenſo zur Muſik 
herüberzuwenden anfängt, als die Skulptur in der weiteren Aus— 
bildung des Reliefs ſich der Malerei zu nähern beginnt. 

P) Das Nächſte nun, wozu wir jetzt überzugehn haben, 
betrifft die befonderen Beftimmungen, denen die malerifche Kom— 
pofitionsweife, als Darftellung einer beftimmten Situation und 
deren näheren Motive durch Zufammenftellung und Gruppirung 
verfehiedener Geftalten oder Naturgegenftände zu einem in ſich 
abgefchloffenen Ganzen, in ihren Hervorbringungen folgen muß. 

ca) Das Haupterforderniß, das wir an die Spige ftellen 
tönnen, ift die glüdlide Auswahl einer für die Malerei paſſen— 
den Situation. | 

Hier befonders hat die Erfindungstraft des Malers ihr 
unermefliches Feld; von der einfachften Situation eines unbedeu= 
tenden Gegenflandes an, eines Blumenftraufes, oder eines Wein 
glafes mit Tellern, Brodt, einzelnen Früchten umher, bis hin zu 
den reihhaltigen Kompofitionen von großen öffentlichen Begeben— 
heiten, Haupt- und Staatsaktionen, Krönungsfeften, Schlachten, 
und dem jüngften Gericht, wo Gott Vater, Chriflus, die Apoſtel, 
die himmlifchen Heerfchaaren und die ganze Menfhheit, Himmel, 
Erde und Hölle zufammentreten. 

Mas das Nähere angeht, fo ift in diefer Beziehung das 
eigentlih Malerifche einer Seits von dem Stulpturartigen, 
anderer Seits von dem Poetiſchen, wie es nur der Dichtkunft 
vollkommen auszudrüden möglich ift, beflimmter abzufcheiden. 

Die wefentlihe VBerfchiedenheit einer malerifhen von einer 
ftulpturmäßig en Situation liegt, wie wir bereits oben gefehn 
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haben, darin, daß die Skulptur hauptfählic das felbfiftändig 
in ſich Beruhende, Konfliktlofe in harmlofen Zuftänden, an denen 
die Beflimmtheit nit das Durchgreifende ausmacht, darzuftellen 
berufen ift, und erſt im Relief vornehmlicd zur Gruppirung, 
epifchen Ausbreitung von Geftalten, zur Darftellung von beweg- 
teren Handlungen, denen eine Kollifton zu Grunde liegt, fort— 
zuſchreiten anfängt, die Malerei dagegen bei ihrer eigentlichen 
Aufgabe erſt dann anfängt, wenn fie aus der bezichungslofen 
Selbfifländigkeit ihrer Figuren und dem Mangel an Beftimmt- 
heit der Situation herausgeht, um in die lebendige Bewegung 
menfchlicher Zuftände, Leidenſchaften, Konflitte, Handlungen in 
ſtetem Verhältniß zu der Äußeren Umgebung eintreten, und 
ſelbſt bei Auffaffung der landſchaftlichen Ratur diefelbe Beftimint- 
heit einer befonderen Situation und deren lebendigften Indivi— 
dualität fefthalten zu Fonnen. Wir ftellten deshalb glei) anfangs 
ſchon für die Dralerei die Forderung auf, daß fie die Darftels 
lung der Charaktere, der Scele, des Innern nicht fo zu licfern 
babe, wie fich dieſe innere Melt unmittelbar in ihrer Außeren 
Seftalt zu erkennen giebt, fondern durd Handlungen das, 
was fie ift, entwidelt und äußert. 

Der letztere Punkt hauptſächlich ift es, welcher die Malerei 
in einen näheren Bezug zur Poeſie bringt. Beide Künfte in 
diefem Berhältniffe haben Theils einen Vorzug, Theils einen 
Naͤchtheil. Die Malerei kann die Entwidelung einer Situation, 
Begebenheit, Handlung nicht, wie die Poefle oder Mufit, in 
einer Succeffion von Veränderungen geben, fondern nur einen 
Moment ergreifen wollen. Hieraus folgt die ganz einfache Re— 
flerion, daß dur diefen einen Moment das Ganze der Situation 
oder Handlung, die Blüthe derfelben, dargeftellt, und deshalb 
der Augenblid aufgefuht werden muf, in weldem das Vorher: 
gehende und Nachfolgende in einen Punkt zufammengedrängt ift. 
Bei einer Schlacht z. B. würde dief der, Moment des Sieges 
fein; das Gefecht ift noch fichtbar, zugleich aber die Entſcheidung 
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bereits: gewiß. Der Maler kann daher einen Reſt des Vergan- 
genen, das fich in feinem Abziehen und Verſchwinden noch in der 
Gegenwart geltend macht, aufnehmen, und zugleich das Künftige, 
das als unmittelbare Folge aus einer beftimmten Situation herz 
vorgehn muß, andeuten. In's Nähere jedoch kann ich mich hier 
nicht einlaffen. 

Bei diefem Nachtheil gegen den Dichter hat nun aber der 
Maler den Bortheil voraus, daß er die beftimmte Scene, indem 
er fie finnlid vor die Anſchauung im Scheine ihrer wirklichen 
Realität bringt, in der volllommenften Einzelnheit ausmalen 
fann. „Ut pictura poesis erit” ift zwar ein beliebter Spruch, 
der befonders in der Theorie vielfach urgirt und von der befchrei= 
benden Dichtkunſt in ihren Schilderungen der Jahres = und Tagıs- 
zeiten, Blumen, Landfchaften präcis genommen und in Anwendung 
gebracht worden ift. Die Befchreibung aber folcher Gegenftände 
und Situationen in Morten ift einer Seits fehr troden und 
tädiös, und kann dennoch, wenn fie aufs Einzelne eingehn will, 
niemals fertig werden, anderer Seits bleibt fie verwirrt, weil fie 
das als ein Naheinander der Vorftellung geben muf, was in 
der Malerei auf einmal vor der Anſchauung ſteht, fo daß wir 
das Vorhergehende immer vergeffen und aus der Vorftellung her- 
aus haben, während es doch wefentlid mit dem Andern, was 
folgt, in Zufammenhang feyn foll, da es im Raum zuſammen 
gehört und nur in diefer Verknüpfung und diefem Zugleich einen 
Werth hat. In diefen gleichzeitigen Einzelnheiten dagegen kann 
gerade der Maler das erfegen, was ihm in Anfehung der fort: 
laufenden Succeffion vom VBergangenen und Nachfolgenden ab- 
geht. Dod) ficht die Malerei wieder in einer anderen Beziehung 
gegen die Poeſie und Muſik zurüd; in Betreff des Lyriſchen 
nämlid. Die, Diehtkunft kann Empfindungen und Vorftellungen 
nicht nur als Empfindungen und Vorſtellungen überhaupt, fon- 
dern auch als Wechfel, Fortgang, Steigerung derfelben entwickeln. 
Mehr noch in Rückſicht auf die koncentrirte Innerlichkeit ift dich 
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in der Muſtk der Fall, die es fih mit der Bewegung der Seele 
in fich zu thun madt. Die Malerei nun aber hat hiefür nichts 
als den Ausdrud des Gefihts und der Stellung, und vertennt, 
wenn fie fi auf das eigentlih Lyrifche ausfchlieglich einläßt, 
ihre Mittel. Denn wie fehr fie auch die innere Leidenſchaft 
und Empfindung in Mienenfpiel und Bewegungen des Körpers 
ausdrückt, fo muß doc diefer Ausdrud nicht unmittelbar die 
Empfindung als folche betreffen, fondern die Empfindung in einer 
beflimmten Aeußerung, Begebenheit, Handlung. Daß fie 
im Yeußerlichen darftellt, hat deshalb nicht den abftraften Sinn, 
durch Phyſiognomie und Geftalt das Innere anſchaubar zu machen, 
fondern die Yeuferlichkeit, in deren Form fie das Innere aus— 
fpricht, ift eben die indiviouelle Situation einer Handlung, die 
Leidenſchaft in beftimmter That, durch welche die Empfindung 
erft ihre Exrplitation und Erkennbarkeit erhält. Wenn man daher 
das Poctifche der Dialerei darein fegt, daß fie die innere Empfin- 
dung unmittelbar ohne näheres Motiv und Handlung in Geſichts— 
zügen und Stellung ausdrüden folle, fo heißt dieg nur die Malerei 
in eine Abſtraktion zurüdweifen, der fie fi gerade zu entwinden 
hat, und von ihr verlangen, ſich der Eigenthümlichteit der Poeſie 
zu bemädtigen, wodurd fie, wenn fie den Verſuch wagt, nur 
in Trodenheit oder Fadheit geräth. 

Ich hebe bier diefen Punkt heraus, weil in der vorjährigen 
hiefigen Kunftausftellung (1828) mehrere Bilder aus der foge= 
nannten düffeldorfer Schule fehr gerühmt worden find, deren 
Meifter bei vieler Verftändigkeit und technifcher Fertigkeit dieſe 
Richtung auf die bloße Innerlichkeit, auf das, was ausſchließlich 
nur für die Poefte darftellbar ift, genommen haben. Der Inhalt 
war größten Theils göthefehen Gedichten oder aus Shakefpeare, 
Arioſt und Taffo entlehnt, und machte hauptſächlich die innerliche 
Empfindung der Liebe aus. Gewöhnlich flellten die vorzüglichften 
Gemälde je ein Licbespaar dar, Romeo und Julie 3. B., Rinald 
und Yrmide, ohne nähere Situation, fo daß jene Paare gar nichts 
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thun und ausdrüden, als in einander verliebt zu ſeyn, alfo fi) 
zu einander hinzuneigen und recht verliebt einander anzufehen, 
recht verliebt dreinzubliden. Da muß fih denn natürlich der 
Hauptausdrud in Mund und Auge Toncentriren, und befonders 
hat Rinaldo eine Stellung mit feinen langen Beinen, bei ber 
er eigentlih, fo wie fie daliegen, nicht recht weiß, wo er mit 
hin fol. Das fredt fich deshalb auch ganz bedeutungslos hin. 
Die Skulptur, wie wir gefehn haben, entſchlägt fi des Auges 
und Seclenblids, die Malerei ergreift dagegen dieß reihe Mo— 
ment des Ausdrucks, aber fie muß ſich nicht auf diefen Punkt 
foncentriren, nicht das Feuer oder die ſchwimmende Mattigkeit 
und Sehnfüchtigkeit des Auges oder die füßlihe Freundlichkeit 
des Mundes fih ohne alle Motive zum Hauptaugenmerk des 
Yusdruds machen wollen. Bon ähnlicher Art war auch der Fiſcher 
von Hübner, wozu der Stoff aus dem bekannten goöthefhen 
Gedicht genommen war, das die unbeftimmte Sehnfucht nad) der 
Ruhe, Kühlung und Reinheit des Waffers mit fo wunderbarer 
Tiefe und Anmuth der Empfindung ſchildert. Der Fifcherknabe, 
der da nadt in’s Waffer gezogen wird, hat wie die männlichen 
Figuren in den übrigen Bildern auch, ein fehr profaifchee Geſicht, 
dem man es, wenn feine Phyfiognomie ruhig wäre, nicht anfehn 
würde, daß er tiefer, fehöner Empfindungen fähig feyn könnte. 
Neberhaupt kann man von allen diefen männlidhen und weib— 
lihen Geftalten nicht fagen, daß fie von gefunder Schönheit 
wären, im Gegentheil zeigen fle nichts als die Nervengereiztheit, 
Schmädtigkeit und Krankthaftigkeit der Liebe und Empfindung 
überhaupt, die man nicht reproducirt fehn, fondern von der man 
wie im Leben fo auch in der Kunft vielmehr gern verfchent bleis 
ben will. In diefelbe Kategorie gehört auch die Art und Weife, 
in welder Shadow, der Meifler diefer Schule, die göthefche 
Mignon dargeftellt hat. Der Charakter Mignon’s ift fchlechthin 
poetifch. Was fie intereffant macht, ift ihre Vergangenheit, die 
Härte des Äußeren und inneren Schidfals, der Widerftreit 
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italienifcher, in fich heftig aufgeregter Leidenſchaft in einem 
Gemüth, das fi darin nicht klar wird, dem jeder Zwed und 
Entfhluß fehlt, und das nun, in fi felbft ein Geheimnif, ab— 
ſichtlich geheimnißvoll fich nicht zu Helfen weiß; dieß in ſich gekehrte 
ganz abgebrochene fid) Aeußern, das nur in einzelnen, unzuſam— 
menhängenden Eruptionen merken läßt, was in ihr vorgeht, ifl 
die Furchtbarkeit des Intereffes, das wir an ihre nehmen müffen. 
Ein foldes volles Konvolut kann nun wohl vor unferer Phantaſie 
ſtehn, aber die Malerei kann es nicht, wie es Schadow gewollt 
hat, fo ohne Beflimmtheit der Situation und der Handlung 
einfach durch Mignon’s Geftalt und Phyfiognomie darftellen. Im 
Ganzen läßt fih daher behaupten, diefe genannten Bilder feyen 
ohne Phantafie für Situationen, Motive und Ausdrud gefaßt. 
Denn zu echten Kunftdarftellungen der Malerei gehört, daß der 
ganze Gegenftand mit Phantafie ergriffen, und in Geftalten zur 
Anſchauung gebracht ſey, die fih äußern, ihr Innres durch eine 
Folge der Empfindung, durch eine Handlung darthun, welde 
für die Empfindung fo bezeichnend ift, daß nun alles und jedes 
im Kunftwerk von der Phantafte zum Ausdrud des ausgewählten 
Inhalts vollftändig verwendet erfcheint. Die älteren italienifhen 
Maler befonders haben wohl auch, wie diefe modernen, Liebesfcenen 
dargeftellt, und zum Theil ihren Stoff aus Gedichten genommen, 
aber fie haben denfelben mit Phantafie und gefunder Heiterkeit 
zu geftalten verftanden. Amor und Pſyche, Amor mit Venus, 
Pluto's Naub der Proferpina, der Raub der Sabinerinnen, 
Herkules mit dem Spinnroden bei Omphale, welche die Löwen— 
haut um fich geworfen, das find alles Gegenftände, welche die 
älteren Meifter in lebendigen, beftimmten Situationen, in Scenen 
mit Motiven, und nicht bloß als einfache in Feiner Handlung 
begriffene Empfindung ohne Phantafie, darftellten. Auch aus dem 
alten Teftament haben fie Liebesfeenen entlehnt. So hängt 5.2. 
in Dresden ein Bild von Giorgione; Jakob, der weit hergekom— 
men, grüßt die Rahel, drüdt ihr die Hand und küßt fie; weiter 
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hin fiehen ein Paar Knechte an einem Brunnen, befchäftigt für 
ihre Hcerde Waffer zu ſchöpfen, die zahlreich) im Thale weidet, 
Ein anderes Gemälde ftellt Iſaak und Rebekka dar; Rebekka 
reicht Abraham’s Knechten zu trinken, wodurd fie von ihnen 
erkannt wird. Ebenfo find aus Arioſt Sconen hergenommen, 
Medor 3. B., der Angelita’s Namen auf die Einfaffung eines 
Quells ſchreibt. 

Wenn in neuerer Zeit ſoviel von der Poeſie in der Malerei 
gefproden wird, fo darf dieß, wie gefagt, nichts anderes heißen, 
als einen Gegenftand mit Phantaſie faffen, Empfindungen durd) 
Handlung fi) erpliciren laffen, nicht aber. die abftratte Empfin— 
dung fefthalten und als folde ausdrüden wollen. Selbſt die 
Poefie, welche die Empfindung doch in ihrer Innerlichkeit aus— 
zufpredhen vermag, breitet fih in Borftellungen, Anſchauungen 
und Betradhtungen aus; wollte fie z. B. beim Ausdruck der Liebe 
nur dabei flehn bleiben, zu fagen: „ich liebe Di,“ und immer nur 
zu wiederholen: ich liebe Dich, fo möchte das zwar den Herren, 
die viel von der Poeſie der Poeſie geredet haben, genehm feyn, 
‚aber es wäre die abfraktefte Profa. Denn Kunft überhaupt in 
Betreff auf Empfindung befteht in Auffaffung und Genuf der— 
felben durch die Phantafie, welche die Leidenfchaft in der Pocfie 
zu Borftellungen klärt, und uns in deren Neuerung, ſey es 
Iyrifcd) oder in epifhen Begebenheiten und dramatifchen Hand— 
lungen, befriedigt. Für das Innere als ſolches genügt aber in | 
der Malerei Mund, Auge und Stellung nicht, fondern es muß 
eine totale konkrete Objektivität da ſehn, welde als Griftenz 
des Innern gelten kann. 

Die Hauptfahe nun alfo bei einem Gemälde beftcht darin, 
daß es eine Situation, die Scene einer Handlung darftelle. Hier— 
bei ift das erſte Gefes die Verſtändlichkeit. In diefer Rück— 
fiht haben religiöfe Gegenflände den großen Vorzug, daß fie 
allgemein -befannt find. Der Gruß des Engels, die Anbetung 
der Hirten oder der drei Könige, die Ruhe auf der Flucht nach 
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Hegypten, die Kreuzigung, Grablegung, Auferftehung, ebenfo die 
Legenden der Heiligen, waren dem Publitum, für weldes ein 
Gemälde gemalt wurde, nichts Fremdes, wenn uns aud) jegt 
die Gefchichten der Märtyrer ferner liegen. Für eine Kirche z. B. 
ward größten Theils nur die Geſchichte des Patrons, oder des 
Schutzheiligen der Stadt u. f. f. dargeftellt. Die Maler felbft 
haben fich deshalb nicht immer aus eigener Wahl an folde Gegen- 
fände gehalten, fondern das Bedürfniß forderte diefelben für 
Altäre, Kapellen, Klöfter uf. f., fo daß nun fhon der Drt der 
Yufftellung felbft zur Verftändlichkeit des Bildes beiträgt. Dieß 
ift zum Theil nothwendig, denn der Malerei fehlen die Sprade, 
die Worte und Namen, durch weldhe die Poeſie fi aufer ihren 
mannigfaltig anderen Bezeichnungsmitteln helfen fann. So wer 
den z. B. in einem königlichen Schloffe, Rathhausfaale, Parla— 
mentshaufe Scenen großer Begebenheiten, wichtiger Momente 
aus der Geſchichte diefes Staates, diefer Stadt, diejes Haufes 
ihre Stelle haben, und an dem Drte, für welden das Gemälde 
beſtimmt ift, durchweg befannt feyn. Man wird z. B. für ein 
hiefiges Eöniglihes Schloß nicht leicht einen Gegenftand aus der 
englifhen oder chinefifchen Gefhichte, oder aus dem Leben des 
Königs Mithridates auswählen. Anders ift es in Bildergallerien, 
wo alles zufammengehängt wird, was man an guten Kunflwerfen 
irgend befist und auffaufen kann, mwodurd denn freilich das 
Gemälde feine individuelle Zufammengehörigkeit mit einem be— 
flimmten Lofal, fo wie feine Verftändlichkeit dur den Drt vers 
liert. Daffelbe ift in Privatzimmern der Fall; ein Privatmann 
nimmt, wag er kriegen Fann, oder fammelt in Sinne einer Gal— 
lerie und hat fonft feine anderweitigen Liebhabereien und Grillen. 

Den geſchichtlichen Sujets fiehen nun in Bezug auf Vers 
ftändlichkeit die fogenannten allegorifchen Darftellungen, welche zu 
einer Zeit fehr am Brette waren, bei weitem nad), und werden 
außerdem, da ihnen meiſt die innere Lebendigkeit und Partiku— 
larität der Geftalten abgehen muß, unbeſtimmt, froftig und kalt. 
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Dagegen ſind die landſchaftlichen Naturſcenen und Situationen 
der täglichen menſchlichen Wirklichkeit ebenſo klar in dem, was 
fle bedeuten ſollen, als fie in Rüdfiht auf Individualität, dra— 
matifhe Mannigfaltigkeit, Bewegung und Fülle des Dafeyns 
für die Erfindung und Ausführung einen höchſt günftigen Spiel- 
raum gewähren. 

LE) Daß num aber die beflimmte Situation, fo weit es die 
Sade des Malers feyn kann fie verftändlich zu machen, erkenn— 
bar werde, dazu reiht das bloß Aufere Lokal der Aufftellung 
und die allgemeine Bekanntſchaft mit dem Gegenfiande nicht hin. 
Denn im Ganzen find dieß nur äußerliche Beziehungen, welche 
das Kunftwert als foldhes weniger angehn. Der Hauptpunft, 
um den es fich eigentlich handelt, befteht im Gegentheil darin, 
dag der Künftler Sinn und Geift genug habe, um die verfdie- 
denen Motive, welche die befiimmte Situation enthält, hervor— 
zubeben und erfindungsreich zu geftalten. Jede Handlung, in 
welcher das Innere in die Objektivität heraustritt, hat unmittel= 
bare Neuferungen, finnlihe Folgen und Bezichungen, welde, 
infofern fie in der That Wirkungen des Innern find, die Empfin= 
dung verrathen und abfpiegeln, und deshalb fowohl zu Diotiven 
der Verſtändlichung als auch der Individualifirung aufs glüd- 
lichfte verwendet werden können. Es ift z.B. ein befannter, viel- 
befprodhener Vorwurf, den man der raphaclifhen Transfiguration 
gemacht hat, daß fie in zwei ganz zufammenhangslofe Handlun— 
gen aus einander falle, was in der That, äußerlich betrachtet, 
der Fall ift; oben auf dem Hügel fehn wir die Verklärung, unten 
die Scene mit dem Befeffenen. Geiflig aber fehlt es an dem 
höchſten Zuſammenhange nidt. Denn einer Seits ift Chrifti 
finnliche Verklärung eben die wirkliche Erhöhung deffelben über 
den Boden, und die Entfernung von den Jüngern, welche 
deshalb auch als Trennung und Entfernung felbfi fichtbar werden 
muß; anderer Seits ift die Hoheit Chriſti am meiflen hier in 
einem wirklichen einzelnen Falle dadurch verklärt, daß die Jünger 
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den Befeffenen ohne Hülfe des Herrn nicht zu heilen vermögen. 
Hier ift alfo diefe gedoppelte Handlung durchaus motivirt, und 
der Zufammendang- auferlih und innerlich dadurch hergeſtellt, 
daß ein Jünger auf Ehriftus, den Entfernten, ausdrüdlid hin— 
zeigt, und damit die wahre Beftimmung des Sohnes Gottes 
andeutet, zugleih auf Erden zu feyn, auf daß das Wort wahr 
werde, wenn zwei verfammelt find in meinem Namen, bin id) 
mitten unter ihnen. — Um nod ein anderes Beifpiel anzuführen, 
fo hatte Göthe einmal die Darfichung Achill's in Weiberkleidern 
bei der Ankunft des Ulyſſes als Wreisaufgabe geftellt. Im einer 
Zeichnung nun blidt Achill auf den Helm des gewaffneten Hel- 
den, fein Herz erglüht bei diefem Anblid, und in Folge diefer 
inneren Bewegung zerreißt die Merlenfchnur, die er am Halfe 
trägt; ein Knabe ſucht fie zufammen und nimmt fie vom Boden 
auf. Die find Motive glücklicher Art. 

Ferner hat der Künftler mehr oder weniger große Näume 
auszufüllen; bedarf der Zandfchaft als Hintergrund, Beleuchtung, 
architektonifcher Umgebungen, Nebenfiguren, Geräthſchaften u. f. f. 
Diefen ganzen finnlihen Vorrath nun muß er, fo viel es thunlich 
ift, zur Darftellung von Motiven, welche in der Situation liegen, 
verwenden, und ſo das Aeußerliche ſelbſt in einen ſolchen Bezug 
auf dieſelben zu bringen wiſſen, daß es nicht mehr für ſich un— 
bedeutend bleibt. Zwei Fürſten z. B. oder Erzpväter reichen ſich 
die Hände; ſoll dieß ein Friedenszeichen, die Beſieglung eines 
Bundes ſeyn, ſo werden Krieger, Waffen und dergleichen, Vor— 
bereitungen zum Opfer für den Eidſchwur die paſſende Umgebung 
ausmachen; begegnen ſich dagegen dieſelben Perſonen, treffen ſie 
auf einer Wanderſchaft zuſammen, und reihen ſich zum Gruß 
und Miederfehen die Hände, fo werden ganz andere Miotive 
nöthig ſeyn. Dergleihen in einer Meife zu erfinden, daf cine 
Bedeutſamkeit für den Vorgang und cine Jndividualifirung der 
ganzen Darftellung heraustommt, das vornehmlich ift es, worauf 
fi) der geiftige Sinn des Malers in diefer Rückſicht zu richten 
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hat. Dabei find denn vicle Künftler auch bis zu ſymboliſchen 
Beziehungen der Umgebung und Handlung fortgegangen. Bei 
der Anbetung der heiligen drei Könige 3. B. fieht man Chriftus 
häufig unter einem baufälligen Dache in der Krippe liegen, umber 
altes verfallendes Gemäner eines antiken Gebäudes, im Sinter- 
grunde einen angefangenen Dom. Die zerbrödelnde Geftein 
und der auffleigende Dom haben einen Bezug auf den Untergang 
des Heidenthums durch die hriftliche Kirche. Ebenfo fichn beim 
Gruß des Engels neben Maria, auf Bildern der eyckiſchen Schule 
befonders, häufig blühende Lilien ohne Antheren, und deuten 
dadurch die Jungfräulichkeit der Mutter Gottes an. 

y7) Indem nun drittens die Malerei durch das Princip 
der inneren und äußeren Mannigfaltigkeit, in welder fie die 
Beſtimmtheit von Situationen, Vorfällen, Konflitten und Hand— 
lungen auszuführen hat, zu vielfachen Unterfhieden und Gegen 
ſätzen ihrer Gegenftände, feyen es Naturobjekte oder menſchliche 
Figuren, fortgehn muß, und zugleich die Aufgabe erhält, diefes 
verfehiedenartige Auseinander zu gliedern und zu einer in ſich 
übereinftimmenden ZTotalität zufammenzufchließen, fo wird das 
duch, als eines der wichtigſten Erforderniffe, eine Funftgemäße 
Stellung und Gruppirung der Geftalten nothwendig. Bei der 
großen Menge einzelner Beftimmungen und Regeln, die bier 
anzuwenden find, kann jedoch) das Allgemeinfte, das fi) darüber 
fagen läßt, nur ganz formeller Art bleiben, und ich will nur 
furz einige Hauptpunfte angeben. 

Die nächfte Weife der Anordnung bleibt noch ganz ardi= 
tektoniſch, ein gleichartiges Nebeneinanderftellen von Figuren oder 
regelmäßiges Entgegenfegen und ſymmetriſches Zufammenfügen 
fowohl der Geftalten felbft, als aud ihrer Haltung und Bewe— 
gungen. Hierbei ift dann befonders die pyramidale Geftalt der 
Gruppe fehr beliebt. Bei einer Kreuzigung z. B. macht fi) die 
Pyramide wie von felbft, indem Chriflug oben am Kreuz hängt 
und nun zu den Seiten die Jünger, Maria oder Heilige ſtehn. 
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Auch bei Madonnenbildern, in denen Maria mit dem Kinde auf 
einem erhöhten Throne figt und Apoſtel, Märtyrer u. f. f. als 
Berehrende unter fi zu ihren Seiten bat, findet der gleiche 
Tall ftatt. Selbſt in der firtinifhen Madonna ift diefe Art der 
Gruppirung noch als durdgreifend feſtgehalten. Ueberhaupt ift 
fie für das Auge beruhigend, weil die Pyramide durch ihre Spite 
das fonft zerftreute Nebeneinander zufammenfaßt und der Gruppe 
eine äußere Einheit giebt. 

Innerhalb folder im Allgemeinen noch abftrafteren ſymme— 
teifhen Anordnung kann fodann im Befonderen und Einzelnen 
große Lebendigkeit und Individualität der Stellung, des Aus— 
druds und der Bewegung flattfinden. Der Dialer, indem er die 
Mittel, die in feiner Kunft liegen, ſämmtlich benust, hat mehrere 
Plane, wodurd er die Hauptfiguren gegen die übrigen näher 
herauszuheben im Stande ift, und auferdem noch ftehn ihm zu 
demfelben Behufe Beleuchtung und Färbung zu Gebote. Es 
verſteht fich hieraus von felbft, wie er in diefer Rüdficht feine 
Gruppe fielen wird; die Hauptfiguren nicht wohl auf die Seite 
und Nebendinge nicht an Stellen, weldye die höchſte Aufmerk— 
ſamkeit auf fiih ziehen; ebenfo wird er das hellſte Licht auf die 
Gegenftände werfen, die den Hauptinhalt ausmachen, und fie 
nicht in Schatten, Nebenfiguren aber mit den bedeutendften Far— 
ben in's klarſte Licht bringen. 

Bei einer nicht fo ſymmetriſchen und dadurch Lebendigeren 
Gruppirung muß fih der Künftler befonders davor hüten, die 
Figuren nicht auf einander zu drängen, und fie, wie man zuweilen 
auf Gemälden fieht, zu verwirren, fo daß man ſich die Glieder 
erft zufammenfuchen muß und Mühe hat, zu unterfcheiden, welche 
Beine zu diefem Kopfe gehören, oder wie die verfchiedenen Arme, 
Hände, Enden von Kleidern, Waffen u. f. f. zu vertheilen find. 
Im Gegentheil wird es bei größeren Kompofitionen das Belle 
feyn, das Ganze zwar in klar überfehbaren Parthicen aus ein— 
ander zu halten, diefe aber nicht durchaus von einander zu ifoliren 
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und zu zerſtreuen; befonders bei Scenen und Situationen, die 
ihrer Natur nad) ſchon für fich ſelbſt ein zerftreutes Durdeinander 
find, wie 3. B. das Mannafammeln in der Wüfle, Jahrmärkte 
und dergleichen mehr. 

Auf diefe formellen Andeutungen will id mich hier für dies— 
mal befchränfen. 

y) Nahdem wir nun erftens von den allgemeinen Arten 
malerifcher Yuffaffung, zweitens von der Kompofition in Betreff 
auf Auswahl von Situationen, Auffinden von Motiven und 
Gruppirung gehandelt haben, muß ich drittens nod Einiges 
über die Charakterifirungsmweife hinzufügen, durch welde 
fh die Malerei von der Skulptur und deren idealen Plaftit 
unterfcheidet. 

aa) Es ift fhon bei früheren Gelegenheiten gefagt worden, daß 
in der Dialerei die innere und äußere Befonderheit der Sub- 
jektivität freizulaffen ift, weldhe deswegen nicht die in das Jdeale 
felbft aufgenommene Schönheit der Individualität zu ſeyn braucht, 
fondern big zu derjenigen Partitularität fortgehn kann, durch welche 
das erft hervorfommt, was wir in neuerem Sinne charakteriſtiſch 
nennen. Mean hat das Charakterifiifche in diefer Nüdficht zum 
unterfhheidenden Kennzeihen des Modergen im Gegenfage der 
Antite überhaupt gemacht, und in der Bedeutung, in welder wir 
das Wort hier nehmen wollen, hat es damit allerdings feing 
Richtigkeit. Nah modernem Maafflabe gemeffen, find Zeus, 
Apollo, Diana u. f. f. eigentlich Feine Charaktere, obſchon wir 
fie als diefe ewigen hohen, plaftifhen, idealen Jndividualitäten 
bewundern müſſen. Näher tritt ſchon an dem homerifgen Achill, 
an dem Agamemnon, der Kiytemneftra des Aeſchylus, an dem 
Odyſſeus, der Antigone, Ismene u. f. f., wie Sophokles fie in 
Wort und That ihr Innres ſich erpliciven läßt, eine beflimmtere 
Befonderheit hervor, auf der dieſe Geftalten als auf etwas zu 
ihrem Weſen gehörigen beſtehn und fi) darin erhalten, fo daß 
wir in der Antike, wenn man dieß Charaktere nennen will, freilich) 


94 Dritter Theil. Das Syſtem der einzenen Künfte. (Xs, 94) 


auch Charaktere dargeftellt. finden. Aber in Agamemnon, Ajar, 
Odyſſeus u. f. f. bleibt die Befonderheit doc) immer noch allge- 
meiner Art, der Charakter‘ eines Fürften, des tollen Muthes, 
der Lift in abflrafterer Beftimmtheit; das Individuelle ſchließt 
fi zu enger Verſchlingung mit dem Allgemeinen zufammen, und 
hebt den Charakter in die ideale Individualität, hinein. Die 
Malerei dagegen, welche die Befonderheit nicht in jener Jdealität 
zurüdhält, entwidelt gerade die ganze Mannigfaltigkeit der auch 
zufälligen Partifularität, fo dag wir flatt jener plaftifchen Ideale 
der Götter und Menſchen jest befondere Perfonen nad) der 
AZufälligkeit des Befondern vor uns fehn, und deshalb die kör— 
perliche Vollkommenheit der Geftalt und die durchgängige Ange— 
meffenheit des Geiftigen zu feinem gefunden freien Dafeyn, mit 
einem Worte, das was wir in der Skulptur die ideale Schönheit 
nannten, in der Malerei weder in dem gleichen Maaße fordern, 
noch überhaupt zur Hauptfadhe machen dürfen, da jest die Innig— 
keit der Seele uad deren lebendige Subjektivität den Mittelpuntt 
bildet. Im diefe ideellere Region dringt jenes Naturreich fo tief 
nicht ein; die Frömmigkeit des Herzens, die Neligion des Ge— 
müths kann, wie die mopralifhe Gefinnung und Thätigkeit in 
dem Silenengeftchte des Sokrates, auch in einem der bloß äuferen 
Geftalt nad für ſich betrachtet häflichen Körper wohnen. Für 
den Ausdrud der geiftigen Schönheit wird allerdings der Künftler 
das an und fir ſich Häfliche der äußeren Formen vermeiden, 
oder es durch die Macht der Hindurchbrechenden Seele zu bändigen 
und zu verklären wiffen, aber er kann dennoch die Häßlichkeit 
nicht durchweg entbehren. Denn der oben weitläufiger gefehilderte 
Inhalt der Dialerei fehließt eine Seite in fi, für welche gerade 
die Abnormität und das Mißgeftaltete menſchlicher Figuren und 
Phyſiognomien das eigentlih Entfpredhende find. Es ift die 
der Kreis des Schlehten und Böfen, das im Religiöſen haupt» 
ſächlich bei den Kriegsfnechten, die bei Chrifti Leidensgefchichte 
thätig find, bei den Sündern in der Hölle und den Teufeln zum 
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Vorſchein kommt. Beſonders Michel Angelo verftand- es Teufel 
zu malen, die durd phantaftifhe Geftaltung zwar das Maaf 
menſchlicher Formen überfchreiten, dennoch zugleich noch web 
lich bleiben. 

Wie ſehr nun aber auch die Individuen, welde die Malerei 
aufftellt, in fi) eine volle Totalität befonderer Charaktere feyn 
müſſen, fo foll damit doc, nicht gefagt feyn, daß in ihnen nicht 
ein Analogon von dem hervortreten könne, was im Plaſtiſchen 
das Ideale ausmadt. Im Neligiöfen if zwar der Grundzug 
der reinen Liebe die Hauptfache, befonders bei Maria, deren 
ganzes Weſen in diefer Liebe liegt, ebenfo bei den grauen, die 
Chriſtus begleiten, und unter den Jüngern bei Johannes, dein 
Jünger der Liebe; mit diefem Ausdrud aber kann fi auch die 
finnlide Schönheit der formen, wie dieß 3. B. bei Raphael der 
Fall ift, verfchwiftern, nur darf fie fih nit als bloße Schön- 
heit der Formen geltend machen wollen, fondern muf durch die 
innigfte Seele des Ausdrucks geiftig belebt, verklärt feyn, und 
diefe geiftige Innigkeit fi) als den eigentlihen Zwed und In— 
halt erweifen laſſen. Aud in den Kindergeftalten Chrifti und 
Johannes des Täufers hat die Schönheit ihren Spielraum. Bei 
den übrigen Figuren, Apofteln, Heiligen, Jüngern, Weifen des 
Alterthums u. f. f. ift jener Ausdruck einer gefteigerten Innigkeit 
gleihfam mehr nur die Sache beflimmter momentanerer Situar - 
tionen, außerhalb welcher fie als felbftfländigere, in der Welt 
vorhandene Charaktere erfcheinen, ausgerüftet mit Kraft und 
Ausdauer des Muthes, Glaubens und Handelns, fo daß hier 
ernfte, würdige Männlichkeit, bei aller Berfchiedenheit der Chas 
tattere, den Grundzug ausmadt. Es find nicht Götterideale, 
fondern ganz individuelle menſchliche Zdeale, nit Menſchen nur, 
wie fie ſeyn follten, fondern menfchliche Ideale, wie fie wirklich 
find und da find, Menſchen, denen es weder an der Befonder- 
heit des Charakters, noch an einem Zufammenhange diefer 
Nartitularität mit dem Allgemeinen fehlt, das die Individuen 
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erfüllt. Von diefer Art haben Michel Angelo, Raphael und 
Leonardo da Vinci in feinem berühmten Abendmahl Geftalten 
geliefert, denen eine ganz andere Würde, Großartigkeit und Adel 
inwohnt, als den Figuren anderer Maler. Dieß ift der Punkt, 
auf weldem die Malerei, ohne den Charakter ihres Gebietes 
aufzugeben, mit den Alten auf demfelben Boden zufammentrifft. 
PP) Indem nun die Malerei unter den bildenden Künften 
am meiften der befonderen Geftalt und dem partitularen Cha= 
rakter das Recht ertheilt, für ſich herauszutreten, fo liegt ihr 
vornehmlich der Webergang in das eigentlid NWortraitmäßige 
nahe. Man hätte deshalb fehr Unrecht, die Portraitmalerei, 
als dem hohen Zwecke der Kunft nicht angemeffen, zu verdammen. 
er würde die große Zahl vortrefflicher Portraits der großen 
Meifter miffen wollen? Wer ift nit fon, unabhängig von 
dem Kunftwerth folder Werke, begierig, außer der Vorftellung 
berühmter Individuen, ihres Geifles, ihrer Thaten, dieß Bild 
der Vorftellung bis zur Beftimmtheit der Anfchauung vervoll- 
ftändigt vor fi zu haben. Denn aud) der größte, hochgeftelltefte 
Menſch war oder ift ein wirkliches Individuum, und diefe Ins 
dividualität, die Geiftigkeit in ihrer wirklichfien Befonderung und 
Lebendigkeit: wollen wir uns zur Anſchauung bringen. Doch ab— 
gefehen von folden Sweden, die außerhalb der Kunft fallen, 
laßt fih in gewiffem Sinne behaupten, daß die Fortſchritte der 
Malerei, von ihren unvolllommenen Verſuchen an, eben darin 
beftanden haben, fih zum Portrait hinzuarbeiten. Der fromme, 
andächtige Sinn war es zuerft, der die innere Lebendigkeit her— 
vorbradhte, die höhere Kunft belebte diefen Sinn mit der Wahre 
heit des Yusdruds und des befonderen Dafeyns, und mit dem 
vertiefteren Eingehn auf die äußere Erſcheinung vertiefte ſich auch 
die innere Lebendigkeit, um deren Ausdrud es zu thun war. 
Damit jedoh das Portrait nun auc ein echtes Kunſtwerk 
fey, muß, wie ſchon erinnert, in demfelben die Einheit der geis 
fligen Individualität ausgeprägt und der geiftige Charakter das 
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Ueberwiegende und Hervortretende feyn. Hierzu tragen alle Theile 
des Gefichts vornehmlich bei, und der feine phyfiognomifche Sinn 
des Malers bringt nun eben die Eigenthümlichteit des Indivi— 
duums dadurch zur Anfhauung, daß er gerade die Züge und 
Parthieen auffaßt und heraushebt, in welchen diefe geiftige Eigen- 
thümlichteit fih in der Harften und prägnanteften. Lebendigkeit 
ausfpricht. In diefer Rüdfiht kann ein Portrait fehr naturtreu, 
von großem Fleiße der Ausführung und dennoch geiftlos, eine 
Skizze dagegen,. mit wenigen Zügen von einer Meifterhand hin 
geworfen, unendlich lebendiger. und von fehlagender Wahrheit feyn. 
Solch eine Skizze muß dann aber in den eigentlic bedeutenden 
bezeichnenden Zügen das einfahe, aber ganze Grundbild des 
Charakters darftellen, das jene geiftlofere Ausführung und treue 
Natürlichkeit übertündt und unſcheinbar macht. Das Rathfamfle 
wird ſeyn, in Betreff hierauf wieder die glückliche Mitte zwifchen 
folhem Stizziren und naturtreuen Nahahmen zu halten. Bon 
diefer Art find z. B. die meifterhaften Portaits Titian’s. Sie 
treten ung fo individuell entgegen, und geben ung einen Begriff 
geiftiger Lebendigkeit, wie es uns eine gegenwärtige Phyſtognomie 
nicht giebt. Es verhält ſich damit, wie mit der Befchreibung von 
großen Thaten und Ereigniffen, die ein wahrhaft Fünftlerifcher 
Geſchichtsſchreiber Liefert, welcher uns ein viel höheres, wahreres 
Bild derfelben entwirft, als. dasjenige feyn würde, das wir 
aus eigener Anſchauung gewinnen könnten. Die Wirklichfeit 
ift mit dem Erfheinenden als folden, mit Nebendingen und 
Zufälligkeiten überladen, fo daß wir oft den Wald vor Bäumen: 
nicht fehen, und oft das Größte an uns wie ein gewöhnlicher 
tägliher Vorfall vorübergeht. Der ihnen inwohnende Sinn 
und Geift iſt es, der Ereigniffe erft zu großen Thaten madht, 
und diefen giebt ung eine echt gefhichtliche Darflellung, welde das 
bloß Aeußerliche nicht aufnimmt, und nur das heraustehrt, worin 
jener innere Geift ſich lebendig erplicirt. Im diefer Weife muß 
auch der Maler: den geiftigen Sinn und Charakter der Geftalt 
XIV? 
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durch feine Kunft vor uns hinflellen. Gelingt dieß vollkommen, 
fo fann man fagen, fol ein Portrait ſey gleihfam getroffener, 
- dem Individuum ähnlicher, als das wirkliche Individuum felbft. 
Dergleigen Portraits hat auch Albrecht Dürer gemacht; mit 
wenigen Mitteln heben fi die Züge fo einfach, beftimmt und 
großartig hervor, daß wir ganz ein geifliges Leben vor ung zu 
haben meinen; je länger man fold ein Bild anfchaut, defto tiefer 
fieht man fich hinein, ficht man es heraus. Cs bleibt wie eine 
ſcharfe geiftvolle Zeichnung, die das Charakteriftifche vollendet 
enthält, und das Mebrige im Farben und Formen nur für die 
weitere Verftändlichkeit, Anfchaulichkeit und Abrundung ausführt, 
ohne wie die Natur in das Detail der bloß bedürftigen Lebendig- 
feit einzugehn. So malt z.B. aud) in der Landſchaft die Natur 
die vollftändigfte Zeichnung und Färbung jedes Blattes, Gezweigs, 
Grafes u.f. f. aus, die Landfehaftsmalerei aber darf ihr in diefer 
Yusführlichkeit nicht nachfolgen wollen, fondern nur der Stims 
‘mung gemäß, welde das Ganze ausdrüdt, die Details hervors 
fiellen, doch die Einzelnheiten, wenn fie auch im Weſentlichen 
charakteriſtiſch und individuell bleiben muß, nit für ſich natur= 
getreu in allen Fäſerchen, Auszadungen u. f. f. portraitiren. — 
Im menſchlichen Gefiht ift die Zeichnung der Natur das 
Knochengerüfte in feinen harten Theilen, um die ſich die 
weicheren anlegen, und zu mannigfaltigen Zufälligteiten aus— 
laufen; die Charakterzeihnung des Portraits aber, fo wichtig 
auch jene harten Theile find, befteht in anderen feften Zügen, 
in dem Gefiht, verarbeitet durch den Geiſt. In 
diefem Sinne kann man vom Portrait fagen, dag es nicht 
nur ſchmeicheln könne, fondern ſchmeicheln müffe, weil es das 
fortläßt, wag dem bloßen Zufalle der Natur angehört, und nur 
das aufnimmt, was einen Beitrag zur Charatteriftit des Indi— 
viduums felber in feinem eigenften, innerfien Weſen liefert. Heut 
zu Tage iſt es Mode, allen Gefihtern, um fie freundlich zu 
machen, einen Zug des Lächelns zu geben, was fehr gefährlich 
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und ſchwer in der Grenze zu halten if. Anmuthig mag es ſeyn, 
aber die bloße höfliche Freundlichteit des focialen Umgangs ift 
nicht ein Hauptzug jedes Charakters, und wird unter den Händen 
vieler Maler nur allzuleicht zu der fadeften Süflichkeit. 

yy) Wie portraitmäßig jedoch die Malerei bei allen ihren 
Darftellungen verfahren mag, fo muß fie die individuellen Ges 
fihtszüge, Geftalten, Stellungen, Gruppirungen und Arten des 
Kolorits dennoch immer der befiimmten Situation gemäß maden, 
in welde fie, um irgend einen Inhalt auszudrüden, ihre Figuren 
und Naturgegenftände hineinverfegt. Denn diefer Inhalt in diefer 
Situation ift es, der fi) darftellen foll. 

Don dem unendlich mannigfaltigen Detail, das bier in 
Betracht gezogen werden könnte, will ih nur einen Hauptpunkt 
kurz berühren. Die Situation nämlich ift entweder ihrer Natur 
nach vorübergehend, und die Empfindung, welche fi) in derfelben 
ausfpriht, momentaner Art, fo daß ein und daffelbe Subjekt 
noch viele ähnliche oder auch entgegengefegte Empfindungen auss 
drüden könnte, oder die Situation und Empfindung greift durch 
die ganze Seele eines Charakters, der deshalb feine volle innerfle 
Natur darin Fund giebt. Dieß Lestere find die wahrhaften abs 
foluten Momente für die Charatteriftit. In den Situationen 
nämlich, in welden ich oben fon der Madonna. erwähnt habe, 
findet fih nichts, was nit, wie individuell fie auch mag als ein 
in fich totales Individuum gefaßt werden, zur Mutter Gottes, zum- 
ganzen Umfang ihrer Seele und ihres Charakters gehört, Hier 
nun muß fie auch fo charakterifiet werden, daß fich zeigt, fie ſey 
ſonſt nichts, als was fie in diefem beftimmten Zuſtande aus— 
drüden kann. So haben die göttlihen Meifter die Madonna 
in folden ewigen Mutterfituationen, Muttermomenten gemalt. 
Andere Meifter haben in ihren Charakter noch den Ausdruck fons 
fliger Weltlichkeit und einer anderweitigen Eriftenz gelegt. Diefer 
Yusdrud kann fehr ſchön und lebendig feyn, aber diefelbe Geflalt, 
die gleichen Züge, der ähnliche Ausdrud wäre nun ebenfofehr - 
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für andere Intereffen und Verhältniffe der chelihen Liebe u. f. f. 
paffend, und wir werden dadurch geneigt, ſolche Figur nun auch 
noch). aus anderen Geſtchtspunkten als aus dem einer Madonna 
anzubliden, während man in den höchſten Werken keinem anderen 
Gedanken als dem, welden die Situation erweden fol, Raum 
zu geben vermag. Aus diefem Grunde erfcheint mir auch die 
Maria Magdalena von Eorreggio in Dresden fo bewundrungg- 
würdig umd wird ewig bewundert werden. Gie ift die reuige 
Sünderin, aber man ficht es ihr an, daß es ihr mit der Sünde 
nicht Ernft ift, daß fie von Haufe aus edel war und ſchlechter Leiden 
fehaften und Handlungen nicht hat fähig feyn können. So bleibt 
ihr tiefes aber gehaltenes Infihgehn eine Rückkehr nur zu fi 
felbft, die Feine momentane Situation, fondern ihre ganze Natur 
ift. Im der gefammten Darftellung, der Geftalt, den Geſichts— 
zügen, dem Anzug, der Haltung, Umgebung u.f.f. hat deshalb 
der Künftler keine Spur von Reflerion auf einen der Umftände 
zurüdgelaffen, die auf Sünde und Schuld zurüddeuten könnten; 
fie ift diefer Zeiten unbewußt, nur vertieft in ihren jegigen 
Zuftand, und diefer Glauben, die Sinnen, Verfinten ſcheint ihr 
eigentlicher ganzer Charakter zu feyn. — 

Solche Angemeffenheit des Innern und Yeufern, der Beftimmt- 
heit des Charakters und der Situation haben befonders die Italiener 
aufs Schönfte erreicht. In dem ſchon früher angeführten Bruft- 
bilde Kügelhen’s vom verlorenen Sohne hingegen ift zwar die 
Zerknirſchung feiner Reue und feines Schmerzes lebhaft ausge- 
drüdt, doch die Einheit des ganzen Charakters, den er außerhalb 
diefer Situation haben würde, und des Zuftandes, in welchem 
er ung dargeftellt ift, hat der Künftler nicht erreicht. Stellt man 
fi diefe Züge beruhigt vor, fo geben fle nur die Phyſiognomie 
eines Menſchen, der ung auf der Dresdner Brüde wie eben Andere 
auch begegnen könnte, Bei echter Zufammenftiimmung des Cha- 
rakters mit dem Yusdrud einer konkreten Situation wird ung 
dergleichen niemals einfallen, wie denn auch in der echten Genre— 
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malerei, felbft bei den flüchtigften Momenten, die Lebendigkeit zu 
groß ift, um der Vorfiellung Raum zu geben, daß dicfe Figuren 
eine andere Stellung, andere Züge und einen veränderten Aus— 
drud anzunchmen jemals im Stande wären. 

Dieß find die Hauptpunkte in Betreff auf den Inhalt und 
die Fünftlerifhe Behandlung in dem finnlichen Elemente der 
Malerei, der Ebene und Färbung. 


3. Hiſtoriſche Entmirkeinng ver Malerei. 


Drittens nun aber können wir nicht, wie wir es bisher 
gethan haben, bei der bloß allgemeinen Angabe und Betrachtung 
des Inhalts, der für die Malerei fi) eignet, und der Geſtal— 
tungsweife, welde aus ihrem Princip hervorgeht, ftehen bleiben 
denn infofern diefe Kunft durchweg auf der Befonderheit der 
Charaktere und deren Situation, der Geftalt und. deren Stellung, 
Kolorit u. f. w. beruht, fo müffen wir die wirkliche Realität 
ihrer befonderen. Werke vor uns haben, und von diefen fprechen. 
Das Studium der Malerei ift nur volltommen, wenn man die 
Gemälde felbft, in welchen ſich die angegebenen Gefichtspuntte 
geltend gemacht haben, kennt und zu genießen und zu beurtheilen 
verfteht. Dieß ift zwar bei aller Kunft der Fall, unter den bisher 
betrachteten Künften jedod) bei der Malerei am meiften. Für 
die Architektur und Skulptur, wo der Kreis des Inhalts be= 
ſchränkter, die Darftellungsmittel und Kormen weniger reichhal— 
tig und verfchiedenartig, die befonderen Beflimmungen einfacher 
und durchgreifender find, kann man ſich eher ſchon mit Abbil— 
dungen, Befchreibungen, Abgüſſen helfen. Die Malerei fordert 
die Anſchauung der einzelnen Kunftwerke ſelbſt; befonders reichen 
bei ihr bloße Befchreibungen, wie oft man ſich auch damit be=- 
gnügen muß, nicht aus. Bei der unendlichen Mannigfaltigkeit 
jedoch, zu welcher fie aus einander läuft, und deren Seiten ſich 
in den befondern Kunftwerken vereinzeln, erfheinen diefe zunächſt 
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nur als eine bunte Menge, welde, indem fle ſich für die Be— 
trahtung nicht ordnet und gliedert, nun auch die Eigenthüm— 
lichkeit der einzelnen Gemälde wenig ſichtbar macht. So erfheinen 
3. B. die meifien Gallerien, wenn man nicht für jedes Bild 
fon eine Bekanntfchaft mit dem Lande, der Zeit, der Schule 
und dem Meifter, dem es angehert, mitbringt, als ein finnlofes 
Durcheinander, aus welchem man fi nicht herauszufinden ver= 
mag. Das zwedmäßigfte für das Studium und den finnvollen 
Genuß wird deshalb eine hHiftorifche Aufftclung feyn. Solch eine 
Sammlung, gefchichtlich geordnet, einzig und unſchätzbar in ihrer 
Art, werden wir bald in der Bildergallerei des hier errichteten 
königlichen Muſeums *) zu bewundern Gelegenheit haben, in 
welcher nicht nur die äußerliche Gefhichte in der Fortbildung des 
Techniſchen, fondern der wefentliche Fortgang der inneren Ge— 
fhichte in. ihrem. Unterfhiede der Schulen, der Gegenflände und 
deren Auffaffung und Behandlungsweife deutlich erkennbar feyn 
wird. Nur durch ſolche lebendige Anfhauung felbft läßt ſich eine 
Borfiellung von dem Beginne in traditionellen, ftatarifchen Typen, 
von dem Lebendigwerden der Kunft, dem Suchen des Ausdruds 
und der individuellen Charakteriftit, der Befreiung von dem un— 
thätigen, ruhigen Daftehn der Geftalten, von dem Fortgang zu 
dramatifch bewegter Handlung, Gruppirung, und dem vollen 
Zauber des Kolorits, fowie von der Verfchiedenheit der Schulen 
geben, welche Theils die gleichen Gegenftände eigenthümlidh be= 
‚handeln, Theils fid durch den Unterſchied des Inhalts, den fie 
ergreifen, von einander trennen. 

Wie für das Studium, fo ift nun auch für die wiffen- 
fhaftlihe Betrachtung und Darftellung die geſchichtliche Ent- 
widelung der Malerei von großer Wichtigkeit. Der Inhalt, 
den ich angab, die Ausbildung des Materials, die unterfehiedenen 


*) Diefe Aeußerung ift dem im Jahre 1829 am 17. Februar gehal: 
tenen Vortrage entnommen, 
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Hauptmomente der Auffaffung, alles erhält hier erft in fach- 
gemäßer Folge und Verſchiedenheit fein Fonkretes Daſeyn. Auf 
diefe Entwidelung muß ich deshalb nod) einen Blick werfen, und 
das Hervorftechendfte herausheben. 

Im Allgemeinen liegt der Fortgang darin, daf mit reli= 
giöfen Gegenfländen in einer felbft noch typiſchen Auffaffung, 
architektoniſchen einfachen Anordnung und unausgebildeten Fär— 
bung der Anfang gemadt wird. Dann kommt Gegenwart, 
Individualität, lebendige Schönheit der Geftalten, Tiefe der 
Innigkeit, Reiz und Zauber des Kolorits mehr und mehr in 
die religiöfen Situationen herein, bis die Kunft ſich der welt— 
lihen Seite zumwendet, die Natur, das Ailtäglihe des gewöhn— 
lihen Lebens oder das hiftorifc Wichtige nationaler Begeben= . 
heiten der Bergangenheit und Gegenwart, Portraits und ders 
gleidhen bis zum Kleinften und Unbedeutendften hin mit gleiher 
Liebe, als dem religiöfen idealen Gehalt gewidmet worden war, 
ergreift, und in diefem Kreife vornehmlicdy nicht nur die Auferfte 
Vollendung des Dialens, fondern auch die lebendigfte Auffaffung 
und individuellfte Ausführungsweife hinzugewinnt. Diefer Forts 
gang läßt fih am fhärfften in dem allgemeinen Verlauf der 
byzantinifchen, italienifhen, niederländifchen und deutfchen Malerei 
verfolgen, nad) deren kurzen Charaktcriftit wir endlich den Ueber— 
gang zur Muſik hin machen wollen. 

a) Was nun näher erſtens die byzantinifhe Malerei ans 
betrifft, fo hatte fi eine gewiffe Kunftübung bei den Griechen 
nod immer erhalten, und diefer befferen Technik kamen außer— 
dem für Stellung, Gewandung u. f. f. die antiken Muſter zu 
Gute. Dagegen ging diefer Kunft Natur und Lebendigkeit ganz 
ab, in den Formen des Gefihts blich fie traditionell, in den 
Figuren und Ausdrudsweifen typifch und flarr, in der Anordnung 
mehr oder weniger arditektonifch; die Naturumgebung und der 
landfehaftliche Hintergrund fehlten, die Modellivung durch Licht 
und Schatten, Hell und Dunkel und deren Verſchmelzung erreichte, 
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wie die Perfpektive und Kunft lebendiger Gruppirung, entweder 
gar Feine oder nur.eine fehr geringfügige Ausbildung. Bei foldem 
Befthalten an ein und demfelben früh fchon fertigen Typus erhielt 
die ſelbſtſtändige Fünftlerifche Produktion nur wenig Spielraum, 
die Kunft der Malerei und Miufivarbeit fant häufig zum Hand— 
werk herunter, und wurde dadurch Ieblofer und geiftlofer, wenn 
diefe Handwerker auch, wie die Arbeiter antiker Wafen, vortreffs 
lihe Vorbilder vor fi hatten, denen fie in Stellung und Fal— 
tenwurf folgen konnten. — Der ähnlihe Typus der Malerei 
bededte mit einer traurigen Kunft nım auch den zerflörten Weften, 
und breitete fi vornehmlich) in Italien aus. Hier aber, wenn 
auch zunächſt in ſchwachen Anfängen, zeigte ſich fhon früh der 
Trieb, nicht bei abgefchloffenen Geftalten und Arten des Aus— 
druds ſtehn zu bleiben, fondern, wenn auch zunächſt roh, dennoch 
einer höheren Entividelung entgegenzugehn, während man es den 
byzantinifhen Gemälden, wie Herr v. Rumohr (Ital. Forſchun— 
gen, I. S. 279.) von griechiſchen Madonnen und Ehriftusbildern 
fagt, „auch in den günftigften Beifpielen anfieht, daß fie ſogleich 
als Mumie entflanden waren, und Fünftiger Yusbildung im vor— 
aus entfagt hatten.” In ähnlicher Weife firebten die Italiener 
bereits vor den Zeiten ihrer felbftftändigen Kunftentwidelung in 
der Malerei den Byzantinern gegenüber nad einer geiftigeren 
Auffaſſung chriſtlicher Gegenſtände. So führt z. B, der fo eben 
genannte Forſcher (1. S.280.) als einen merkwürdigen Beleg 
diefes Unterfhiedes die Art und Weife an, in welcher Neugriechen 
und Italiener den Leib Chriſti an Kruzifiren darftellten. „Die 
Griechen nämlich, fagt er, denen der Anblid graufamer Leibess 
firafen Gewohnheit war, dachten fih den Heiland am Kreuze 
mit der ganzen Schwere des Leibes herabhängend, den Unterleib 
gefehwellt und die erfchlafften Knice links ausgebogen, den ge= 
fenkten Kopf mit den Qualen eines graufamen Todes ringend, 
Ihr Gegenfland war demnach das körperliche Leiden an ſich felbft. 
Die Italiener Hingegen, in deren älteren Denkmälern, wie nicht 
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zu überfehen ift, die Darftellung fowohl der Jungfrau mit dem 
Kinde, als des Gekreuzigten nur höchſt felten vorkommt, pflegten 
die Geftalt des Heilandes am Kreuze aufzurichten, verfolgten 
alfo, wie es fcheint, die Jdee des Sieges des Geifligen, nicht, 
wie jene, des Erliegens des Körperlichen. Diefe unläugbar edlere 
Yuffaffungsart tritt in mehr begünftigten Kreifen des Abendlandes. 
früh an’s Licht.“ 

Mit diefer Andeutung muß ich es hier genug feyn laffen. 

b) In der freieren Entfaltung nun aber der italienifhen 
Malerei haben wir zweitens einen anderen Charakter der Kunft 
aufzufuchen. Außer dem religiöfen Inhalt des alten und neuen 
Zeflaments und der Lebensgefhichten von Märtyrern und Heiligen 
entnimmt fie ihre Gegenftände groößtentheils nur aus der griechi— 
fhen Mythologie, felten dagegen aus den Ereigniffen der Natio- 
nalgefhichte, oder, Wortraite ausgenommen, aus der Gegenwart 
und Wirklichkeit des Lebens; gleich felten, ſpät und vereinzelt 
erft, aus der landfchaftlihen Natur. Was fie aber für die Auf— 
foffung und tünftlerifche Ausarbeitung des religiöfen Kreifes vor= 
nehmlich Hinzubringt, ift die lebendige Wirklichkeit des gei— 
ſtigen und leiblichen Daſeyns, zu welcher jest alle Geftalten fich ver— 
finnlihen und befeelen. Für diefe Lebendigkeit bildet von Seiten 
des Geiftes jene natürliche Heiterkeit, von Seiten des Körpers jene 
entfprechende Schönheit der finnlihen Form das Grundprincip, 
welche für fih, als ſchöne Form fhon, die Unfhuld, Frohheit, 
Jungfräulichkeit, natürliche Grazie des Gemüths, Adel, Phantaſie 
und eine liebevolle Seele anfündigt. Kommt nun zu foldy einem 
Naturel die Erhöhung und Vergoldung des Innern durch die 
Innigkeit der Religion, durd) den geifligen Zug tieferer Fröm— 
migfeit hinzu, welder die von Haufe aus entfchiedenere Sicher— 
heit und Fertigkeit des Dafeyns in diefer Sphäre des Heils 
feelenvoll belebt, fo haben wir dadurd eine urfprünglide Har— 
monie der Geflalt und ihres Ausdruds vor ung, die, wo fie 
zur Vollendung gelangt, in diefem Bereich des Romantifchen 
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und Chriſtlichen an das reine Ideal der Kunft lebendig erinnert. 
Freilich muß auch innerhalb folk) eines neuen Einklangs die 
Annigkeit des Herzens überwiegen, aber dieß Innere ift ein 
glüdlicherer, reinerer Himmel der Seele, zu welchem der Weg 
der Umkehr aus dem Sinnlihen und Endlichen, und der Rüd- 
kehr zu Gott, wenn er auch dur Verſenkung in den tieferen 
Schmerz der Buße und des Todes hindurdhgeht, dennoch mühe 
Iofer und weniger gewaltfam bleibt, indem fi der Schmerz auf 
die Region der Seele, der Borftellung, des Glaubens toncentrirt, 
ohne in das Feld gewaltiger Begierde, widerfpänftiger Barbarei, 
harter Eigenfucht und Sünde hinabzufteigen, und ſich mit diefen 
Feinden der Seligkeit zu fehwer errungenen Siegen herumzu— 
ſchlagen. Es ift ein ideal bleibender Mebergang, ein Schmerz, 
der ſich mehr nur fdwärmerifch als verlegend in feinem Leiden 
verhält, ein abftrafteres, feelenreicheres Leiden, das in dem Ins 
neren vorgeht, und ebenfowenig die leiblihen Qualen herauskehrt, 
als ſich hier die Züge der Halsflarrigkeit, Rohheit, Knorzigkeit, 
oder die Züge trivialer, gemeiner Naturen in dem Charakter der 
Körperformen und Phyſiognomieen Fund geben, fo daß es. erft 
eines hartnädigen Kampfes bedürfte, ehe fie für den Yusdrud 
der Religiofität und Frömmigkeit durchgängig würden. Diefe 
ftreitlofere Innigkeit der Seele und urfprünglichere Angemeffen- 
heit der Formen zu diefem Innern madt die anmuthige Klarheit. 
und den ungetrübten Genuß aus, den uns die wahrhaft ſchönen 
Werte der italienifhen Malerei gewähren müffen. Wie man 
von einer Inftrumentalmufit fagt, daß Ton, Gefang darin fey, 
fo ſchwebt hier der reine Gefang der Seele, ein melodifches Durch 
ziehen, über der ganzen Geftalt und allen ihren Formen, und wie 
in der Muſik der Italiener und in den Tönen ihres Gefanges, 
wenn die reinen Stimmen ohne Nebengekreifch erklingen, in jeder 
BDefonderheit und Wendung des Klangs und der Melodie es 
nur das Genießen der Stimme felbft ift, das ertönt, fo ift auch 
folder Selbftgenuß der licbenden Scele der Grundton ihrer 
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Malerei. Es ift diefelbe Innigkeit, Klarheit und Freiheit, welche 
wir in den großen italienifhpen Dichtern wiederfinden. Schon 
das kunſtreiche Wiederklingen der Reime in den Zerzinen, Kane 
zonen, Sonetten und Stanzen, diefer Klang, der nicht nur das 
Bedürfnig der Gleichheit in einmaliger Wiederholung befriedigt, 
fondern die Gleichheit zum dritten Male bewährt, ift ein freier 
Wohlklang, der feiner felbft, feines.eigenen Genuſſes wegen hin 
ſtrömt. Die gleiche Freiheit zeigt fi im geifligen Gehalt. In 
Detrarka’s Sonetten, Seftinen, Ranzonen ift es nicht der wirk— 
liche Befig ihres Gegenftandes, nad) welchem die. Sehnſucht des 
Herzens ringt, es ift Feine Betrachtung und Empfindung, der es 
um den wirklichen Inhalt und die Sache felbft zu thun ift, und 
die fih darin aus Bedürfniß ausfpricht; fondern das Ausſprechen 
felbft macht die Befriedigung; es ift der Selbfigenuß der Liebe, 
die in ihrer Trauer, ihren Klagen, Schilderungen, Erinnerungen 
und Einfällen ihre Glüdfeligkeit fucht; eine Sehnſucht, die fi 
als Sehnſucht befriedigt, und mit dem Bilde, dem Geifte derer, 
die fie liebt, ſchon im vollen Befige der Seele if, mit der fie 
fi zu einigen fehnt. Auch Dante, geführt von feinem Meifter 
Virgil durch Hölle und Fegefeuer, ſteht das Schrecklichſte, Schau— 
derhafteſte, er bangt, zerfließt oft in Thränen, aber ſchreitet getroſt 
und ruhig weiter, ohne Schrecken und Angſt, ohne die Verdrieß— 
lichkeit und Verbitterung: es follte nicht fo feyn. Ja felbft feine 
Verdammten in der Hölle haben noch die Seligkeit der Ewig- 
feit, — io eterno duro fleht über den Pforten der Hölle — 
fie find was fie find, ohne Neue und Verlangen, ſprechen nicht 
von ihren Qualen — diefe gehen uns und fie gleihfam nichts 
an, denn fie dauern ewig — fondern fie find nur ihrer Gefin- 
nung, und Thaten eingedent, feſt ſich felber gleih im denfelben 
Intereffen, ohne Jammer und Sehnſucht. 

Wenn man diefen Zug feliger Unabhängigkeit und Freiheit 
der Seele in der Liebe gefaßt hat, fo verfleht man den Cha— 
rakter der italienifchen größten Dialer. In dieſer Freiheit find fie 
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Meifter über die Befonderheit des Ausdruds, der Situation, 
auf diefem Flügel des innigen Friedens haben fie zu gebieten 
über Geftalt, Schönheit, Farbe; in der beflimmteften Darftellung 
der Wirklichkeit und des Charakters, indem fie ganz auf der 
Erde bleiben und oft nur Portraits geben oder zu geben fehei= 
nen, find es Gebilde einer anderen Sonne, eines anderen Früh— 
lings, die fie fhaffen,; es find Nofen, die zugleih im Himmel 
blühen. So ift es ihnen in der Schönheit felber nicht zu thun 
um die Schönheit der Geftalt allein, nit um die ſinnliche, in 
den finnlichen Körperformen ausgegoffene Einheit der Seele mit 
ihrem Leibe, fondern um diefen Zug der Liebe und Verſöhnung 
in jeder Geftalt, Form und Individualität des Charakters; es 
ift der Schmetterling, die Pfyche, die, im Sonnenglanze ihres 
Himmels, felbft um verfümmerte Blumen ſchwebt. Durch diefe 
reiche, freie, volle Schönheit allein find fie befähigt worden, die 
antiken Ideale unter den Neuern hervorzubringen. — 

Den Standpunkt fol einer Bollendung hat jedod dic 
italienifhe Malerei nicht fogleich) von Haufe aus eingenommen, 
fondern ift, ehe fie ihn zu erreichen vermochte, erft einen langen 
Peg entlang gegangen. Doc die rein unfchuldige Frömmigkeit, 
der grandiofe Sinn der ganzen Konception, und die unbefangene 
Schönheit der Form, die Innigkeit der Seele find häufig gerade 
bei den alten italienifhen Meiftern, aller Unvolltommenheit der 
tehnifhen Ausbildung zum Trotz, am bervorftcchendften. Im 
vorigen Jahrhundert aber hat man diefe älteren Meifter wenig 
geſchätzt, ſondern als ungeſchickt, troden und dürftig verworfen. 
Erft in neuerer Zeit find fie von Gelehrten und Künftlern wieder 
der Bergefienheit entzogen worden, nun aber aud) mit einer über= 
triebenen Vorliebe bewundert und nadhgebildet, welde die Fort— 
fohritte einer weiteren Ausbildung der Auffaffungsweife und Dar— 
fiellung abläugnen wollte, und auf die entgegengefesten Abwege 
führen mußte, 

Was nun die näheren hiſtoriſchen Hauptmomente in der 
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Entwicelung der italienifchen Malerei bis zur Stufe ihrer Voll— 
endung anbetrifft, fo will ich kurz nur- folgende Punkte heraus 
heben, auf welche es bei der Charakterifirung der weſentlichſten 
Seiten der Malerei und ihrer Ausdrudsweife anfommt. 

eo) Nach früherer Rohheit und Barbarei gingen die Ztaliener 
von dem durch die Byzantiner im Ganzen handwerksmäßiger fort— 
gepflanzten Typus wieder mit einem neuen Aufſchwunge aus. Der 
Kreis der dargeftellten Gegenftände war aber nicht groß, und die 
Hauptfache blieb die flrenge Würde, die Feierlichkeit und religiöfe 
Hoheit. Doch bereits Duccio der Sienefer und Cimabue der 
Tlorentiner, wie es Herr v. Rumohr als ein gewichtiger Kenner 
diefer früheren Epochen bezeugt, (Italien. Forſchungen, II. ©. 4.) 
ſuchten die dürftigen Ueberrefte der antiken perfpektivifch und 
anatomifh begründeten Zeichnungsart, welche fih durch mecha⸗ 
niſche Nachbildung chriſtlich antiker Kunſtwerke beſonders in der 
neugriechiſchen Malerei erhalten hatten, in ſich aufzunehmen, und 
im eigenen Geiſte möglichſt zu verjüngen. Sie „empfanden den 
Werth ſolcher Bezeichnungen, doch ſtrebten ſie, das Grelle ihrer 
Verknöcherung zu mildern, indem ſie ſolche halbverſtandenen 
Züge mit dem Leben verglichen, wie wir Angeſichts ihrer Lei— 
ſtungen vermuthen und annehmen dürfen.“ Dieß ſind inzwiſchen 
nur die erſten Emporſtrebungen der Kunſt aus dem Typiſchen, 
Starren zum Lebendigen uud individuell Ausdrucksvollen hin. 

P) Der weitere zweite Schritt nun aber befleht in der 
Losreifung von jenen griedhifhen Vorbildern, in dem Herein- 
treten in’s Menſchliche und Individuelle, der ganzen Konception 
und Ausführung nad), fo wie in der fortgebildet tieferen Ange— 
meffenheit menſchlicher Charaktere und Formen zu dem religiöfen 
Gehalt, den fie. ausdrüden follen. 

ca) Hier ift zuerft der großen Einwirkung zu erwähnen, 
welde Giotto und die Schüler deffelben hervorbrachten. Giotto 
änderte ebenfowohl die bisherige Zubereitungsart der farben, 
als er auch die Auffaffungsweife und Richtung der Darftellung 
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umwandelte. Die Neugriechen haben ſich wahrfheinlid, wie aus 
chemiſchen Unterfuchungen hervorgeht, fey es als Bindemittel 
der Karben, fey es als Ueberzug, des Wachfes bedient, wodurch 
„der gelblich grünliche, verdunfelnde Ton“ entftand, der nicht 
duchhin aus den Wirkungen des Lampenlichts zu erklären ift. 
( Ital. Forſch, I. S. 312.) Dieß zähere Bindungsmittel nun 
der griehifhen Maler hat Giotto ganz aufgegeben, und ift da= 
gegen zu dem Anreiben der Karben mit geklärter Milch junger 
Sproffen, unreifer Feigen, und mit anderen minder öligen Leimen 
übergegangen, welche die italienifhen Maler des früheren Mittel- 
alters, vielleicht ſchon, ehe fie fich wieder der firengeren Nach— 
bildung der Byzantiner zumendeten, in Gebrauch gehabt hatten. 
(Ztal. Forſch., U.43., 1.312.) Diefe Bindungsmittel übten auf 
die Karben feinen verdunkelnden Einfluß aus, fondern ließen fie 
hell und klar. Wichtiger jedoch war die Umwandlung, welde 
durch Giotto in Rüdfiht auf die Wahl der Gegenflände und 
deren Darftellungsweife in die italienifche Malerei hereinkam. 
Schon Ghiberti rühmt von Giotto, daß er die rohe Manier der 
Griechen verlaffen, und ohne über das Maaß binauszugehn, die 
Katürlichkeit und Anmuth eingeführt habe; (Ital. Forſch. IL.42.) 
und auch Boccaz (Decam. giorn. 6. Nov. 5.) fagt von ihm, 
daß die Natur nichts hervorbringe, was Giotto nicht bis zur 
Zäufhung nachzubilden verſtehe. In den byzantinifchen Gemäl- 
den läßt fih von Naturanfhauung kaum eine Spur entdeden: 
Giotto nun war es, der ſich auf das Gegenwärtige und Wirk— 
lihe binausrichtete, und die Geftalten und Affekte, die er darzu— 
ftellen unternahm, mit dem Leben felbft, wie es fih um ihn ber 
bewegte, verglid. Mit diefer Richtung tritt der Umſtand zu— 
fammen, daß zu Giotto’s Zeit nicht nur überhaupt die Sitten 
freier, dasLeben luftiger wurde, fondern daß auch die Verehrung 
vieler neuer Heiliger aufkam, welche der Zeit des Malers felbft 
näher lagen. Diefe befonders wählte fi) Giotto bei feiner Rich— 
tung auf die wirkliche Gegenwart zu Gegenftänden feiner Kunft 
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aus, fo daß nun auch wieder im Inhalte felbft die Korderung lag, 
auf die Natürlichkeit der leiblichen Erfeheinung, auf Darftellung 
-beftimmterer Charaktere, Handlungen, Leidenfhaften, Situatio> 
nen, Stellungen und Bewegungen hinzuarbeiten. Was nun aber 
bei diefem Beftreben relativ verloren ging, ift jener großartige heilige 
Ernft, welcher der vorangehenden Kunftftufe zu Grunde gelegen 
hatte. Das Weltlihe gewinnt Platz und Ausbreitung, wie denn 
auch Giotto im Sinne feiner Zeit dem Burlesten neben dem 
Pathetifchen eine Stelle einräumte, fo daß Herr v. Rumohr mit 
Recht fagt, (Ital. Forfch., II. 73.) „unter diefen Umftänden weiß 
ich nicht, was Einige wollen, welche fi) mit aller Kraft daran 
gefegt haben, die Richtung und Leiſtung des Giotto als das 
Erhabenfte der neueren Kunft auszupreifen.” Für die Würdigung 
des Giotto den richtigen Standpunkt wieder angegeben zu haben, 
ift ein großes Verdienſt jenes gründlichen Forfchers, der zugleich | 
darauf aufmerkfam macht, dag Giotto felbft in feiner Richtung 
auf die Vermenſchlichung und Natürlichkeit do immer noch auf 
einer im Ganzen niedrigen Stufe ftehen blieb. 

BP) In diefer durch Giotto angeregten Sinnesweife num 
bildete die Malerei fih fort. Die typifche Darftellung Chrifti, der 
Apoftel und der bedeutenderen Ereigniffe, von denen die Evangelien 
Bericht erftatten, ward mehr und mehr in den Hintergrund ges 
drängt; doch erweiterte fi dafür der Kreis der Gegenflände nad) 
einer anderen Seite, indem (Ital. Forſch., I. 213.) „alle Hände 
gefchäftig waren, die Mebergänge im Leben moderner Heiligen zu 
malen: frühere Weltlichkeit, plögliches Erwahen des Bewußt- 
ſeyns des Heiligen, Eintritt. in’g Leben der Frommen und Ab—⸗ 
gefchicdenen, Wunder im Leben, wie befonders nad) dem Tode, 
in deren Darftellung, wie es in den Auferen Bedingungen der 
Kunft liegt, der Ausdrud des Affektes der Lebenden die Andeu— 
tung der unfichtbaren Wunderkraft überwog.” Daneben wurden 
dann auch die Begebniffe der Lebens- und Leidensgefchichte Chtiſti 
nicht vernachläßigt. Befonders die Geburt und Erziehung Chriſti, 
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die Madonna mit dem Kinde erhoben ſich zu Lieblingsgegen- 
ffänden, und wurden mehr in die lebendigere Kamilientraulichkeit, 
in's Zärtliche und Innige, in’s Menſchliche und Empfindungs- 
reiche hineingeführt, während auch „in den Aufgaben aus der 
Leidensgefhichte nicht mehr das Erhabene und Siegreiche, viel- 
mehr nur das Rührende hervorgehoben ward — die unmittel= 
bare Folge jenes fhwärmerifhen Schwelgens im Mitgefühle der 
irdischen Schmerzen des Erlöfers, dem der heilige Franciskus 
durch Beifpiel und Lehre eine neue bis. dahin unerhörte Energie 
verliehen hatte.” 

In Rückſicht auf einen weiteren Fortgang gegen die Mitte 
des fünfzehnten Jahrhunderts hin find befonders zwei Namen zu 
nennen, Mafaccio und Fieſole. Worauf es nämlich wefentlid) 
bei der fortfchreitenden Hineinlebung des religiofen Gehalts in 
die lebendigen Formen der menſchlichen Geftalt und des feelen- 
vollen Ausdruds menſchlicher Züge antam, war auf der einen 
Seite, wie Rumohr die angiebt, (II. S. 243.) die Mehrung 
der Rundung aller formen; auf der anderen Seite ein „tiefereg 
Eingehen in die Austheilung, in den Zufammenhang, in die 
vielfältigften Abſtufungen des Reizes und der Bedeutung menſch— 
licher Geftchtsformen.” In die nächte Löfung diefer Kunftaufe 
gabe, deren Schwierigkeit für jene Zeit die Kräfte eines Künfte 
Vers überfleigen mochte, theilten fih) Mafaccio und Angelico da 
Fieſole. „Maſaccio übernahm die Erforfhung des Hellduntels, 
der Rundung und Auseinanderfegung zufammengeordneter Geftal- 
ten; Angelico da Fieſole hingegen die Ergründung des inneren 
Zufammenhanges, der einmohnenden Bedeutung menfchlicher Ge= 
fihtszüge, deren Fundgruben er zuerft der Malerei eröffnet.“ 
Mafaccio nicht etwa in dem Streben nad) Anmuth, fondern mit 
großartiger Auffaffung, Männlichkeit, und im Bedürfnif nad 
duchgreifenderer Einheit, Fieſole mit der Inbrunſt religiöfer, 
vom Weltlichen entfernter Liebe, klöſterlicher Reinheit der GSefins 
nung, Erhebung und Heiligung der Seele; wie denn Vafari von 
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ihm erzählt, er habe niemals gemalt, ohne vorher mit Inhigkeit 
zu beten, und nie die Leiden des Erlöfers dargeftellt, ohne dabei 
in Thränen auszubrechen. (Ital. Forfh:, IL. S. 252.) So war 
es alfo auf der einen Seite die erhöhtere Lebendigkeit und Natür- 
lichkeit, um welde cs in diefem Kortfchritte der Malerei’ zu 
thun war, auf der anderen aber blieb die Tiefe des frommen 
Gemüths, die unbefangene Imigkeit der Seele im Glauben 
nicht aus, fondern überwog noch die Freiheit, Geſchicklichkeit, 
Naturwahrheit und Schönheit der Kompofition, Stellung, 
Gewandung und Färbung Wenn die fpätere Entwidelung 
noch einen bei weitem erhöhteren volleren Ausdrud der geifligen 
Innerlichkeit zu erreichen verfland, fo ift die jegige Epoche doch 
in Reinheit und Unfchuld der religiöfen Gefinnung und ernften 
Ziefe der Konception nicht überboten worden. Manche Gemälde 
diefer Zeit können zwar für ung durd ihre Farbe, Gruppirung 
und Zeihnung etwas Abſtoßendes haben, indem die formen der 
Lebendigkeit, die zur Darftellung für die Neligiofttät des Innern 
gebraucht werden, für dieſen Ausdruck noch nicht vollkommen 
durchgängig erſcheinen, von Seiten des geiſtigen Sinnes jedoch, 
aus welchem die Kunſtwerke hervorgingen, darf man die naive 
Reinheit, die Vertrautheit mit den innerſten Tiefen des wahr— 
haft religiöſen Gehalts, die Sicherheit gläubiger Liebe auch in 
Bedrängniß und Schmerz, und oft auch die Grazie der Unſchuld 
und Seligkeit um ſo weniger verkennen, als die folgenden Epochen, 
wenn fie auch nad) anderen Seiten künſtleriſcher Vollendung vors 
wärts fhritten, dennoch diefe urfprünglichen Vorzüge, nachdem 
fie verloren gegangen waren, nicht wieder erreichten, 

yy) Ein dritter Punkt, der im weiteren Fortgang zu den 
eben erwähnten hinzukommt, betrifft die größere Ausbreitung in 
Rückſicht der Gegenflände, welde mit erneutem Sinn in die 
Darftellung aufgenommen wurden. Wie das Heilige fid in der 
italieniſchen Malerei von Haufe aus der Wirklichkeit ſchon da= 
durch genähert hatte, daß Menfchen, weldye der Lebensepoche der 
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Maler felbft näher fanden, für heilig erklärt wurden, fo zieht 
jest die Kunft auch die anderweitige Wirklichkeit und Gegenwart 
in ihr Bereich hinein. Von jener Stufe reiner Innigkeit und 
Frömmigkeit, welche nur den Ausdruck diefer religiöfen Befeelung 
felber bezwedte, geht nämlich die Malerei mehr und mehr dazu 
fort, das äuferlihe Weltleben mit den religiöfen Gegenftänden 
zu vergefellfhaften. Das frohe, Traftvolle Auffihberuhn der 
Bürger mit ihrer Betrichbfamkeit, ihrem Handel und Gewerbe, 
ihrer Freiheit, ihrem männlihen Muth und Patriotismus, das 
Wohlſeyn in der Icbensheiteren Gegenwart, diefes wiedererwachende 
MWohlgefallen des Menſchen an feiner Tugend und wisigen Fröh— 
lichkeit, diefe Verföhnung mit dem Wirklichen von Seiten des 
inneren Geiftes und der Außengeftalt war es, welche auch in die 
fünftlerifche Auffaffung und Darftellung hereintrat und in ihr 
fich geltend machte. In diefem Sinne fehen wir die Liebe für 
landfehaftlihe Hintergründe, Ausfichten auf Städte, Umgebtung 
von Kirchen, Palläften lebendig werden, die wirklichen Portraits 
berühmter Gelehrter, Kreunde, Staatsmänner, Künftler und fon= 
fliger Perfonen, welde durch Witz, Heiterkeit ſich die Gunft ihrer 
Zeit erworben hatten, gewinnen in religiöfen Situationen Platz, 
Züge aus dem häuslichen und bürgerlichen Leben werden mit 
größerer oder geringerer Freiheit und Geſchicklichkeit benugt, und 
wenn aud das Geiflige des religiöfen Gehalts die Grundlage 
blieb, fo wurde doc der Ausdrud der Frömmigkeit nicht mehr für 
ſich ifolirt, fondern ward an das vollere Leben der Wirklichkeit 
und weltlichen Lebensgebiete angefnüpft. (Vergl. Ital. Forſch., 
11. ©. 252.) Allerdings wird durch diefe Richtung der Ausdrug 
teligiöfer Koncentration und ihrer innigen Frömmigkeit abge— 
ſchwächt, aber die Kunft bedurfte, um zu ihrem Gipfel zu ges 
langen, auch diefes weltlichen Elementes. 

y) Aus diefer Verfhmelzung nun der lebendigen volleren 
Wirklichkeit mit der inneren Religiofität des Gemüths entfprang 
eine neue geiftvolle Aufgabe, deren Löfung erſt den großen Künft- 
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lern des ſechszehnten Jahrhunderts vollfommen gelang. Denn 
es galt jet, die feelenvolle Innigkeit, den Ernft und die Hoheit 
der Religiofität mit jenem Sinn für die Lebendigkeit leib— 
licher und geiftiger Gegenwart der Charaktere und Kormen in 
Einklang zu fegen, damit die Forperlihe Geflalt in ihrer Stel- 
lung, Bewegung und Färbung nicht bloß ein äußerliches Gerüft 
bleibe, fondern in ſich felbfi feelenvoll und lebendig werde, und 
bei durchgängigem Ausdrud aller Theile zugleih im Inneren 
und Aeußeren ale gleichmäßig ſchön erfcheine, 

Zu den vorzüglichſten Meiftern, welde diefem Ziele ent— 
gegenfchreiten, ift befonders Zeonardo da Vinci zu nennen. 
Er nämlih war es, der nicht nur mit faft grübelnder Gründ- 
lichkeit und Keinheit des Verflandes und der Empfindung tiefer 
als ein Anderer vor ihm auf die formen des menfchlichen Kör— 
pers und die Seele ihres Ausdruds einging, fondern fi) auch, 
bei gleic) tiefer Begründung der malerifhen Technik, eine große 
Sicherheit in Anwendung der Mittel erwarb, welde fein Studium 
ihn an die Hand gegeben hatte. Dabei wußte er fich zugleich 
einen ehrfurdhtsvollen Ernſt für die Konception feiner religiöſen 
Aufgaben zu bewahren, fo daß feine Geftalten, wie fehr fie auch 
dem Schein eines volleren und abgerundeten wirklichen Dafeyns 
zuftreben, und den Ausdrud füßer, lächelnder Kreudigkeit in ihren 
Mienen und zierlihen Bewegungen zeigen, dennody der Hoheit 
nicht entbehren, welche die Ehrfurcht vor der Würde und Wahr— 
heit der Religion gebieter. (Vergl. Ital. Forſch., IL S. 308.) 

Die reinfte Vollendung aber in diefer Sphäre hat erſt 
Raphael erreicht. Herr v. Rumohr theilt befonders den um— 
briſchen Malerſchulen feit der Mitte des funfzehnten Jahrhunderts 
einen geheimen Reiz bei, dem jedes Herz ſich öffne, und ſucht 
dieſe Anziehung aus der Tiefe und Zartheit des Gefühls, ſo 
wie aus der wunderbaren Vereinigung zu erklären, in welche jene 
Maler halbdeutliche Erinnerungen aus den älteſten chriſtlichen Kunſt— 
beſtrebungen mit den milderen Vorſtellungen der neueren Gegenwart 
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zu bringen verftanden, und in diefer Rückſicht ihre toskanifchen, 
lombardifhen und venetianifchen Zeitgenoffen überragten. (Ital. 
Forſchungen, U. ©. 310.) Diefen Ausdruck nun „fledenlofer 
Seelenreinheit und gänzlicher Hingebung in füßfchmerzlihe und 
ſchwärmeriſche zärtlihe Gefühle” wußte auch Pietro Berugino, 
der Meifter Raphaels, fi) anzueignen, und damit die Objekti- 
vität und Lebendigkeit der äußeren Geftalten, das Eingehn auf 
das- Wirklide und Einzelne zu verfehmelzen, wie es vornehmlich 
von den Florentinern war ausgebildet worden. Bon Perugino 
nun, an defien Gefhmad und Styl Raphael in feinen Jugend» 
arbeiten noch gefeffelt erfheint, geht Raphael zur vollftändigften 
Erfüllung jener oben angedeuteten Forderung fort. Bei ihm 
nämli vereinigt ſich die höchſte kirchliche Empfindung für reli— 
giöfe Runftaufgaben, fo wie die volle Kenntniß und liebereiche 
Beachtung natürlicher Erfeheinungen in der ganzen Lebendigkeit 
ihrer Farbe und Geftalt mit dem gleihen Sinn für die Schön- 
heit der Antike. Diefe große Bewunderung vor der idealifchen 
Schönheit der Alten brachte ihn jedoh nicht etwa zur Nachahmung 
und aufnehmenden Anwendung der Formen, welche die griechifche 
Stulptur fo vollendet ausgebildet hatte, fondern er faßte nur im 
Allgemeinen das Princip ihrer freien Schönheit auf, die bei ihm 
nun duch und duch von malerifch individueller Lebendigkeit und 
tieferee Seele des Ausdruds, fo wie von einer bis dahin den 
Stalienern noch nicht bekannten offenen, heiteren Klarheit und 
Gründlichkeit der Darftellung durdhdrungen war. In der Aus⸗ 
bildung und gleichmäßig verſchmelzenden Zuſammenfaſſung dieſer 
Elemente erreichte er den Gipfel ſeiner Vollendung. — In dem 
magiſchen Zauber des Helldunkels, in der ſeelenvollen Zierlich— 
keit und Grazie des Gemüths, der Formen, Bewegungen, Grup⸗ 
pirungen iſt dagegen Correggio, in dem Reichthum der natür— 
lichen Lebendigkeit, dem leuchtenden Schmelz, der Gluth, Wärme, 
Kraft des Kolorits Titian noch größer geworden. Es giebt nichts 
Lieblicheres als Correggio's Naivetät nicht natürlicher, ſondern 
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teligiöfer, geiftiger Anmuth; nichts Süßeres als ſeine lächelnde, 
bewußtlofe Schönheit und Unſchuld. 

Die malerifche Vollendung diefer großen Meifter ift eine 
Höhe der Kunft, wie fie nur einmal von einem Volke in dem 
Berlauf gefhihtliher Entwickelung kann erfliegen werden. 

co) Was nun drittens die deutfhe Malerei angeht, fo 
können wir die eigentlich deutfche mit der niederländifchen zus 
fammenftellen. 

Der allgemeine Unterfchied gegen die Italiener beftcht hier 
darin, daß weder die Deutfchen noch die Niederländer aus ſich 
felbft zu jenen freien idealen Kormen und Ausdrudsweifen bins 
gelangen wollen oder können, denen es ganz entfpricht, in die 
geiftige verklärte Schönheit übergegangen zu feyn. Dafür bilden 
fie aber auf der einen Seite den Ausdruck für die Tiefe der 
Empfindung und die fubjektive Befchloffenheit des Gemüths aus, 
auf. der anderen Seite bringen fie zu diefer Innigkeit des Glau— 
bens die ausgebreitetere Partikularität des individuellen Charakter: 
hinzu, der nun nicht nur die alleinige innere Beſchäftigung mit 
den Interefien des Glaubens und Seelenheils fund giebt, fondern 
auch zeigt, wie fih die dargeftcllten Individuen auch um die 
MWeltlichteit bemüht, fi) mit den Sorgen des Lebens herumge— 
ſchlagen und in diefer fhweren Arbeit weltliche Tugenden, Treue, 
Beftändigkeit, Geradheit, ritterliche Feſtigkeit und bürgerliche 
Tüchtigkeit erworben haben. Bei diefem mehr in das Beſchränkte 
verfentten Sinn finden wir zugleid im Gegenfag der von Haufe 
aus reineren Formen und Charaktere der Jtalicner, hier, bei den 
Deutfchen befonders, mehr den Ausdrud einer formellen Hals— 
ftarrigfeit widerfpenfliger Naturen, welche ſich entweder mit der 
Energie des Troges und der brutalen Eigenwilligkeit Gott 
gegenüberftellen, oder fih Gewalt anzuthun genöthigt find, um 
fi mit faurer Arbeit aus ihrer Befhränftheit und Rohheit 
herausreißen und zur religiöfen Verſöhnung durchkämpfen zu 
Tonnen, fo daß nun die tiefen Wunden, die fie ihrem Innern 
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ſchlagen müffen, nod in dem Ausdruck ihrer Frömmigkeit zum 
Vorſchein fommen. 

In Rückſicht auf das Nähere will ih nur auf einige Haupt= 
punkte aufmerkfam machen, weldye in Betreff der älteren nieder= 
Ländifhen Schule im Unterfchicde der oberdeutfchen und der ſpä— 
teren holländiſchen Meifter des ficbenzehnten Jahrhunderts von 
Wichtigkeit find. 

a) Unter den älteren Niederländern ragen befonders die 
Bebriider van Eyd, Hubert und Johann, fon im Anfange des 
fünfzehnten Jahrhunderts hervor, deren Meifterfhaft man erfi in 
neuerer Zeit wieder hat fhägen lernen. Sie werden bekanntlich 
als die Erfinder, oder wenigftens als die eigentlichen erſten Voll— 
ender der Delmalerei genannt. Bei dem großen Schritte, den fie 
vorwärts thaten, könnte man nun glauben, daß fich hier von früheren 
Anfängen her eine Stufenleiter der Vervolllommnung müfte nach— 
weifen laffen. Bon foldy einem allmäligen Kortfchreiten aber find 
uns keine gef&bichtlichen Kunftdenfmäler aufbewahrt. Anfang und 
Vollendung fieht bis jest für uns mit einem Male da. Denn 
vortrefflicher, als diefe Brüder es thaten, kann faft nicht gemalt 
werden. Außerdem beweifen die übrig geblichenen Werke, in 
welden das Typiſche bereits bei Seite geftellt und überwunden 
ift, nicht nur eine große Meifterfhaft in Zeichnung, Stellung, 
Gruppirung, innerer und äußerer Charafteriftit, Wärme, Klar- 
heit, Harmonie und Feinheit der Färbung, Grofartigkeit und 
Abgefyloffenheit der Kompofition, fondern auch der ganze Reich— 
thum der Malerei in Betreff auf Naturumgebung, architeftonifches 
Beiwerk, Hintergründe, Horizont, Pracht und Mannigfaltigkeit 
der Stoffe, Kleidung, Art der Waffen, des Schmudes u. f. f. 
ift bereits mit folder Treue, mit fo viel Empfindung für das 
Malerifche, und fol einer Virtuofität behandelt, daß felbft die 
fpäteren Jahrhunderte, wenigftens von Seiten der Gründlichkeit 
und Wahrheit, nichts Bollendeteres aufzuzeigen haben. Dennoch 
werden wir durch die Dieifterwerke der italienifchen Malerei, wenn 
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wir fie diefen niederländifchen gegenüberftelfen ‚ mehr angezogen 
werden, weil die Italiener bei voller Innigkeit und Religiofität 
die geiftreiche Freiheit und Schönheit der Phantaſte voraus haben. 
Die niederländifhen Figuren erfreuen zwar auch durch Unſchuld, 
Kaivetät und Frömmigkeit, ja in Tiefe des Gemüths übertreffen 
fie zum Theil die beften Staliener, aber zu der gleichen Schön— 
heit der Form und Freiheit der Seele haben ſich die niederländi- 
ſchen Meiſter nicht zu erheben vermocht, und befonders find ihre 
Ehriftfinder übel geftaltet, und ihre übrigen Charaktere, Männer 
und frauen, wie. fehr fie auch innerhalb des religiöfen Ausdruds 
zugleich eine dur die Tiefe des Glaubens geheiligte Tüchtigkeit 
in weltlichen Intereffen fund geben, würden doch über dieß Fromm⸗ 
feyn hinaus, oder vielmehr unter deinfelben, unbedeutend und 
gleichfam unfähig erfeheinen, in ſich frei, phantafievoll und höchſt 
geiftreich zu feyn. 

A) Eine zweite Seite, welde Berückſichtigung verdient, iſt 
der Uebergang aus der ruhigeren, ehrfurchtsvollen Frömmigkeit 
zur Darſtellung von Martern, zum Unſchönen der Wirklichkeit 
überhaupt. Hierin zeichnen ſich beſonders die oberdeutſchen 
Meiſter aus, wenn fie in Scenen aus der Paſſionsgeſchichte die 
Rohheit der Kriegsfnechte, die Bosheit des Spottes, die Bars 
barei des Haffes gegen Ehriftus im Verlauf feines Leidens und 
Sterbens mit großer Energie in Charakteriftit der Häflichkeiten 
und Mifgeftaltungen hervorkehren, welche als äußere Formen der 
inneren Werworfenheit des Herzens entfpredend find. Die flille 
ſchöne Wirkung ruhiger, inniger Frömmigkeit iſt zurückgeſetzt, 
und bei der Bewegtheit, welche die genannten Situationen vor— 
ſchreiben, wird zu ſcheußlichen Verzerrungen, Gebehrden der Milde» 
heit und Zügellofigkeit der Leidenfehaften fortgegangen. Bei der 
Fülle der durcheinandertreibenden Geftalten und der überwiegen 
den Rohheit der Charaktere fehlt es ſolchen Gemälden aud leicht 
an innerer Harmonie, fowohl der Kompofltion als auch der Fär⸗ 
bung, fo daß man. befonders beim erften Wiederaufleben des 
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Gefhmads an älterer deutfcher Malerei, bei der im Ganzen 
geringeren Vollendung der Technik viele Verſtöße in Rüdfiht 
auf-die Entfichungszeit folder Werke gemadt hat. Man hielt 
fie für älter als die vollendeteren Gemälde der eyckiſchen Epoche, 
während fie doc) größtentheilg in eine fpätere Zeit fallen. Jedoch 
find die oberdeutfhen Meifter nicht. etwa bei diefen Darftellungen 
ausfchlieglid flchen geblieben, fondern haben gleichfalls die man 
nigfaltigften veligiöfen Gegenflände. behandelt, und fih auch in 
Situationen der Paffionsgefhichte, wie Albrecht Dürer 3. B., 
dem Extrem der bloßen Rohheit fiegreih zu entwinden verfians 
den, indem fie fi) auch für dergleichen Aufgaben einen inneren 
Adel und eine äufere Abgefchloffenheit und Freiheit bewahrten. 
) Das Lette nun, wozu es die deutjche und niederländifche 
Kunft bringt, ift das gänzlihe Sicheinleben ins Weltliche und 
Tägliche, und das damit verbundene Auscinandertreten der 
Malerei in die verſchiedenartigſten Darſtellungsarten, welche ſich 
ſowohl in Rückſicht des Inhalts, als auch in Betreff der Behand» 
lung von einander feheiden und einfeitig ausbilden. Schon in der 
italienifhen Malerei macht. fi) der Kortgang bemerkbar von der 
einfachen Herrlichkeit der Andacht zu immer hervortretenderer Welt— 
lichteit, die hier aber, wie 3.8. bei Raphael, Theils von Reli— 
giofität durchdrungen, Theils von dem Princip antiker Schönheit 
begrenzt und zufammengehalten bleibt, während der fpätere Ver— 
lauf weniger ein Yuseinandergehn in die Darftellung von Gegen— 
ſtänden aller Art am Leitfaden des Kolorits ift, als ein oberfläch— 
licheres Zerfahren oder eklektifches Nachbilden der Formen und 
Malweiſen. Die deutfche und niederländifhe Kunft dagegen hat 
om beftimmteften und auffallendften den ganzen Kreis des Ins 
halts und der Behandlungsarten durchlaufen; von den ganz tra= 
ditionellen Kirchenbildern, einzelnen Figuren und Bruftbildern an, 
zu finnigen, frommen, andächtigen Darftellungen hinüber, bis zur 
Belebung und Ausdehnung derfelben in größeren Kompofitionen 
und Scenen, in welchen aber die freie Charakterifirung der Figu— 
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ten, die erhöhte Lebendigkeit durch Aufzüge, Dienerfchaft, zufäffige 
Merfonen der Gemeinde, Schmud der Kleider und Gefäße, der 
Reichthum von Portraits, Architekturwerken, Naturumgebung, 
Ausfichten auf Kirchen, Straßen, Städte, Ströme, Waldungen, 
Gebirgsformen auch noch von der religiöfen Grundlage zuſammen— 
gefaßt und getragen wird. Diefer Mittelpunkt nun ift cs, der 
jest fortbleibt, fo daß der bis hieher in Eins gehaltene Kreis von 
Gegenftänden auseinanderfällt, und die Befonderheiten in ihrer 
fpecififchen Einzelnheit und Zufälligkeit des Wechfels und der 
Veränderung fi der vielfältigften, Art der Auffaffung und ma— 
lerifhen Yusführung preisgeben. 

Um den Werth diefer legten Sphäre aud) an diefer Stelle, 
wie früher bereits, vollftändig zu würdigen, müffen wir ung noch 
einmal den nationalen Zuftand näher vor Augen bringen, aus 
weldem fie ihren Urfprung genommen hat. In diefer Beziehung 
haben wir das Herübertreten aus der Kirche und den Anſchauun— 
gen und Geftaltungen der Frömmigkeit zur Freude am Weltlichen 
als folden, an den Gegenftänden und partifularen Erfheinungen 
der Natur, an dem häuslichen Leben in feiner Ehrbarkeit, Wohl- 
gemuthheit und flillen Enge, wie an nationalen Feierlichkeiten, 
Feſten und Aufzügen, Bauerntängen, Kirmeßfpäfen und Ausge— 
laffenheiten folgendermaßen zu rechtfertigen. Die Reformation 
war in Holland durdgedrungen; die Holländer hatten fih zu 
Nroteftanten gemacht, und die fpanifhe Kirchen- und Königs— 
Despotie überwunden. Und zwar finden wir hier nad Seiten 
des politifhen Verhältniffes weder einen vornehmen Adel, der 
feinen Fürften und Tyrannen verjagt oder ihm Gefege vor= 
fehreibt, noch ein aderbauendes Volt, gedrüdte Bauern, die log= 
ſchlagen wie die Schweizer, fondern bei weitem der größere Theil, 
ohnehin der Zapferen zu Land ımd der fühnften Sechelden, be— 
fland aus Städtebewohnern, gewerbfleifigen, wohlhabenden Bür— 
gern, die, behaglich in ihrer Thätigkeit, nicht hoch hinauswollten, 
doch als es galt die Freiheit ihrer wohlerworbenen Rechte, der 
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befonderen Privilegien ihrer Provinzen, Städte, Genoffenfhaften 
zu verfechten, mit kühnem Vertrauen auf Gott, ihren Muth und 
Berftand aufftanden, ohne Furcht vor der ungeheuren Meinung 
von der fpanifchen Oberherrfhaft über die halbe Welt allen 
Gefahren fih ausfegten, tapfer ihr Blut vergoffen, und durch 
diefe, rechtliche Kühnheit und Ausdauer fi) ihre religiofe und 
bürgerliche Selbftftändigkeit flegreich errangen. Wenn wir irgend 
eine partifulare Gemüthsrichtung deutfch nennen können, fo ift 
es dieſe treue, wohlhäbige, gemüthvolle Bürgerlichkeit, die im 
Selbfigefühl ohne Stolz, in der Frömmigkeit nicht bloß begeiftert 
und andächtelnd, fondern im Weltlihen konkret fromm, in ihrem 
Reichthum fohliht und zufrieden, in Wohnung und Umgebung 
einfach, zierlid und reinlicy bleibt, und in durchgängiger Sorg— 
ſamkeit und Vergnüglichkeit in allen ihren Zuftänden, mit ihrer 
Selbfiftändigkeit und vordringenden Freiheit ſich zugleich, der alten 
- Sitte treu, die ältväterliche Tüchtigkeit ungetrübt zu bewahren weiß. 

Diefe finnige, Tunftbegabte Völkerſchaft will fih nun auch 
in der Malerei an diefem ebenfo kräftigen als rechtlihen, genüg— 
famen, behaglihen Weſen erfreuen, fie will in 'ihren Bildern 
noch einmal in allen mögliden Situationen die Reinlichkeit ihrer 
Städte, Häufer, Hausgeräthe, ihren häuslichen Frieden, ihren 
Reichthum, den chrbaren Pus ihrer Weiber und Kinder, den 
Glanz ihrer politifhen Stadtfefte, die Kühnbeit ihrer Seemänner, 
den Ruhm ihres Handels und ihrer Schiffe genießen, die durd) 
die ganze Welt des Deeans hinfahren. Und eben diefer Sinn 
für rehtliches, heitres Dafein ifl es, den die holländiſchen Meifter 
aud für die Naturgegenftände mitbringen, und nun in allen 
ihren malerifhen Produktionen mit der Freiheit und Treue der 
Auffaffung, mit der Liebe für das fcheinbar Geringfügige und 
Augenblickliche, mit der offenen Friſche des Auges und unzerſtreu— 
ten Einfentung der. ganzen Seele in das Abgefäloffenfte und 
und Begrenztefte, zugleich die höchfte Freiheit künſtleriſcher Kom: 
pofition, die feine Empfindung aud für das Nebenſächliche und 


(X, 123) Dritter Abfchnitt. 1. Die Malerei. 123 


die vollendete Sorgfamteit der Ausführung verbinden. Auf der 
einen Seite hat diefe Malerei in Scenen aus dem Kriegss und 
Soldatenleben, in Auftritten in Schenken, bei Hochzeiten und 
anderen bäurifhen Gelagen, in Darfiellung häuslicher Lebens— 
bezüge, in Portraits und Naturgegenftänden, Landfchaften, Thies 
ren, Blumen u. f. f. die Magie und Farbenzauber des Lichts, 
der Beleuchtung und des Kolorits überhaupt, anderer Seits die 
durch und durd lebendige Charakteriftit in größter Wahrheit der 
Kunft unübertreffli) ausgebildet. And wenn fie nun aus dem 
Unbedeutenden und Zufälligen aud in das Bäurifche, die rohe 
und gemeine Natur fortgeht, fo erfcheinen diefe Scenen fo ganz 
durchdrungen von einer unbefangenen Frohheit und Luſtigkeit, 
daß nit das Gemeine, das nur gemein und bösartig ift, ſon— 
dern diefe Frohheit und Unbefangenheit den eigentlihen Gegen- 
fand und Inhalt ausmadt. Wir fehen deshalb Feine gemeinen 
Empfindungen und Leidenfchaften vor uns, fondern das Bäurifche 
und Naturnahe in den unteren Ständen, das froh, ſchalkhaft, 
komiſch if. In diefer unbefümmerten Ausgelaffenheit felber 
liegt bier das ideale Moment: es ift der Sonntag des Lebens, 
der alles gleichmacht, und alle Schledtigkeit entfernt; Men— 
fhen, die fo von ganzem Herzen wohlgemuth find, können nit 
durch und durch fehlecht und niederträchtig feyn. Es ift in diefer 
Rückſicht nicht daffelbe, ob das Bofe nur ald momentan oder als 
Grundzug in einem Charakter heraustritt. Bei den Niederländern 
hebt das Komifhe das Schlimme in der Situation auf, und 
ung wird fogleich Klar, die Charaktere können auch noch etwas 
Anderes feyn, als das, worin fie in diefem Augenblid vor ung 
ftehen. Solch) eine Heiterkeit und Komik gehört zum unſchätzbaren 
Werth diefer Gemälde. Will man dagegen in heutigen Bildern 
der ähnlichen Art pikant feyn, fo fiellt man gewöhnlich etwas 
innerlich Gemeines, Schlechtes und Böſes ohne verföhnende Komik 
dar. Ein böfes Weib z.B. zankt ihren betrunfenen Mann in der 
Schenke aus, und zwar vet biffig,; da zeigt fi) denn, wie ic) 
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{bon früher einmal anführte, nichts, als daß Er ein liederlicher 
Kerl und Sie ein geifriges altes Weib ift. 

Sehen wir die holländifhen Meiſter mit diefen Yugen an, 
fo werden wir nicht mehr meinen, die Malerei hätte ſich folder 
Gegenftände enthalten, und nur die alten Götter, Mythen und 
Fabeln, oder Dradonnenbilder, Kreuzigungen, Martern, Päpfte, 
Heilige und Heiliginnen darftellen follen. Das was zu jedem 
Kunſtwerk gehört, gehört auch zur Dlalerei; die Anfchauung, was 
überhaupt am Menſchen, am menſchlichen Geift und Charakter, 
was der Menſch und was diefer Menſch if. Diefe Auffaffung 
der inneren menſchlichen Natur und ihrer äußeren lebendigen For— 
men und Erfheinungsweifen, diefe unbefangene Luft und fünft- 
lerifche Freiheit, diefe Friſche und Heiterkeit der Phantafle und 
fichere Kedheit der Ausführung macht hier den poctifhen Grunds 
zug aus, der durch die meiften holländifchen Meiſter diefes Kreifes 
geht. In ihren Kunftwerken fann man menfhlihe Natur und 
Menſchen fiudieren und Tennen lernen. Heutigen Tages aber 
muß man fi nur allzuoft Portraits und hiftorifche Gemälde vor 
Yugen bringen laffen, denen man, aller Aehnlichkeit mit Menſchen 
und wirfliden Individuen zum Trotz, doc) auf den erften Blie 
ſchon anflcht, daß der Künftler weder weiß, was der Menſch und 
menfchliche Farbe, noch was die Formen find, in denen der Menſch, 
daß er Menſch fey, ausdrüdt. 
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Zweite Kapitel. 
DD 





—— wir auf den Gang zurück, den wir bisher in der Ent- 
widelung der befonderen Künfte verfolgt haben, fo begannen wir 
mit der Architektur. Sie war die unvollftändigfte Kunft, denn 
wir fanden fie unfähig, in der nur fehweren Materie, welche 
fie als ihr finnlihes Element ergriff und nad) den Geſetzen der 
Schwere behandelte, Geifliges in angemeffener Gegenwart dar= 
zuftellen, und mußten fie darauf beſchränken, aus dem Geifte für 
den Geift in feinem lebendigen, wirklihen Dafeyn eine Tunft- 
gemäße äußere Umgebung zu bereiten. 

Die Stulptwr dagegen zweitens machte fi zwar das: 
Geiftige felbft zu ihrem Gegenflande, doch weder als partitularen 
Charakter, noch als fubjektive Innerlichkeit des Gemüths, fon- 
dern als die freie Individualität, welche fi ebenfowenig von 
dem fubftantiellen Gehalt, als von der leiblihen Erſcheinung des 
Geiftigen abtrennt, fondern als Individuum nur foweit in die 
Darftellung bineingeht, als es zur individuellen Verlebendigung 
eines in fich felbft wefentlihen Inhalts erforderlid iſt, und als 
geiftiges Inneres die Körperformen nur um fo viel durddringt, 
als es die in fi) unzerſchiedene Einigung des Geiſtes und feiner. 
ihm entfprehenden Naturgeftalt zuläßt. Diefe für die Skulptur 
nothwendige Identität des nur in feinem leiblichen Organis— 
mus, ſtatt im Elemente feiner eigenen Innerlichkeit, für fid 
ſeyenden Geiftes theilt diefer Kımfl die Aufgabe zu, als Material 
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noch die ſchwere Materie beizubehalten, die Geftalt derfelben aber 
nicht, wie die Architektur, als eine blos unorganiſche Umgebung 
nach den Gefegen des Laftens und Tragens zu formiren, fondern 
zu der dem Geift und feiner idealen Plaftit adäquaten Elaffifchen 
Schönheit umzuwandeln. 

Wenn ſich die Skulptur in diefer Rüdficht befonders gecig- 
net zeigte, den Gehalt und die Augdrudsweife der klaſſiſchen 
Kunfiform in Kunftwerken lebendig werden zu laffen, während 
die Architektur, welchem Inhalt fie fih auch dienftbar erweifen 
mochte, in ihrer Darftellungsart über den Grundtypus einer nur 
ſymboliſchen Andeutung nicht hinausfam, fo treten wir drit= 
tens mit der Malerei in das Gebiet des Romantiſchen hin- 
ein. Denn in der Malerei ift zwar auch noch die außere Geftalt 
das Mittel, durch welches fih das Innere offenbar macht, dieß 
Innere aber ift die ideelfe, befondere Subjektivität, das 
aus feinem leiblihen Dafeyn in fi) gefehrte Gemüth, die fubjektive 
Leidenschaft und Empfindung des Charakters und Herzens, die 
ſich nicht mehr in die Außengeftalt total ergießen, fondern in der— 
felben gerade das innerliche Fürſichſeyn und die Befhäftigung 
des Geiftes mit dem Bereich feiner eigenen Zuftände, Zwecke und 
Handlungen abfpiegeln. Um diefer Inmerlichteit ihres Inhalts 
willen kann die Malerei fi) nicht mit der einer Seits nur als 
ſchwer geflalteten, anderer Seits nur ihrer Geftalt nad aufs 
zufaffenden, unpartikularifirten Miaterie begnügen, fondern darf 
fi nur den Schein und Farbenſchein derfelben zum finnlichen 
Ausdrucksmittel erwählen. Dennoch ift die farbe nur da, um 
räumliche Formen und Geftalten, als in lebendiger Wirklichkeit 
vorhanden, felbft dann noch feheinbar zu machen, wenn die Kunft 
des Malens zu einer Magie des Kolorits ſich fortbildet, in welcher 
das Objektive gleichfam fehon zu verſchweben beginnt und die 
Wirkung faft nicht mehr durch etwas Dlaterielles geſchieht. Mie 
fehr deshalb die Malerei fih auch zu dem ideelleren Freiwerden 
des Scheines entwidelt, der nicht mehr an der Geftalt als ſolcher 
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haftet, fondern fih in feinem eigenen Elemente, in dem Spiel 
der Scheine und Widerſcheine, in den Zaubereien des Hell- 
dunkels für ſich felber zu ergehn die Erlaubniß hat, fo ift doch 
diefe Farbenmagie immer noch räumlicher Art, ein aufereinander- 
fepender und daher beftehender Schein. 

1. Soll nun aber das Innere, wie dieß bereits im Principe 
der Malerei der Fall ift, in der That als fubjettive Inner- 
lichteit fich Fund geben, fo darf das wahrhaft entfprechende Mate— 
trial nicht von der Art feyn, daß es noch für ſich Beſtand hat. 
Dadurd) erhalten wir eine Yeuferungsweife und Mittheilung, in 
deren ſinnliches Element die Objektivität nicht als räumliche Geftalt, 
um darin Stand zu halten, eingeht, und bedürfen ein Material, 
das in feinem Seyn für Anderes haltlos ift und in feinem Entfichen. 
und Dafeyn felbft fehon wieder verfchwindet. Dieß Tilgen nicht 
nur der einen Raumdimenfion, fondern der totalen Räumlich— 
feit überhaupt, dieß völlige Zurüdzichn in die Subjektivität nach 
Seiten des Innern wie der Aeußerung, vollbringt die zweite 
romantifhe Kunft — die Muſik. Sie bildet in diefer Bezie— 
hung den eigentlihen Mittelpunkt derjenigen Darftelung, die 
fih das Subjeftive als foldes fowohl zum Inhalte als auch zur 
Form nimmt, indem fie als Kunft zwar das Innere zur Mit- 
theilung bringt, doch in ihrer Objektivität felber ſubjektiv 
bleibt, d. h. nicht wie die bildende Kunft die Aeußerung, zu der 
fie ſich entfchließt, für fi frei werden und zu einer in fich ruhig 
beftehenden Eriftenz kommen läßt, fondern diefelbe als Objekti— 
vität aufhebt, und dem Aeußern nicht geflattet, als Aeufercs 
fi ung gegenüber ein feſtes Dafeyn anzueignen. 

Zufofern jedoch das Aufheben der räumlihen Objektivität 
als Darfiellungsmittels, ein Verlaffen derfelben iſt, das noch erſt 
von der finnlichen Räumlichkeit der bildenden Künfte felber her— 
fommt, fo muß fidy diefe Negation ganz ebenfo an der bieher 
ruhig für ſich befiehenden Materialität bethätigen, als die 
Malerei in ihrem Felde die Raumdimenfionen der Skulptur zur 
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Fläche reducirte Die Aufhebung des Räumlichen beſteht des= 
halb hier nur darin, daß ein beflimmtes finnliches Material fein 
ruhiges Außereinander aufgicbt, in Bewegung geräth, doch fo in 
ſich erzittert, daß jeder Theil des kohärirenden Körpers ſeinen Ort 
nicht nur verändert, ſondern auch ſich in den vorigen Zuſtand zurüd- 
zuverfegen frcbt. Das Refultat diefes ſchwingenden Zitterns ift 
der Ton, das Material der Muſik. 

Mit dem Ton nun verläßt die Mufit das. Element der 
äußeren Geftalt und deren anfhaulihde Sichtbarkeit, und bedarf 
deshalb zur Auffaffung ihrer Produktionen auch eines anderen 
fubjeftiven. Organs, des Gehörs, das, wie das Gefiht, nicht 
den praftifchen, fondern den theoretifchen Sinnen zugehört, und 
felbft noch ideeller ift als das Geſicht. Denn die ruhige, begierde= 
lofe Befhauung von Kunftwerken läßt zwar die Gegenftände, 
ohne fic irgend vernichten zu wollen, für fi, wie fie dafind, ruhig 
befichen, aber das, was fie auffaft, ift nicht das in ſich felbft 
derllgefegte, fondern im Gegentheil das in feiner finnlichen 
Exiſtenz Erhaltene. Das Ohr dagegen vernimmt, ohne ſich fel- 
ber praftifd) gegen die Objekte hinauszuwenden, das Refultat 
jenes innern Erzitterns des Körpers, durch welches nicht mehr 
die ruhige materielle Geftalt, fondern die erfte ideellere Seelen- 
haftigkeit zum Vorſchein kommt. Da nun ferner die Negativität, 
in die das ſchwingende Material bier eingeht, einer Seits ein 
Aufheben des räumlihen Zuftandes ift, das felbft wieder durch 
die Reaktion des Körpers aufgehoben wird, fo ift die Aeußerung 
diefer zwiefahen Negation, der Ton, eine Neuferlichkeit, welche 
fih in ihrem Entſtehen durch ihr Daſeyn felbft wieder vernichtet, 
und an fich felbft verfchwindet. Durch diefe gedoppelte Negation 
der Aeußerlichkeit, welde im Principe des Tons liegt, entfpricht 
derfelbe der innern Subjektivität, indem das Klingen, das an 
und für fih ſchon etwas Ideelleres ift als die für fi real be— 
fiehende Körperlichkeit, auch diefe ideellere Eriftenz aufgiebt, und 
dadurch eine dem Innerlichen gemäße Aeußerungsweiſe wird. 
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2.. ragen wir nun umgekehrt, welcher Art dag Innere 
feyn müſſe, um fih feiner Seits wiederum dem Klingen und 
Tönen adäquat erweifen zu können, fo haben wir bereits gefes 
ben, daß für fih, als reale Objektivität genommen, der Ton, 
dem Material der bildenden Künfte gegenüber, ganz abſtrakt ift. 
Seftein und Färbung nehmen die Kormen einer breiten, vielge- 
ftaltigen Welt der Gegenftände in ſich auf, und ftellen diefelbe 
ihrem wirklichen Dafeyn nah dar; die Tone vermögen dieß 
nit. Für den Muſikausdruck eignet fi) deshalb audy nur dag 
ganz objektlofe Innere, die abftrafte Subjektivität als foldhe, 
Diefe ift unfer ganz leeres Jh, das Selbft ohne weiteren In— 
halt. Die Hauptaufgabe der Muſik wird deshalb darin beftehn, 
nit die Gegenfländlichkeit felbft, fondern im Gegentheil die Art 
und Weife wiederklingen zu laffen, in welcher das innerfte Selbft 
feiner Subjektivität und ideellen Seele nad) in ſich bewegt ift. 

3. Daffelbe gilt für die Wirkung der Muflt. Was durd) 
fie in Anſpruch genommen wird ift die legte ſubjektive Inner— 
lichkeit als ſolche; fie ift die Kunft des Gemüths, welde ſich 
unmittelbar an das Gemüth felber wendet. Die Malerei z.B, 
wie wir fahen, vermag zwar gleichfalls das innere Leben und 
Treiben, die Stimmungen und Leidenfchaften des Herzens, die 
Situationen, Konflitte und Schidfale der Seele in Phyſtog— 
nomien und Geftalten auszudrüden, was wir aber in Ge— 
mälden vor uns haben, ſind objektive Erſcheinungen, von 
denen das anſchauende Ich, als inneres Selbſt, noch unters 
fhieden bleibt. Man mag fi in den Gegenftand, die Si— 
tmation, den Charakter, die Formen einer Statue oder eines 
Gemäldes noch fo fehr verfenten und vertiefen, das Kunft- 
wer? bewundern, darüber außer fih kommen, fih noch fo 
ſehr davon erfüllen, — es Hilft nichts — dieſe Kunſtwerke 
ſind und bleiben für ſich beſtehende Objekte, in Rückſicht auf 
welche wir über das Verhältniß des Anſchauens nicht hinaus 
kommen. In der Muſik aber fällt dieſe Unterſcheidung fort 
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Ihr Inhalt ift das an ſich felbft Subjektive und die Aeu— 
ferung bringt es gleichfalls nicht zu einer räumlich bleiben- 
den Objektivität, fondern zeigt durch ihr haltungslofes freies - 
Berfehweben, daß fie eine Mittheilung ift, die, ftatt für ſich 
feloft einen Beftand zu haben, nur vom Innern und Subjekti— 
ven getragen, und nur für das fubjektive Innere da feyn fol. 
So ift der Ton wohl eine Neuferung und Heußerlichkeit, aber 
eine Neuerung, welde gerade dadurch, daß fie Aeußerlichkeit 
ift, fogleich fich wieder verfehwinden macht. Kaum bat das Ohr 
fie gefaßt, fo ift fie verffummt; der Eindrud, der hier flattfinden 
fol, verinnerlicht ſich ſogleich; die Tone Klingen nur in der tief- 
ften Seele nad), die in ihrer ideellen Subjektivität ergriffen und 
in Bewegung gebracht wird. 

Diefe gegenftandlofe Innerlichfeit in Betreff auf den In— 
halt ‚wie auf die Ausdrudsweife macht das Formelle der 
Muſik aus. Sie hat zwar aud einen Inhalt, doch weder in 
dem Sinne der bildenden Künfte noch der Poeſte; denn was ihr 
abgeht, ift eben das objektive Sichhausgeftalten, fey es zu For— 
men wirklicher äußerer Erfoheinungen, oder zur Objektivität von 
geiftigen Anſchauungen und Vorftellungen. 

Mas nun den Verlauf angeht, den wir unferen weiteren 
Betrachtungen geben wollen, fo haben wir 

Erjtens den allgmeinen Charakter der Mufit und ih— 
rer Wirkung im Unterſchiede der übrigen Künfte, fowohl von 
Seiten des Materials als aud von Seiten der Form, welde 
der geiftige Inhalt annimmt, beftimmter herauszuheben. 

Zweitens müffen wir die befonderen Unterſchiede erör- 
tern, zu denen fich die mufifalifhen Töne und deren Figuratio- 
nen, Theils in Rüdficht auf ihre zeitliche Dauer, Theils in Be- 
ziehung auf die qualitativen Unterſchiede ihres realen Erklingens 
auseinanderbreiten und vermitteln. 

Drittens endlich erhält die Mufit ein Verhältniß zu dem 
Inhalt, den fie ausdrüdt, indem fie ſich entweder den für fich 
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fhon durd) das Wort ausgefprodhenen Empfindungen, Borftel- 
lungen und Betrachtungen begleitend anſchließt, oder fi frei in 
ihrem eigenen Bereich in feflelloferer Selbftftändigkeit ergeht. 

Wollen wir nun aber jegt, nach diefer allgemeinen Angabe 
des Prineips und der Eintheilung der Muſik, zur Auseinander- 
fegung ihrer befonderen Seiten fortfchreiten, fo tritt der Natur 
der Sache nad eine eigene Schwierigkeit ein. Weil nämlich 
das mufitalifhe Element des Tons und der Innerlichkeit, zu 
welcher der Inhalt ſich forttreibt, fo abſtrakt und formell ift, 
fo kann zum Befondern nicht anders übergegangen werden, als 
daß wir fogleih in technifhe Beflimmungen verfallen, in die 
Maafverhältniffe der Tone, in die Unterſchiede der Inftrumente, 
der Tonarten, Akkorde u.f.f. Im diefem Gebiete aber bin id). 
wenig bewandert, und muß mid, deshalb im Voraus entſchul— 
digen, wenn id mic nur auf allgemeinere a ichtspunfte und 
einzelne Bemerkungen befchränte. 


4 


1. Allgemeiner Charakter der Mufik. 


Die wefentlichen Geſichtspunkte, welche in Rückſicht auf 
die Muſik im Allgemeinen von Belang ſind, können wir in 
nachſtehender Reihenfolge in Betracht ziehen: 

Erſtens haben wir die Muſik auf der einen Seite mit 
den bildenden Künſten, auf der anderen mit der Poeſie in Ver- 
gleich zu bringen; 

Zweitens wird fh uns dadurd) näher die Art und Weiſe 
ergeben, in der die Muflt einen Inhalt zu faffen und darzu— 
ftellen vermag; 

Drittens können wir uns aus diefer Behandlungsart be— 
ſtimmter die eigenthümliche Wirkung erflären, welde die Mufit 
im Unterſchiede der übrigen Künfte auf das Gemüth ausübt. 

a) In Unfehung des erfien Punktes müffen wir die Mufit, 
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wenn wir fle in ihrer fpecififchen Befonderheit klar herausſtellen 
wollen, nad) drei Seiten mit den andern Künften vergleichen. 

0) Erſtens flieht fie zur Architektur, obſchon fie derfelben 
entgegengefegt ift, dennoch in einem verwandtfchaftlichen Verhältniß. 

ac) Wenn nämlich in der Baufunft der Inhalt, der fi) 
in architektoniſchen Formen ausprägen foll, nicht, wie in Wer— 
-ten der Skulptur und Malerei, ganz in die Geftalt hereintrikt, 
fondern von ihr als eine Außere Umgebung unterfieden bleibt, 
fo it au in der Muſik, als eigentlich romantifcher Kunft, 
die klaſſiſche Jdentität des Inneren und feines Auferlihen Das 
feyns in der ähnliden, wenn aud umgekehrten, Weiſe wieder 
aufgelöft, in welcher die Architektur, als ſymboliſche Darftel- 
lungsart, jene Einheit zu erreichen noch nicht im Stande war. 
Denn das geiftige Innere geht aus der bloßen Koncentration des 
Gemüths zu Anſchauungen und Vorftellungen und deren durd) 
die Phantafie ausgebildeten Formen fort, während die Muſik 
mehr nur das Element der Empfindung auszudrüden befähigt 
bleibt, und nun die für fi ausgeſprochenen Vorſtellungen des 
Geiſtes mit den melodiſchen Klängen der Empfindung umzieht, 
wie die Architektur auf ihrem Gebiet um die Vildſäule des Got— 
tes in freilich ſtarrer Weiſe die verſtändigen Formen ihrer Säu— 
len, Mauern und Gebälke umherſtellt. 

66) Dadurch wird nun der Ton und feine Figuration in 
einer ganz anderen Art ein erft durch die Kunft und den bloß 
fünftlerifhen Ausdrud gemahtes Element, als dieß in der 
Malerei und Skulptur mit dem menfchlihen Körper und deffen 
Stellung und Phyſtognomie der Fall iſt. Auch in diefer Rückſicht 
kann die Muſik näher mit der Architektur verglichen werden, 
welche ihre Formen nicht aus dem Vorhandenen, fondern aus der 
geiftigen Erfindung hernimmt, um fie Theils nad) den Gefegen 
der Schwere, Theils nach den Regeln der Symmetrie und Eu- 
rhythmie zu geftalten. Daffelbe thut die Muſik in ihrem Be- 
reich, infofern fie einer Seits unabhängig vom Ausdruck der 
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Empfindung den harmonifchen Gefesen der Tone folgt, die auf 
quantitativen Verhältuiſſen beruhn, anderer Seits fowohl in der 
Wiederkehr des Taktes und Rhythmus, als auch in weiteren 
Ausbildungen der Töne felbft vielfah den Formen der Regel- 
mäßigteit und Symmetrie anheimfällt. Und fo herrfcht denn 
in der Muſik ebenfofehr die tiefſte Innigkeit und Secle, als der 
firengfte Verſtand, fo daß fie zwei Extreme in ſich vereinigt, die 
fi) leicht. gegeneinander verfelbfiftändigen. In diefer Verſelbſt— 
ftäandigung befonders. erhält die Mufit einen architektoniſchen 
Charakter, wenn fie fih, losgelöft von dem Ausdrud des Ge— 
müths, für ſich felber ein muflkalifch geſetzmäßiges Tongebäude 
erfindungsreich ausführt. 

yy) Bei aller diefer Aehnlichkeit bewegt fi) die Kunft der‘ 
Zöne jedoch ebenfofchr in einem der Architektur ganz entgegenges 
festen Reihe. In beiden Künften geben zwar die quantitativen 
und näher die Maafverhältniffe die Grundlage ab, das Mate— 
trial jedoch, das diefen Verhältniffen gemäß geformt. wird, ficht 
fi direkt gegenüber, Die Architektur ergreift die ſchwere ſinn— 
lie Maſſe in deren ruhigem Nebeneinander und räumlichen 
äußeren Geftalt, die Muſik dagegen die aus der räumliden 
Materie ſich freiringende Tonfeele in den qualitativen Unterſchie— 
den: des Klangs und in der fortftrömenden zeitlichen Bewegung. 
Deshalb gehören auc die Werke beider Künfte zweien ganz ver— 
ſchiedenen Sphären des Geiftes an, indem die Baukunſt ihre 
koloſſalen Bildungen für die äußere Anfhauung in ſymboliſchen 
Formen dauernd hinfegt, die ſchnell vorüberrauſchende Welt der 
Töne aber unmittelbar durd) das Ohr in das Innre des Ges 
müths einzicht, und die Secle zu ſympathiſchen Empfinduns 
gen ſtimmt. 

BP) Was nun zweitens das nähere Verhältniß der. Mufit 
zu den beiden anderen bildenden Künften betrifft, fo ift die Aehn— 
lichleit und Verſchiedenheit, die fih angeben läßt, zum Theil 
fihon in dem begründet, was ich fo eben angedeutet habe. 
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ca) Am weiteften flieht die Muflt von der Skulptur ab, 
fowohl in Rüdfiht auf das Material und die Geftaltungsweife 
deffelben als auch in Anſehung der vollendeten Jneinsbildung von 
Innerem und Yeuferem, zu welder es die Skulptur bringt. Zu 
der Dialerei hingegen hat die Mufit fon eine nähere Werwandts 
ſchaft, Theils wegen der überwiegenden Innerlichfeit des Aus— 
drucks, Theils auch in Bezug auf die Behandlung des Mate— 
tials, in welder, wie wir fahen, die Malerei bis nahe an das 
Gebiet der Muſik heranzuftreifen unternehmen darf. Dennoch 
aber hat die Malerei in Gemeinfhaft mit der Skulptur immer 
die Darftellung einer objektiven räumlichen Geftalt zu ihrem 
Ziel, und ift durch die wirkliche, auferhalb der Kunft bereits 
vorhandene Form derfelben gebunden, Zwar nimmt weder der 
Maler noch der Bildhauer ein menfhlides Gefiht, cine Stel- 
lung des Körpers, die Linien eines Gebirgszuges, das Gezweig 
und Blätterwerk eines Baumes jedesmal fo auf, wie er diefe 
äußeren Erfheinungen bier oder dort in der Natur unmittelbar 
vor ſich fleht, fondern hat die Aufgabe, die Vorgefundene ſich 
zurecht zu legen, und es einer beftimmten Situation, fowie dem 
Ausdruck, der aus dem Inhalt derfelben nothwendig folgt, ge= 
mäf zu machen. Hier ift alfo auf der einen Seite ein für fid 
fertiger Inhalt, der künſtleriſch individualifirt werden foll, auf 
der anderen Seite ſtehen ebenfo die vorhandenen Formen der 
Natur fhon für fi) felber da, und der Künftler hat, wenn er 
num diefe beiden Elemente, wie es fein Beruf ift, ineinander 
bilden will, in beiden Haltpunkte für die Konception und Aus— 
führung. Indem er von foldhen feften Beſtimmungen ausgeht, 
hat er Theils das Allgemeine der Vorftellung konkreter zu ver— 
förpern, Theils die menſchliche Geſtalt oder fonflige Formen der 
Natur, die ihm in ihrer Einzelnheit zu Modellen dienen können, 
zu generalifiven und zu vergeiftigen. Der Muflfer dagegen ab— 
flrahirt zwar auch nicht von allem und jedem Inhalt, fondern 
findet denfelben in einem Text, den er in Muftt fest, oder klei— 
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det fi) unabhängiger ſchon irgend eine Stimmung in die Form 
eines muſikaliſchen Thema's, das er dann weiter ausgeftaltet, 
die eigentliche Region feiner Kompofitionen aber bleibt die for— 
mellere Innerlichkeit, das reine Tönen, und fein Wertiefen in den 
Inhalt wird, flatt eines Bildens nach Außen, vielmehr ein Zu— 
rücktreten in die eigene Freiheit des Innern, ein Ergehn feiner 
in ihm felbft, und in manden Gebieten der Mufit fogar eine 
Vergewifferung, daß er als Künfiler frei von dem Inhalte ifl. 
Wenn wir nun im Allgemeinen ſchon die Thätigkeit im Bereiche 
des Schönen als eine Befreiung der Seele, als ein Losfagen 
von Bedrängniß und Beſchränktheit anfehn können, indem die 
Kunft felbft die gewaltjamften tragifhen Schickſale durch theo= 
retiſches Geftalten mildert und fie zum Genuffe werden läft, fo 
führt die Muſik diefe Freiheit zur legten Spite. Mas nämlid) die 
bildenden Künfte durch die objektive plaſtiſche Schönheit erreichen, 
welde die Zotalität des Menſchen, die menſchliche Natur als 
folde, das Allgemeine und Jdeale, ohne die Harmonie in fi) 
ſelbſt zu verlieren, in der Partikularität des Einzelnen heraus— 
ftellt, das muß die Muſik in ganz anderer Weife ausführen. 
Der bildende Künftler braucht nur dasjenige, was in der Vor— 
ftellung eingehüllt, was ſchon von Haufe aus darin iſt, her— 
vor, d.h. heraus zu bringen, fo dag alles Einzelne in feiner 
wefentlihen Beſtimmtheit nur eine nähere Erplifation der To— 
talität ift, welde dem Geifte bereits durch den darzuftellenden 
Inhalt vorfhwebt. Eine Figur z.B. in einem plaſtiſchen Kunſt⸗ 
werke fordert in dieſer oder jener Situation einen Körper, Hände, 
Füße, Leib, einen Kopf mit ſolchem Ausdrucke, ſolcher Stellung, 
ſolche andere Figuren, ſonſtige Zuſammenhänge u. f. f., und jede 
diefer Seiten fordert die anderen, um ſich mit ihnen zu einem 
in fich felbft begründeten Ganzen zufammenzufgpließen. Die Aus» 
bildung des Thema ift hier nur eine genauere Analyfe deffen, 
was daffelbe fihon an fich felbit enthält, und je ausgcarbeiteter 
das Bild wird, das dadurch vor uns ſteht, deflo mehr koncen— 
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trirt fi) die Einheit und verflärkt fi) der beftimmtere Zuſam— 
menhang der Theile. Der vollendetefte Ausdrud des Einzelnen 
muß, wenn das Kunſtwerk echter Art iſt, zugleich die Hervor- 
bringung der höchſten Einheit feyn. Nun darf allerdings auch 
einem mufitalifchen Werte die innere Gliederung und Abruns 
dung zum Ganzen, in welchem ein Theil den anderen nöthig 
macht, nicht fehlen; Theils ift aber hier die Ausführung ganz 
anderer Art, Theils haben wir die Einheit in einem befhränt- 
teren Sinne zu nehmen. 

BP) In einem muſikaliſchen Thema ift bie Bedeutung, die 
es ausdrüden foll, bereits erfchöpft; wird es nun wiederholt, 
oder auch zu weiteren Gegenfägen und Vermittelungen fortge- 
führt, fo erweifen ſich diefe Wiederholungen, Ausweichungen, 
Durchbildungen durch andere Tonarten u. f. f. für das Verſtänd— 
niß leicht als überflüffig, und gehören mehr nur der rein muſi— 
kaliſchen Ausarbeitung und dem ſich Einleben in das mannigs 
faltige Element harmonifcher Nnterfhiede an, die weder durch 
den Inhalt felbft gefordert find, noch von ihm getragen bleiben, 
während in den bildenden Künften dagegen die Ausführung des 
Einzelnen und in's Einzelne nur eine immer genauere Heraus— 
hebung und lebendige Analyfe des Inhalts felber wird. Doch 
läßt ſich freilich nicht läugnen, daß auch in einem mufitalifchen 
Werke durch die Art und Weife, wie ein Thema fi weiter 
leitet, ein anderes hinzutommt, und beide nun in ihrem Wechfel 
oder in ihrer Verfchlingung fich forttreiben, verändern, hier un— 
terzugehn, dort wieder aufzutauchen, jest beſtegt fiheinen, dann 
wieder flegend eintreten, fi ein Inhalt in feinen beftimmteren 
Beziehungen, Gegenfägen, Konflitten, Webergängen, Verwicke— 
lungen und Löfungen erpliciren kann. ber auch in diefem 
Falle wird durch ſolche Durcharbeitung die Einheit nicht, wie 
in der Skulptur und Malerei, vertiefter und Foncentrirter, ſon— 
dern iſt cher eine Ausweitung, Verbreitung, ein Auseinanders 
gehen, eine Entfernung und Zurüdführung, für welde der 
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Inhalt, der fich auszufpredhen hat, wohl der allgemeinere Mit- 
telpunft bleibt, doc das Ganze nicht fo feft zufammenhält, als 
dieß in den Geftalten der bildenden Kunft, befonders, wo fie ſich 
auf den menfhlihen Organismus befchräntt, möglich if. 

) Nach diefer Seite hin Liegt die Muſik, im Unterfchiede der 
übrigen Künfte, dem Elemente jener formellen Freiheit des Innern 
zu nahe, als daß fie fich nicht mehr oder weniger über das Vor— 
handene, den Inhalt, hinaus wenden könnte. Die Erinnerung an 
das angenommene Thema ift gleihfam eine Er-Innerung des 
Künftlers, d.h. ein Innewerden, daß Er der Künftler ift, und 
ſich wiliführlich zu ergehn und hin und her zu treiben vermag. 
Doch wird das freie Phantafiren in diefer Rückſicht ausdrücklich 
von einem in fi gefchloffenen Muſikſtück unterfdieden, das we=- 
fentlih ein gegliedertes Ganzes ausmachen fol. In dem freien 
Phantaſtren ift die Ungebundenheit felber Zwed, fo dag nun 
der Künftler unter Anderem auch die Freiheit zeigen Tann, bee 
kannte Dielodieen und Paffagen in feine augenblidlihe Produt- 
tion zu verweben, ihnen eine neue Seite abzugemwinnen, fie in 
mancherlei Niancen zu verarbeiten, zu anderen überzuleiten, und 
von da aus ebenfo aud zum Heterogenften fortzuſchreiten. 

Im Ganzen aber fhlieft ein Muſikſtück überhaupt die Freis 
heit ein, es gehaltener auszuführen, und eine fo zu fagen. pla= 
ftifhere Einheit zu beobachten, oder in fubjektiver Lebendigkeit 
von jedem Punkte aus mit Willkühr in größeren oder geringes 
ren Abfchweifungen ſich zu ergehn, auf dicfelbe Weife hin und 
und her zu wiegen, kapriciös einzuhalten, dieß oder dag herein= 
brechen und dann wieder in einem fluthenden Strome ſich fort» 
raufchen zu laffen. Wenn man daher dem Maler, dem Bild- 
bauer empfehlen muß, die Naturformen zu fludiren, fo befigt 
die Muſik nicht einen foldhen Kreis ſchon auferhalb ihrer vor= 
handener Formen, an welche fie fih zu halten genöthigt wäre. 
Der Umtreis ihrer Gefegmäßigkeit und Nothwendigkeit von Formen 
fällt vornehmlich in das Bereich der Töne felbft, welche in einen 
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fo engen Zufammenhang mit der Beftimmtheit des Inhalts, der 
fi in fle hineinlegt, nicht eingehn, und in Rüdficht auf ihre 
Anwendung außerdem für die fubjektive Freiheit der Ausführung 
meift einen weiten Spielraum übrig laffen. 

Dieß ift der Hauptgefihtspunft, nah welchem man die 
Muſik den objeftiver geftaltenden Künften gegenüberftellen kann. 

y) Nach der anderen Seite drittens hat die Muſik die 
meifte Verwandtſchaft mit der Poeſie, indem beide fich defiel- 
ben finnlihen Materials, des Tons, bedienen. Doch findet 
auch zwifchen diefen Künften, fowohl was die Behandlungsart 
der Zone, als auch was die AYusdrudsweife angeht, die größte 
Verſchiedenheit ftatt. 

ca) In der Poeſie, wie wir ſchon bei der allgemeinen Ein— 
theilung der Künfte fahen, wird nicht der Ton als folder man— 
nigfaltigen durch die Kunſt erfundenen Inftrumenten entledt und 
kunſtreich geftaltet, fondern der artitulirte Laut des menſchlichen 
Spredhorgans wird zum bloßen Redezeichen herabgefegt, und be= 
hält deshalb nur den Werth, eine für fich bedeutungslofe Be— 
zeichnung von Vorſtellungen zu feyn. Dadurch bleibt der Ton 
überhaupt ein felbftfändiges finnlihes Dafeyn, das, als blofes 
Zeichen der Empfindungen, VBorftellungen und Gedanken, feine 
ihm felbft immanente Aeußerlichkeit und Objektivität eben 
darin hat, daß es nur dieß Zeichen if. Denn die eigentliche 
- Objektivität des Innern als Innern befteht nicht in den Lau— 
ten und Wörtern, fondern darin, daß ih mir eines Gedan— 
tens, einer Empfindung u. f.f, bewußt bin, fie mir zum Ge— 
genftande mache, und jo in der Vorftellung vor mir habe, oder 
mir fodann, was in einem Gedanken, einer Norftellung liegt, 
entwidele, die Auferen und. inneren Berhältniffe des Inhalts 
meiner Gedanken auseinanderlege, die befonderen Beftimmungen 
auf einander beziehe u.f.f. Wir denken zwar fiets in Worten, 
ohne dabei jedoch des wirklichen Spredens zu bedürfen. Durch 
diefe Gleichgültigkeit der Sprachlaute als finnlicher gegen den 
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geiftigen Inhalt der Vorftellungen u. f. f., zu deren Mitteilung 
fie gebraucht werden, erhält der Ton hier wieder Selbfifländig- 
feit. In der Malerei ift zwar die Farbe und deren Zufammen= 
ftellung, als bloße Farbe genommen, gleichfalls für fi) bedeu—⸗ 
tungslos, und ein gegen das Geiftige felbfiftändiges finnlihes 
Element, aber Farbe als ſolche macht. auch noch Feine Malerei, 
fondern Geftalt und deren Ausdrud müſſen hinzukommen. Mit 
diefen geiftig befeelten Formen tritt dann die Färbung in einen 
bei weiten engeren Zuſammenhang, als ihn die. Spradlaute 
und deren Zufammenfegung zu Wörtern mit den Vorftellungen 
haben. — Sehen wir nun auf den Unterfohied in dem poetifchen 
und mufltalifhen Gebraud) des Tons, fo drüdt die. Mufit 
das Tönen nicht zum Spradlaut herunter, fondern madt deu 
Zon felbft für fi zu ihrem Elemente, fo daß er, infoweit er 
Ton if, als Zwed behandelt wird. Dadurch Tann das Ton— 
reich, da es nicht zur bloßen Bezeichnung dienen joll, in die= 
fem Freiwerden zu einer Geftaltungsweife fommen, welde ihre 
eigene Korn, als kunſtreiches ZTongebilde, zu ihrem wejent- 
lihen Zwed werden läßt. Im neuerer Zeit befonders ift die 
Muſik in der Losgeriffenheit von einem für ſich jchon klaren 
Gehalt fo in ihr eigenes Element zurüdgegangen, doch hat dafür 
auch defto mehr an Macht über das ganze Innere verloren, ins 
dem der Genuß, den fie bieten kann, ſich nur der einen Seite 
der Kunſt zumendet, dem bloßen Intereſſe nämlich für das rein 
Mufitalifche der Kompofition und deren Geſchicklichkeit, eine Seite, 
weldhe nur Sache der Kenner iſt, und das allgemein menſchliche 
Kunftintereffe weniger angeht. 

BB) Was nun aber die Poeſie an Auferer Objektivität 
verliert, indem fie ihr ſinnliches Element, foweit es nur irgend 
der Kunft vergonnt werden darf, zu befeitigen weiß, das ge= 
winnt fie an innerer Objektivität der Anfchauungen und Vor— 
ftellungen, welche die poctiſche Sprade vor das geiflige Be— 
wußtſeyn hinftellt. Denn diefe Anfhaunngen, Empfindungen, 
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Gedanken hat die Phantaſie zu einer in fich felbft fertigen Welt 
von Begebenheiten, Handlungen, Gemüthsfiimmungen und Aus— 
brüchen der Leidenfchaft zu geftalten, und bildet in diefer Weife 
Werke aus, in welchen dieganze Wirklichkeit, fowohl der äuße— 
ren Erfheinung als dem innern Gehalt nach, für unfere geiftige 
Empfindung, Anfhauung und Borftelung wird. Diefer Art 
der Objektivität muß die Muſik, infofern fie fih in ihrem eige— 
nen Felde felbfiftändig halten will, entfagen. Das Tonreid) 
nämlich bat, wie ich bereits angab, wohl ein Verhältnif zum 
Gemüth, und ein Zufammenftimmen mit den geiftigen Bewer 
gungen deffelben, weiter aber als zu einem immer unbeftimmtes 
ren Sympathifiren kommt cs nit, obſchon nad diefer Seite 
bin ein mufltalifhes Wert, wenn es aus dem Gemüthe felbft 
entfprungen und von reicher Seele und Empfindung durchzogen 
ift, eben fo reichhaltig wieder zurüdwirfen kann. — Unfere Em: 
pfindungen gehen ferner auch fonft ſchon aus ihrem Elemente der 
unbeftimmten Innigkeit in einem Gehalt und der fubjektiven Ver— 
webung mit demfelben zur Fonfreteren Auſchauung und allge- 
meineren Borftellung diefes Inhalts hinüber, Dieß Tann nun 
auch bei einem mufitalifchen Werke geſchehen, fobald die Em— 
pfindungen, die es in ung feiner eigenen Natur und künſtleri— 
{hen Befeelung nad erregt, fih in uns zu näheren Anſchauun— 
gen und VBorftellungen ausbilden, und fomit aud) die Beſtimmt— 
heit der Gemüthgeindrüde in fefteren Anfhauungen und allgemei= 
neren VBorflellungen zum Bewußtfeyn bringen. Dieß ifi dann 
aber unfere Vorfielung und Anfhauung, zu der wohl das 
Muſikwerk den Anftoß gegeben, dic es jedoch nicht felber durch 
feine mufitalifhe Behandlung der Töne unmittelbar hervorges 
bracht bat. Die Poeſie hingegen ſpricht die Empfindungen, 
Anfhauungen und Vorſtellungen felber aus, und vermag ung 
auch ein Bild äuferer Gegenftände zu entwerfen, obgleich fie 
ihrer Seits weder die deutliche Plaftit der Skulptur und Mas 
lerei, noch die Secleninnigkeit der Muſik erreichen kann, und 
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deshalb unfere fonftige finnlihe Anfhauung und fpradlofe Ges 
müthsauffafung zur Ergänzung heranrufen muß. 

yy) Drittens aber bleibt die Muſik nicht in diefer 
Selbfiftändigkeit gegen die Dichtkunft und den geiftigen Gehalt 
des Bewußtſeyns ftchn, fondern verfhwiftert fich mit einem durch 
die Poeſte fchon fertig ausgebildeten und als Verlauf von Em— 
pfindungen, Betrachtungen, Begebniffen und Handlungen klar 
ausgefprochenen Inhalt. Soll jedoch die mufitalifhe Seite 
eines ſolchen Kunftwerkes das Wefentlihe und Hervorfiechende 
defielben bleiben, fo darf die Poefie als Gedicht, Drama u. f. f. 
nicht für fih mit dem Anfprud auf eigenthümlide Gültigkeit 
heraustreten. Weberhaupt iſt innerhalb diefer Verbindung von 
Mufit und Pocfie das Uebergewicht der einen Kunft nachtheilig - 
für die andre. Wenn daher der Tert als poetifches Kunftwert 
für ſich von durchaus felbfifländigem Werth if, fo darf derfelbe 
von der Mufit nur eine geringe Unterflügung erwarten; wie 
3. BD. die Mufit in den dramatifhen Chören der Alten eine 
bloß untergevrdnete Begleitung war. Erhält aber umgekehrt die 
Muſik die Stellung einer für ſich unabhängigeren Eigenthüm— 
lichkeit, ſo kann wiederum der Text feiner poetifchen Ausführung 
nach nur oberflächlicher ſeyn, und muß für ſich bei allgemeinen 
Empfindungen und allgemein gehaltenen Borftellungen ſtehen blei- 
ben. Poetiſche Nusarbeitungen tiefer Gedanken geben ebenfowenig 
einen guten mufitalifchen Text ab, als Schilderungen äußerer Na— 
turgegenftände oder befchreibende Poefte überhaupt. Lieder, Opern 
arien, Texte von Dratorien u. f. f. können daher, was die nähere 
poetifche Ausführung angeht, mager und von einer gewiffen Mit- 
telmäßigkeit feyn; der Dichter muß fih, wenn der Mufiker freien 
Spielraum behalten foll, nicht als Dichter bewundern laffen wollen. 
Nachdieſer Seite hin find befonders die Italiener, wie z. B. 
Metaftafio und Andere von großer Gefchiklichkeit gewefen, wäh— 
zend Schillers Gedichte, die aud zu folhem Zweck in keiner 
Weiſe gemacht find, ſich zur muſikaliſchen Kompofition als fehr 
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fhwerfällig und unbrauchbar erweifen. Wo die Muſik zu ei= 
ner. kunſtmäßigeren Yusbildung kommt, verſteht man vom Tert 
ohnehin wenig oder nichts, befonders bei unferer deutichen 
Sprache und Ausfprade. Daher iſt es denn auch eine unmuff- 
talifhe Richtung, das Hauptgewicht des Intereffes auf den Tert 
zu legen. Ein italienifches Publitum 3. B. fhwagt während der 
unbedeutenderen Scenen einer Oper, ißt, fpielt. Karten u. f. f., 
beginnt aber irgend eine hervorftechende Arie, oder fonft ein 
wichtiges Muſikſtück, fo ift jeder von höchſter Aufmerkfamkeit. 
Wir Deutfchen dagegen nehmen das größte Intereffe an dem 
Schickſal und den Reden der DOpernprinzen und Prinzeſſinnen 
mit ihren Bedienten, Schildfnappen, Vertrauten und Zofen, 
und es giebt vielleicht auch jet noch ihrer viele, welde, fobald 
der Geſang anfängt, bedauern, daß das ntereffe unterbrochen 
wird, und fi dann mit Schwagen aushelfen. — Auch in geift- 
lichen Muſiken ift der Tert meiftentheils entweder ein bekanntes 
Credo, oder fonft aus einzelnen Pfalmenftellen zufammen ge— 
bracht, fo dag die Worte nur als VBeranlaffung zu einem mufis 
Falifhen Kommentar anzufehn find, der für ſich eine eigene Aus— 
führung wird, und nit etwa nur den Text heben foll, fondern 
von demfelben mehr nur das Allgemeine des Inhalts in der 
ähnlichen Art hernimmt, in welder ſich etwa die Malerei ihre 
Stoffe aus der heiligen Geſchichte auswählt. 

b) ragen wir nun zweitens nad) der von den übrigen 
Künften unterfchiedenen Auffaffungsweife, in deren Form 
die Mufit, fey fie begleitend oder von einem beflimmten Tert 
unabhängig, einen befonderen Inhalt ergreifen und ausdrüden 
fann, fo fagte ich bereits früher, daß die Muſik unter allen 
Künften die meifte Möglichkeit in fich ſchließe, fi nicht nur 
von jedem wirklichen Tert, fondern auch von dem Ausdrud ir- 
gend eines beftimmten Inhalts zu befreien, um fich bloß in 
einem in fi abgefchlofienen Verlauf von Zufammenftellungen, 
Veränderungen, Gegenfägen und Vermittelungen zu befriedigen, 
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welche innerhalb des rein mufitalifchen Bereichs der Töne fallen. 
Dann bleibt aber die Mufit leer, bedeutungslos, und ift, da 
ihr die eine Hauptfeite aller Kunft, der geiftige Inhalt und 
Ausdrud abgeht, noch nicht eigentlih zur Kunft zu rechnen. 
Erft wenn fi in dem finnlihen Element der Töne und ihrer 
mannigfaltigen Figuration Geiftiges in angemeffener Weife aus— 
drüct, erhebt fi) aud die Muſik zur wahren Kunft, gleihgül- 
tig, ob diefer Inhalt für ſich feine nähere Bezeichnung ausdrüd- 
lich durch Worte erhalte, oder unbeflimmter aus den Tönen 
und deren harmonifchen Berhältniffen und melodifchen Befeelung 
müffe empfunden werden. 

ce) In diefer Rückſicht befteht die eigenthümliche Aufgabe 
der Muſik darin, daß fie jedweden Inhalt nicht fo für den 
Geift macht, wie diefer Inhalt als allgemeine Borftellung im 
Bewuftfeyn Liegt, oder als beftimmte äußere Geftalt für die 
Anfhauung fonft fon vorhanden iſt, oder durch die Kunſt feine 
gemäßere Erfheinung erhält, fondern in der Weife, in welcher er 
in der Sphäre der fubjektiven Innerlichkeit lebendig wird. 
Diefes in ſich eingehüllte Leben und Weben für fid) in Zonen 
wiederklingen zu laffen, oder den ausgefprochenen Worten und 
Borftelungen hinzuzufügen, und die Borftellungen in diefes 
Element zu verfenten, um fie für die Empfindung und Mit- 
empfindung neu hervorzubringen, ift das der Muſik zuzutheilende 
ſchwierige Geſchäft. 

ca) Die Innerlichkeit als ſolche iſt daher die Form, in 
welcher ſie ihren Inhalt zu faſſen vermag, und dadurch befähigt 
iſt, alles in ſich aufzunehmen, was überhaupt in das Innere 
eingehn und ſich vornehmlich in die Form der Empfindung klei— 
den kann. Hierin liegt dann aber zugleich die Beſtimmung, daß 
die Muſik nicht darf für die Anſchauung arbeiten wollen, ſon— 
dern ſich darauf beſchränken muß, die Innerlichfeit dem Innern 
faßbar zu machen, fey es nun, daß fie die fubftantielle innere 
Tiefe eines Inhalte als ſolchen will in die Tiefen des Gemüths 
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eindringen laffen, oder daß fie es vorzicht, das Leben und We— 
ben eines Gehalts in einem einzelnen fubjettiven Innern 
darzuftellen, fo daß ihr diefe ſubjektive Innigkeit felbfi zu ihrem 
eigentlichen Gegenſtande wird. 

668) Die abftrakte Innerlichkeit nun hat zu ihrer nächſten 
Befonderung, mit welcher die Mufit in Zufammenhang kommt, 
die Empfindung, die fi erweiternde Subjektivität des Id, 
die zwar zu einem Inhalt fortgeht, denfelben aber noch in dieſer 
unmittelbaren Befchloffenheit im Ich, und Außerlichkeitslofen Be— 
ziehung auf das Ich läft. Dadurch bleibt die Empfindung im— 
‚mer nur das Umkleidende des Inhalts, und diefe Sphäre ift 
es, welde von der Muſik in Anfprucd genommen wird, 

yy) Hier breitet fie fih dann zum Ausdruck aller beſon— 
deren Empfindungen auseinander, und alle Nüancen der Fröh— 
lichkeit, Heiterkeit, des Scherzeg, der Laune, des Jauchzens und 
Jubelns der Seele, ebenfo die Gradationen der Angſt, Beküm— 
mernif, Traurigkeit, Klage, des Kummers, des Schmerzes, der 
Sehnſucht u. f. f., und endlich der Ehrfurcht, Anbetung, Liebe 
n.f. f. werden zu der eigenthümilchen Sphäre des mufitalifchen 
Yusdruds. 

LP) Schon außerhalb der Kunft ift der Ton als Interjettion, 
als Schrei des Schmerzes, als Seufzen, Lachen die unmittelbare 
lebendigfte Aeuferung von Seelenzuftänden und Empfindungen, 
das Ah und Dh des Gemüths. Es liegt eine Selbfiproduttion 
und Objektivität der Seele als Seele darin, ein Ausdrud, der 
in der Mitte ſteht zwifchen der bewußtlofen Verfenfung und der 
Rückkehr in fih zu innerlien beflimmten Gedanken, und ein 
Hervorbringen, das nicht praktiſch, fondern theoretifh ift, wie 
auch der Vogel in feinem Gefang diefen Genuß und diefe Pros 
duktion feiner felbft hat. — 

Der bloß natürliche Yusdrud jedoch der Interjektionen iſt 
noch keine Muſik, denn dieſe Ausrufungen find zwar keine ar— 
tikulirte willkührliche Zeichen von Vorſtellungen, wie die Sprach— 
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laute, und fagen deshalb auch nicht einen vorgeftellten Inhalt 
in feiner Allgemeinheit als Vorftellung aus, fondern geben am 
Zone und im Zone felber eine Stimmung und Empfindung 
tund, die fi) unmittelbar in dergleichen Töne hineinlegt und 
dem Herzen. durch das Herausfloßen derfelben Luft macht; den— 
noch aber ift diefe Befreiung noch keine Befreiung durch die 
Kunfl. Die Mufit muß im Gegentheil die Empfindungen in 
beftimmte Zonverhältniffe bringen, und den Naturausdrud feiner 
Wildpeit, feinem rohen Ergehen entnchmen und ihn mäßigen. 

) Sp maden die Interjeftionen wohl den Ausgangspuntt 
der Mufit, doch fie felbft ift erſt Kunſt als die Fadenzirte In— 
terjektion, und hat fi) in diefer Rückſicht ihe finnliches Mate— 
tial in höherem Grade als die Malerei und Poeſie Fünftlerifch 
zuzubereiten, ehe dafjelbe befähigt wird, in kunſtgemäßer Weife 
den Inhalt des Geiftes auszudrüden. Die nähere Art und 
Weiſe, in welder das Zonbereich zu folder Angemeffenheit ver— 
arbeitet wird, haben wir erft fpäter zu betrachten, für jest will 
ich nur die Bemerkung wiederholen, daß die Töne in fid felbft 
eine Totalität von Unterfchieden find, die zu den mannigfaltig- 
ſten Arten unmittelbarer Zufammenftimmungen, wefentlicher Ge— 
genfäse, Widerfprühe und Vermittelungen fi entzweien und 
verbinden können. Diefen Gegenfägen und Einigungen, fowie 
der Verfhhiedenheit ihrer Bewegungen und Uebergänge, ihres 
Eintretens, Fortſchreitens, Kämpfens, Sichanflöfens und Ver— 
ſchwindens entfpricht in näherer oder entfernterer Beziehung die 
innere Natur fowohl diefes oder jenes Inhalts, als auch der 
Empfindungen, in deren Form fi Herz und Gemüth ſolch ci= 
nes Inhalts bemächtigen, fo daß nun dergleichen Tonverhältniffe, 
in dieſer Gemäßheit aufgefaßt und geflaltet, den befeelteen Aus— 
druck deffen geben, was als beflimmter Inhalt im Geiſt vor- 
handen ift. 

Der inneren einfahen Wefenheit aber eines Inhalts er= 
weift fi das Element des Tones darum verwandter als das 
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bisherige finnliche Material, weil der Ton, ftatt fi zu räume 
lichen Geftalten zu befeftigen, und als die Mannigfaltigteit des 
Neben- und Außereinanders Beftand zu erhalten, vielmehr dem 
ideellen Bereih der Zeit anheimfällt, und deshalb nicht zu 
dem Unterfchiede des einfachen Innern und der Fontreten leib- 
lihen Geftalt und Erſcheinung fortgeht. Daffelbe gilt für die 
Form der Empfindung eines Inhalts, deren Ausdrud der 
Muſik hauptfächlich zufommt. In der Anfhauung und Vor— 
ftellung nämlid tritt wie beim felbftbewußten Denken bereits 
die nothwendige Unterfcheidung des anſchauenden, vorfiellens 
den, dentenden Ich und des angefchauten, vorgeftellten oder 
gedachten Gegenftandes ein; in der Empfindung aber ift die— 
fer Unterſchied ausgelöfht, oder vielmehr noch gar nicht her— 
ausgeſtellt, ſondern der Inhalt trennungslos mit dem Innern 
als ſolchen verwoben. Wenn ſich daher die Muſik auch als 
begleitende Kunſt mit der Poeſie, oder umgekehrt die Poeſie 
ſich als verdeutlichende Dollmetſcherin mit der Muſik verbindet, 
ſo kann doch die Muſik nicht äußerlich veranſchaulichen, oder 
Vorſtellungen und Gedanken, wie ſie als Vorſtellungen und 
Gedanken vom Selbſtbewußtſeyn gefaßt werden, wiedergeben 
wollen, fondern fie muß wie gefagt entweder die einfache Nas 
tur eines Inhalts in folden Zonverhältniffen an die Empfin— 
dung bringen, wie fie dem innern Verhältniß diefes Inhalts 
verwandt find, oder näher diejenige Empfindung felber, welche 
der Inhalt von Anfchauungen und Vorſtellungen in dem ebenfo 
mitempfindenden als vorftellenden Geifte erregen kann, durch 
ihre die Poeſie begleitenden und verinnigenden Töne auszudrüt- 
ten fuchen. 

c) Aus diefer Richtung läßt ſich num auch drittens die 
Macht herleiten, mit welder die Muſik hauptfählic auf das 
Gemüth als ſolches einwirkt, das weder zu verftändigen Betrad= 
tungen fortgeht, noch das Selbſtbewußtſeyn zu vereinzelten An— 
fhauungen zerfireut, fondern in der Innigkeit und unaufges 
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fohloffenen Tiefe der Empfindung zu leben gewohnt if. Denn 
gerade diefe Sphäre, der innere Sinn, das abftrafte ſich felbft 
Vernehmen ift es, was die Mufit erfaßt, und dadurch auch 
den Sitz der inneren Veränderungen, das Herz und Gemüth, 
als diefen einfachen Foncentrirten Mittelpunkt des ganzen Men— 
ſchen, in Bewegung bringt. 

e) Die Skulptur befonders giebt ihren Kunert ein 
ganz für fich beftehendes Dafeyn, eine fowohl dem Anhalt als 
auch der äußeren Kunfterfheinung nad) in ſich befchloffene Ob— 
jektivität. Ihr Gehalt ift die zwar individuell belebte doch 
felbfiftändig auf fih beruhende Subftantialität des Geifligen, 
ihre Form die räumlich totale Geftalt. Deshalb behält auch ein 
Stulpturwerk als Objekt der Anſchauung die meifte Selbſtſtän— 
digkeit. Mehr fhon, wie wir bereits bei der Betrachtung der - 
Malerei (Aeſth. Bd. II. S. 21.) fahen, tritt das Gemälde mit 
dem Beſchauer in einen näheren Zufammenhang, Theile des 
in ſich fubjektiveren Inhalts wegen, den es darſtellt, Zuche in 
Betreff auf den bloßen Schein der Realität, welden es giebt, 
und dadurch beweift, daß es nichts für ſich Selbfiftändiges, ſon— 
dern im Gegentheil wefentlid) nur für Anderes, für das be— 
fhauende und empfindende Subjekt feyn wolle. Doch auch vor 
einem Gemälde noch bleibt uns eine felbfifländigere Freiheit 
übrig, indem wir es immer nur mit einem außerhalb vor— 
handenen Objekt zu thun haben, das durd die Anſchauung 
allein an uns kommt, und dadurch erft auf die Empfindung und 
Borftellung wirkt. Der Befhauer kann deshalb an dem Kunſt⸗ 
werte felbft hin und her gehn, dieß oder das daran bemerken, 
fi) das Ganze, da es ihm Stand hält, analyfiren, vielfache 
Reflexionen darüber anftellen, und ſich fomit die volle Freiheit 
für feine unabhängige Betrachtung bewahren. 

cc) Das mufitalifhe Kunftwert dagegen geht zwar als 
Kunſtwerk überhaupt gleichfals zu dem Beginn einer Unterſchei— 
dung von geniefendem Subjekt und objektiven Werte fort, in— 
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dem es in feinen wirklich erflingenden Tönen ein vom Innern 
verfchiedenes finnliches Daſeyn erhält; Theils aber fleigert ſich 
diefer Gegenfag nicht, wie in der bildenden Kunft, zu einem 
dauernden äuferlichen Beflehen im Raume und zur Anfchaubars 
keit einer für ſich feyenden Objektivität, fondern verflüchtigt um— 
gekehrt feine reale Eriftenz zu einem unmittelbaren zeitlihen Verge— 
ben derfelben, — Theils macht die Muſik nicht die Trennung des 
äuferlihen Materials von dem geiftigen Inhalt wie die Poefle, 
in welder die Seite der Vorſtellung fih von dem Ton der 
Sprache wmabhängiger, und von dieſer Aeußerlichkeit unter 
allen Künften am meiften abgefondert, in einem eigenthümlichen 
Gange geiftiger Phantaflegeftalten als folder ausbildet. Frei— 
lich könnte bier bemerkt werden, daß die Mußk, nad dem, 
was ich vorhin anführte, umgefehrt wieder die Tone von ih— 
rem Inhalte Loslöfen und fie dadurch verfelbftfländigen könne, 
diefe Befreiung aber ift nicht das eigentlich Kunftgemäfe, das 
im Begentheil darin befteht, die harmoniſche und melodifche 
Bewegung ganz zum Ausdruck des einmal erwählten Inhalts 
und der Empfindungen zu verwenden, welde derfelbe zu erwek⸗ 
ten im Stande if. Indem nun der muſikaliſche Ausdruck das 
Innere felbft, den inneren Sinn der Sache und Empfindung, 
zu feinem Gehalt, und den in der Kunft wenigftens nicht zu 
Raumfiguren fortfchreitenden, in feinem finnlihen Dafeyn 
ſchlechthin vergänglihen Ton hat, fo dringt fie mit ihren Be— 
wegungen unmittelbar in den inneren Sit aller Bewegungen 
der Seele ein. Sie befängt daher das Bewuftfeyn, das feinem 
Objekt mehr gegenüberfteht, und im Verluſt diefer Freiheit von 
dem fortfluthenden Strom der Töne felber mit fortgeriffen wird. 
Doch ift aud hier, bei den verfchiedenartigen Richtungen, zu 
denen die Muſik auseinandertreten Tann, eine verfchiedenartige 
Wirkung möglich. Wenn nämlid der Muſik ein tieferer Inhalt 
oder überhaupt ein feelenvollerer Ausdruck abgeht, fo kann es ge= 
fhehen, daß wir uns einer Seits ohne weitere innere Bewegung 
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an dem blog finnlihen Klang und Wohllaut erfreun, oder auf 
der anderen Seite mit den Betrachtungen des Verflandes den 
harmoniſchen und melodifhen Verlauf verfolgen, von welchem 
das innere Gemüth Nicht weiter berührt und fortgeführt wird. 
Ja es giebt bei der Muſik vornehmlich eine ſolche bloße Ver— 
fiandesanalyfe, für welde im Kunftwerke nichts anderes vorhan— 
den ift, als die Gefhhidlichkeit eines virtuofen Machwerks. Ab— 
firahiren wir aber von diefer Verftändigkeit und laffen uns 
unbefangen gehen, fo zieht ung das mufikalifhe Kunftwerk ganz 
in ſich hinein und trägt uns mit fich fort, abgefehen von 
der Macht, welde die Kunft als Kunft im Allgemeinen über 
uns ausübt. Die ceigenthümliche Gewalt der Mufit ift eine 
elementarifhe Macht, d.h. fie liegt in dem Elemente des 
Tones, in weldem ſich hier die Kunft bewegt. 

BP) Bon diefem Elemente wird das Subjekt nicht nur die= 
fer oder jener Befonderheit nach ergriffen, oder bloß durch einen 
befiimmten Inhalt gefaßt, ſondern feinem einfachen Selb, 
dem Centrum feines geiftigen Dafeyns nad) in das Merk hin 
eingehoben und felber in Thätigkeit gefegt. So haben wir 3.8. 
bei hervorftehenden leicht fortraufdpenden Rhythmen fogleich 
Luft, den Takt mitzufihlagen, die Melodie mitzufingen, und bei 
Tanzmufit kommt es Einem gar in die Beine: — überhaupt 
das Subjett ift als diefe Perfon mit in Anfprud genommen. 
Bei einem bloß regelmäßigen Thun umgekehrt, das, infoweit es 
in die Zeit fällt, dur diefe Gleihförmigkeit taftmäßig wird, 
und keinen fonfligen weiteren Inhalt hat, fordern wir einer 
Seits eine Yeuferung diefer Regelmäßigkeit als folder, damit 
dieß Thun in einer ſelbſt fubjektiven Weiſe für das Subjekt 
werde, anderer Seits verlangen wir eine nähere Erfüllung die= 
fer Gleichheit. Beides bietet die mufifalifche Begleitung dar. 
In folder Weife wird dem Marſch der Soldaten Muſik hin— 
zugefügt, welche das Innere zu der’ Regel des Marſches anregt, 
das Subjekt in dich Gefihäfte verfentt, und es harmonifc mit 
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dem, was zu thun ift, erfüllt. In der ähnlichen Art ift ebenfo 
die regellofe Unruhe an einer table d’höte unter vielen Men— 
fen, und die unbefriedigende Anregung durch fie läflig; dieſes 
Hin- und Herlaufen, Klappeın, Schwägen foll geregelt, und 
da man es näcft dem Effen und Trinken mit der leeren Zeit 
zu thun hat, die Leerheit ausgefüllt werden. Auch bei diefer 
Gelegenheit wie bei fo vielen anderen tritt die Muſik hülfreic) 
ein, und wehrt außerdem andere Gedanken, Zerftreuungen und 
Einfälle ab. 

yy) Hierin zeigt fich zugleich der Zufammenhang des ſub— 
jeftiven Innern mit der Zeit als folcher, weldhe das allgemeine 
Element der Mufit ausmadt. Die Innerlichfeit nämlidy als 
ſubjektive Einheit ift die thätige Negation des gleihgültigen Ne— 
beneinanderbeftehens im Raum, und damit negative Einheit. 
Zunächſt aber bleibt diefe Identität mit fi) ganz abſtrakt 
und leer, und befteht nur darin, ſich felbft zum Objekt zu 
machen, doc diefe Objektivität, die felbft nur ideeller Art und 
daffelbe was das Subjekt if, aufzuheben, um dadurch fi) als 
die fubjettive Einheit hervorzubringen. Die gleich ideelle negative 
Shätigkeit ift in ihrem Bereihe der Aeußerlichkeit die Zeit. 
Denn erftens tilgt fie das gleidhgültige Nebeneinander des 
Räumlichen und zieht die Kontinuität deffelben zum Zeitpunkt, 
zum Jetzt zufammen. Der Zeitpunkt aber erweift fih zwei- 
tens fogleich als Negation feiner, indem diefes Ist, fobald 
es iſt, zu einem anderen St ſich aufhebt, und dadurd feine 
negative Thätigkeit hevorfehrt. Drittens kommt es zwar, der 
Aeuferlichteit wegen, in deren Elemente die Zeit ſich bewegt, 
nit zur wahrhaft fubjettiven Einheit des erſten Zeitpunkts 
mit dem anderen, zu dem fich das Ist aufhebt, aber das Ist 
bleibt dennoch in feiner Veränderung immer daffelbe; denn je— 
der Zeitpunkt ift ein Itzt, und von dem anderen, als bloßer Zeit- 
punkt genommen, ebenfo ununterfhieden, als das abfiratte Ich 
von dem Objekt, zu dem es fi) aufhebt, und in demfelben, 
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da dieß Objekt nur das leere Ich felber ift, mit fi) zufam- 
mengeht. 

Näher nun gehört das wirflihe Ich felber der Zeit an, 
mit der es, wenn wir von dem Tonkreten Inhalt des Bewuft- 
ſeyns und Selbſtbewußtſeyns abfirahiren, zufammenfällt, infofern 
es nichts iſt, als dicfe leere Bewegung, ſich als ein Anderes zu 
fegen und diefe Beränderung aufzuheben, d. h. ſich felbft, das 
Ich und nur das Ich als ſolches darin zu erhalten. Ich iſt in 
der Zeit, und die Zeit iſt das Seyn des Subjekts ſelber. Da 
nun die Zeit und nicht die Räumlichkeit als ſolche das weſent— 
liche Element abgiebt, in welchem der Ton in Rückſicht auf 
feine muſikaliſche Geltung Eriftenz gewinnt, und die Zeit des 
Tons zugleih die des Subjekts ift, fo dringt der Ton, ſchon 
diefer Grundlage nah, in das Selbft ein, faßt daffelbe feinem 
einfahften Daſeyn nad, und fest das Ih durch die zeitliche Be— 
wegung und deren Rhythmus in Bewegung, während die an— 
derweitige Figuration der Tone, als Ausdruck von Empfindune 
gen, noch außerdem eine beflimmtere Erfüllung für das Subjekt, 
von welder es gleichfalls berührt und fortgezogen wird, hin— 
zubringt. 

Dieß ift cs, was fi als wefentliher Grund für die ele— 
mentarifhe Macht der Muſik angeben läßt. 

P) Daß nun aber die Muſik ihre volle Wirkung ausübe, 
dazu gehört noch mehr als das bloß abflrafte Tönen in feiner 
zeitlichen Bewegung. Die zweite Seite, die hinzufommen 
muß, ift ein Inhalt, eine geiftvolle Empfindung für das Ge— 
müth, und der Nusdrud, die Seele diefes Inhalts in den Tönen. 
Wir dürfen deshalb Feine abgefhmadte Meinung von der 
Allgewalt der Mufik als folder hegen, von der uns die alten 
Stkribenten, heilige und profane, fo mancherlei fabelhafte Ges 
fchichten erzählen. Schon bei den Givilifationswundern des 
Drpheus reichten die Töne und deren Bewegung wohl für die 
wilden Beflien, die ſich zahm um ihn herumlagerten, nicht aber 
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für die Menfhen aus, welche den Inhalt einer höheren Lehre for= 
derten. Wie denn aud) die Hymnen, welche unter Orpheus Namen, 
wenn aud nicht in ihrer urfprünglichen Geftalt, auf uns gekom— 
men find, mythologiſche und fonftige Borftellungen enthalten. In 
der ähnlichen Weife find auch die Kriegeslieder des Tyrtäus be— 
rühmt, durch welche, wie erzählt wird, die Lacedämonier, nad) fo 
langen vergeblihen Kämpfen zu einer unmwiderftehlichen Begeifte- 
rung angefenert, endlich den Sieg gegen die Meffenier durchfegten. 
Auch hier war der Inhalt der Vorftellungen, zu welden diefe 
Elegien anregten, die Hauptſache, obſchon auch der muſtkali— 
ſchen Seite, bei barbarifchen Völkern und in Zeiten tief aufs 
gewühlter Leidenfchaften vornehmlich, ihr Werth und ihre Wir- 
fung nicht abzuſprechen ifl. Die Pfeifen der Hochländer trugen 
wefentlich zur Anfeurung des Muthes bei, und die Gewalt der 

Tarfeillaife, des ca ira u. f. f. in der franzöſiſchen Nevolution 
if nicht zu läugnen. Die eigentliche Begeifterung aber findet 
ihren Grund in der beflimmten Jdee, in dem wahrhaften In— 
tereffe des Geiftes, von welchem eine Nation erfüllt ift, und 
das nun durch die Mufit zur augenblidlic lebendigeren Em— 
pfindung gehoben werden kann, indem die Töne, der Rhythmus, 
die Melodie das fi) dahingebende Subjekt mit ſich fortreißen. 
In jegiger Zeit aber werden wir die Muſik nicht für fähig 
halten, durch fich felbft Schon folde Stimmung des Muths und 
der Todesverachtung hervorzubringen. Man hat 3. B. heutigen 
Tages faft bei allen Armeen recht gute Regiments-Muſik, die 
beſchäftigt, abzieht, zum Marſch antreibt, zum Angriff anfeuert. 
Aber damit meint man nicht den Feind zu fchlagen; durch blo— 
fes Borblafen und Trommeln kommt der Muth noch nicht, und 
man müßte viel Pofaunen zufammenbringen, ehe eine Feſtung 
vor ihrem Schalle zuſammenſtürzte wie die Mauern von Jericho. 
Gedankenbegeiſterung, Kanonen, Genie des Feldherrn machen's 
jetzt, und nicht die Muſik, die nur noch als Stütze für die 
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Mächte gelten kann, welde fonft fon das Gemüth erfüllt und 
befangen haben. 

y) Eine legte Seite in Rüdfiht auf die fubjektive Wir- 
tung der Töne liegt in der Art und Weife, in welder das 
mufitalifhe Kunftwert im Unterfchiede von anderen Kunſtwerken 
an uns fommt. Indem nämlid die Töne nicht, wie Bauwerke, 
Statuen, Gemälde, für ſich einen dauernden objektiven Beſtand 
haben, fondern mit ihrem flüchtigen Vorüberrauſchen ſchon wie— 
der verfchwinden, fo bedarf das mufitalifhe Kunftwerk einer 
Seits ſchon diefer bloß momentanen Eriftenz wegen ciner ſtets 
wiederholten Reproduftion. Doch hat die Nothwendigkeit 
fol) einer erneuten Berlebendigung noch einen anderen tieferen 
Sinn. Denn infofern es das fubjeftive Innere felbft ift, das 
die Muſtk fi mit dem Zwede zum Inhalt nimmt, fih nicht 
als äußere Geftalt nnd objektiv daftchendes Werk, fondern als 
ſubjektive Innerlichkeit zur Erfcheinung zu bringen, fo muß die 
Aeußerung ſich auch unmittelbar als Mittheilung eines leben— 
digen Subjekts ergeben, in welde daffelbe feine ganze eigene 
Sunerlichkeit hineinlegt. Am meiften ift dieß im Geſang der 
menſchlichen Stimme, relativ jedoh auch fhon in der Inſtru— 
mentalmufit der Tall, die nur durch ausübende Künftler und 
deren lebendige, ebenfo geiftige als techniſche Geſchicklichkeit zur 
Yusführung zu gelangen vermag. 

Durch diefe Subjektivität in Rüdfiht auf die Verwirk— 
lihung des muſikaliſchen Kunſtwerks vervolftändigt ſich erſt die 
Bedeutung des Subjektiven in der Muſik, das nun aber nad) 
diefer Richtung hin fi) auch zu dem einfeitigen Extrem ifoliren 
Tann, daß die fubjektive Virtuofität der Reproduktion als folcher 
zum alleinigen Mittelpuntte und Inhalte des Genuffes ge= 
macht wird. 

Mit diefen Bemerkungen will ich es in Betreff auf den 
allgemeinen Charakter der Muſik genug feyn laffen. 
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2. Beſondere Beftimmtheit ber mufikalifchen 
Ausdrucksmittel. 

Nachdem wir bisher die Muſik nur nach der Seite hin 
betrachtet haben, daß ſie den Ton zum Tönen der ſubjektiven 
Innerlichkeit geſtalten und beſeelen müſſe, fragt es ſich jetzt wei— 
ter, wodurch es möglich und nothwendig werde, daß die Töne 
kein bloßer Naturſchrei der Empfindung, ſondern der ausgebils 
dete Kunſtausdruck derſelben ſeyen. Denn die Empfindung als 
ſolche hat einen Inhalt, der Ton als bloßer Ton aber iſt in— 
hältlos; er muß deshalb erſt durch eine künſtleriſche Behandlung 
fähig werden, den Ausdruck eines innern Lebens in ſich auf— 
zunehmen. Im Allgemeinſten läßt ſich über dieſen Punkt Fol— 
gendes feſtſtellen. 

Jeder Ton iſt eine ſelbſtſtändige, in ſich fertige Exiſtenz, 
die ſich jedoch weder zur lebendigen Einheit, wie die thieriſche 
oder menſchliche Geſtalt, gliedert und ſubjektiv zuſammenfaßt, 
noch auf der anderen Seite, wie ein beſonderes Glied des leib— 
lichen Organismus, oder irgend ein einzelner Zug des geiſtig 
oder animaliſch belebten Körpers, an ihm ſelber zeigt, daß dieſe 
Beſonderheit nur erſt in der beſeelten Verbindung mit den übri— 
gen Gliedern und Zügen überhaupt exiſtiren, und Sinn, Bedeu— 
tung und Ausdruck gewinnen könne. Dem äußerlichen Material 
nach beſteht zwar ein Gemälde aus einzelnen Strichen und Far— 
ben, die auch für ſich ſchon daſeyn können, die eigentliche Ma— 
terie dagegen, die ſolche Striche und Farben erſt zum Kunſtwerk 
macht, die Linien, Flächen u. ſ. f. der Geſtalt, haben nur erſt 
als konkretes Ganzes einen Sinn. Der einzelne Ton dagegen 
iſt für ſich ſelbſtſtändiger und kann auch bis auf einen ge— 
wiſſen Grad durch Empfindung beſeelt werden und einen be— 
ſtimmten Ausdruck erhalten. 

Umgekehrt aber, indem der Ton kein bloß unbeſtimmtes 
Rauſchen und Klingen iſt, ſondern erſt durch feine Beſtimmt— 
heit und Reinheit in derſelben überhaupt muſikaliſche Geltung 


(X, 155) Dritter Abfcehnitt. 2. Die Mufik. 455 


hat, fteht er unmittelbar durch diefe Beflimmtheit, fowohl feinem 
realen Klingen als auch feiner zeitlihen Dauer nad, in Bezie— 
bung auf andere Tone, ja diefes Verhältniß theilt ihm erft 
feine eigentlihe wirklihe Beftimmtheit und mit ihr den Unter— 
ſchied, Gegenfag gegen andere. oder die Einheit mit anderen zu. 

Bei der relativeren Selbftftändigkeit bleibt den Tönen diefe 
Beziehung jedoch etwas Aeußerliches, fo daß die Berhältniffe, 
in welche fie gebracht werden, nicht den einzelnen Tönen felbft 
in der Weife ihrem Begriff nad) angehört, wie den Glie⸗ 
dern des animaliſchen und menſchlichen Organismus oder aud) 
den Formen der landfchaftlichen Natur. Die Zufammenftellung 
verfchiedener Tone zu beflimmten Verhältniſſen ift daher etwas, 
wenn auch micht dem Wefen des Tons Widerftrebendes, doch 
aber erſt Gemachtes und nicht fonft fehen in der Natur Vor— 
bandenes. Solche Bezichung geht infofern von einem Dritten 
aus, und ift nur für einen Dritten, für den nämlich, welder 
diefelbe auffaßt. 

Diefer Aeußerlichkeit des Verhältniffes wegen beruht die 
Beflimmtheit der Töne und ihrer Zufammenftellung in dem 
Duantum, in Zahlenverhältniffen, weldhe allerdings in der 
Natur des Tons ſelbſt begründet find, doch von der Muſik in 
einer Weife gebraucht werden, die erft durch die Kunft felbft 
gefunden und aufs mannigfaltigfte nüancirt if. 

Nach diefer Seite hin macht nicht die Lebendigkeit an uud 
für ſich, als organifche Einheit, die Grundlage der Mufit aus, 
fondern die Gleihheit, Ungleichheit u. f. f. überhaupt die Ver— 
ftandesform, wie fie im QDuantitativen herrſchend if. Soll da= 
ber beflimmt von den mufltalifchen Tönen gefprohen werden, 
fo find die Angaben nur nah Zahlenverhältniffen, fowie nad) 
den willführlihen Buchſtaben zu machen, durch welche man dic 
Töne bei uns nad) diefen Verhältniffen zu bezeichnen gewohnt ift. 

In folder Zurüdführbarkeit auf bloße Quanta und deren 
verftändige, äußerliche Beflimmtheit hat die Muſik ihre vor= 
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nehmlichſte Verwandtſchaft mit der Architektur, indem fie wie 
diefe fi ihre Erfindungen auf der feften Baſis und dem Ge— 
rüfte von Proportionen auferbaut, die fid) nicht an und für ſich 
zu einer organifchen freien Gliederung, in welcher mit der einen 
Beflimmtheit ſogleich die übrigen gegeben find, auseinanderbrei= 
tet und zu lebendiger Einheit zufammenfhließt, fondern erft 
in den weiteren Herausbildungen, welde fie aus jenen Verhält— 
niffen hervorgehn läft, anfängt, zur freien Kunft zu werden. 
Bringt es nun die Architektur in diefer Befreiung nicht weiter, 
als zu einer Harmonie der formen und zu der charakteriftifchen 
Befeelung einer geheimen Curhythmie, fo ſchlägt ſich dagegen 
die Mufit, da fie das innerfte fubjektive freie Leben und We— 
ben der Seele zu ihrem Inhalt hat, zu dem tiefften Gegenfaß 
dieſer freien Innerlichfeit und jener quantitativen Grundvers 
hältnifje auseinander. In diefem Gegenfage darf fie jedod) 
nicht ſtehn bleiben, fondern erhält die fehwierige Aufgabe, ihn 
ebenfo in fih aufzunehmen als zu überwinden, indem fie den 
freien Bewegungen des Gemüths, die fie ausdrüdt, durch jene 
nothwendigen Proportionen einen ficheren Grund und Boden 
giebt, auf dem fih dann aber das innere Leben in der durd) 
folhe Nothiwendigkeit erſt gehaltvollen Freiheit hinbewegt und 
entwickelt. 

In dieſer Rückſicht find zunächſt zwei Seiten am Ton zu 
unterfcheiden, nad welchen er Tunftgemäß zu gebrauchen if; 
einmal die abftrafte Grundlage, das allgemeine noch nicht phy— 
fitalifch fpecificirte Element, die Zeit, in deren Bereich der 
Ton fällt; fodann das Klingen felbft, der reale Unterſchied der 
Töne, fowohl nah Seiten der Verfhiedenheit des finnlichen 
Materials, welches tönt, als auch in Anfehung der Tone felbft 
in ihrem Verhältniß zu einander als einzelne und als Totalität. 
Hierzu fommt dann drittens die Seele, welche die Töne be— 
lebt, fie zu einem freien Ganzen rundet, und ihnen in ihrer 
zeitlichen Bewegung und ihrem realen Klingen einen geifligen 
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Ausdrud giebt. Durch diefe Seiten erhalten wir für die be= 
flimmtere Gliederung nachſtehende Stufenfolge. 

Erftens haben wir uns mit der bloß zeitlichen Dauer 
und Bewegung zu befhäftigen, welche die Kunft nicht zufällig 
belaffen darf, fondern nad) feften Maafen zu beflimmen, durch 
Unterſchiede zu vermannigfaltigen hat, und in diefen Unterfchie= 
den die Einheit wieder herflellen muß. Dieß giebt die Noth— 
wendigkeit für Zeitmaaf, Takt und Rhythmus. 

Zweitens aber hat es die Mufit nit nur mit der 
abftraften Zeit und den Verhältniffen längerer oder Fürzerer 
Dauer, Einfhnitte, Heraushebungen u. f. f., fondern mit der 
konkreten Zeit der ihrem Klang nad beftimmten Töne zu thun, 
welche deshalb nicht nur ihrer Dauer nad) von einander unter- 
fhieden find. Diefer Unterfchied beruht einer Seits auf der 
fpeeififhen Qualität des finnlihen Materials, durch deſſen 
Schwingungen der Ton hervorkommt, anderer Seits auf der 
verfohiedenen Anzahl von Schwingungen, in welden die klin— 
genden Körper in der gleichen Zeitdauer erzittern. Drittens er= 
weifen ſich diefe Unterfhiede als die mefentlihen Seiten für das 
Berhältnif der Töne in ihrem Zuſammenſtimmen, ihrer Entge= 
genfegung und Vermittelung. Wir können diefen Theil mit 
einer allgemeinen Benennung als die Lehre von der Harmo— 
nie bezeichnen. 

Drittens endlich ift es die Melodie, durch welche fich 
auf diefen Grundlagen des rhythmiſch befeelten Taktes und der 
harmonifchen Unterfchiede und Bewegungen das Neid) der Töne 
zu einem geiflig freien Ausdrud zufammenfchließt, und uns 
dadurch zu dem folgenden legten Hauptabſchnitte herüberleitet, 
welcher die Mufit in ihrer konkreten Einigung mit dem geiſti— 
gen Inhalte, der fih in Takt, Harmonie und Melodie aus— 
drüden fol, zu betrachten hat, 
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a. Zeitmaaf, Takt, Rhythmus. 

Was nun zunächſt die rein zeitliche Seite des muſika— 
liſchen Tönens betrifft, fo haben wir erfiens von der Nothwen= 
digkeit zu fprehen, daß in der Muſik die Zeit überhaupt das 
Herrfhende fey; zweitens vom Takt als dem bloß verfländig 
geregelten Zeitmaaß; drittens vom Rhythmus, welcher diefe 
abftrafte Regel zu beleben anfängt, indem er beflimmte Tatt- 
theile hervorhebt, andere dagegen zurüdtreten läßt. 

a) Die Geftalten der Skulptur. und Malerei find im Raum 
nebeneinander, und ftellen diefe reale Ausbreitung in wirklicher 
oder feheinbarer. Totalität dar. Die Mufit aber kann Töne 
nur hervorbringen, infofern fie einen im Raum befindlichen Kör— 
per in fi erzittern maht und ihn in fhwingende Bewegung 
verfegt. Diefe Schwingungen gehören der Kunft nur nad der 
Seite an, daß fie nad einander erfolgen, und fo tritt das 
finnlihde Material überhaupt in die Muſik, flatt mit feiner 
räumlichen Form, nur mit der zeitlihen Dauer feiner Be— 
wegung ein Nun ift zwar jede Bewegung eines Körpers im- 
mer auch im Raume vorhanden, fo daß die Malerei und Skulp— 
tur, obſchon ihre Geſtalten der Wirklichkeit nah in Ruhe find, 
dennoch den Schein der Bewegung darzuftellen das Recht erhal- 
ten; in Betreff auf diefe Räumlichkeit jedoh nimmt die Muſik 
die Bewegung nicht auf, und ihr bleibt deshalb zur Geftaltung 
nur die Zeit übrig, in welche das Schwingen des Körpers fällt. 

ca) Die Zeit aber, dem zufolge, was wir oben bereits geſe— 
ben haben, ift nicht wie der Raum das pofitive Nebeneinanderbe- 
ſtehen, fondern im Gegentheil die negative Aeuferlichkeit; als 
aufgehobenes Außereinander das Pımktuelle, und als negative 
Zhätigteit das Aufheben diefes Zeitpunttes zu einem anderen, 
der fich gleichfalls aufpebt, zu einem andern wird u. ſ. f. u. f. f. 
In der Aufeinanderfolge diefer Zeitpuntte läßt ſich jeder ein- 
zelne Ton Theils für fih als cin Eins firiven, Theils mit ande- 
ren in quantitativen Sufammenhang bringen, wodurch die Zeit 
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zählbar wird. Umgekehrt aber, da die Zeit das umunter- 
brochene Entftchen und Bergehen folder Zeitpuntte ift, welde 
als bloße Zeitpunkte genommen, in diefer unpartifularifirten 
Abftraktion keinen Unterfchied gegen einander haben, fo erweift 
fi) die Zeit ebenſoſehr als das gleichmäßige Hinftrömen. und 
die in ſich ununterfchiedene Dauer. 

FM) In diefer Unbeflimmtheit jedoh kann die Muſik die 
Zeit nicht belaffen, fondern muß fie im Gegenteil näher bes 
flimmen, ihr ein Maaß geben, und ihr gortfließen na) der Re— 
gel fol eines Maaßes ordnen. Durch diefe regelvolle Handha= 
bung kommt das Zeitmaaf der Töne herein. Da entftcht 
fogleih die frage, weshalb denn überhaupt die Muſik folcher 
Maafe bedvürfe. Die Nothwendigkeit beftimmter Zeitgroößen läßt 
fi daraus entwideln, daß die Zeit mit dem einfachen Selbſt, 
welches in den Zonen fein Inneres vernimmt und vernehmen 
foll, in dem engſten Zuſammenhange fteht, indem die Zeit als 
Aeußerlichkeit daffelbe Princip in fi hat, weldes fih im Ich 
als der abftraften Grundlage alles Innerlichen und Geiftigen 
bethätigt. Iſt es nun das einfahe Selb, das fi) in der 
Mufit als Inneres objektiv werden fell, fo muß auch ſchon das 
allgemeine Element diefer Objektivität dem Princip jener In— 
nerlichteit gemäß behandelt feyn. Das Ich jedoch iſt nicht das 
unbeſtimmte Fortbeſtehen und die haltungsloſe Dauer, ſondern 
wird. erſt zum Selbſt, als Sammlung und Rückkehr in ſich. Es 
beugt das Aufheben feiner, wodurd es ſich zum Objekte wird, 
zum Fürſichſeyn um, -und ift nun durch diefe Beziehung auf 
ſich erſt Selbfigefühl, Selbſtbewußtſeyn u. f. f. In diefer Samm— 
lung liegt aber wefentlih ein Abbrechen der bloß unbeflimms 
ten Veränderung, als welde wir die Zeit zunächſt vor uns 
hatten, indem das Entfichen und Untergehen, Verſchwinden 
und Erneuen der Zeitpunkte nichts als ein ganz formellesHin- 
ausgehn über jedes Ist zu einem andern gleichartigen It, 
und dadurch nur ein ununterbrochenes Weiterbewegen war 
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Gegen dieß leere Fortſchreiten ift das Selbſt das Beifid- 
felbfifeyende, deffen Sammlung in fi die beflimmtheitslofe 
Reihenfolge der Zeitpunkte unterbriht, in die abftrafte Konti= 
nuität Einfchnitte macht, und das Ih, welches in diefer Dis— 
fretion feiner ſelbſt fih erinnert, und ſich darin wiederfindet, 
von dem bloßen Außerſichkommen und Berändern befreit. 

yy) Die Dauer eines Tones geht diefem Principe gemäß 
nicht ins Unbeftimmte fort, fondern hebt mit feinem Anfange 
und Ende, das dadurd) ein beflimmtes Anfangen und Aufhören 
wird, die für fich nicht unterfchiedene Reihe der Zeitmomente 
anf. Wenn nun aber viele Töne auf einander folgen, und 
jeder für fich eine von dem anderen verfehiedene Dauer erhält, fo 
ift an die Stelle jener erfien leeren Unbeftimmtheit umgekehrt 
auch nur wieder die willtührliche und damit ebenfo unbeflimmte 
Mannigfaltigkeit von befonderen Quantitäten gefest. Diefes 
tegellofe Umherſchweifen widerfpricht der Einheit des Ich eben 
fofehr, als das abſtrakte Sichfortbewegen, und es vermag fich 
in jener verfchiedenartigen Beftimmtheit der Zeitdauer nur info= 
fern wiederzufinden und zu befriedigen, als einzelne Quanta in 
eine Einheit gebracht werden, welde, da fie Beſonderhei— 
ten unter fid) fubfumirt, felber eine beffimmte Einheit feyn 
muß, doch als bloße Jdentität am Aeußerlichen zunächſt nur äu— 
Berlicher Art bleiben Tann. 

P) Dieß führt uns zu der weiteren Regulirung, welde 
dur den Takt hervorfommt. 

ca) Das Erfte, was hier in Betracht zu ziehn ift, befteht 
darin, daß, wie gefagt, verfihiedene Zeittheile zu einer Einheit 
verbunden werden, in der das Ich feine Jdentität mit fi für 
ſich madt. Da nun das Ich hier vorerft nur als abſtraktes 
Seibft die Grundlage abgiebt, fo Tann fich diefe Gleichheit mit 
ſich in Rüdfiht auf das Fort- und Fortſchreiten der Zeit und 
ihrer Töne auch nur als eine felbft abſtrakte Gleichheit, d. h. 
als die gleihformige Wiederholung derfelben Zeiteinheit 
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ner einfahen Beflimmung nad nur darin, eine beftimmte 
Zeiteinheit ald Maag und Regel fowohl für die markirte Un- 
terbrehung der vorher ununterfhiedenen Zeitfolge, als aud für 
die ebenfo willführlihe Dauer einzelner Töne, welde jegt zu 
einer beflimmten Einheit zufammengefaßt werden, feftzuftellen, 
und diefes Zeitmaaß in abſtrakter Gleichförmigkeit ſich ſtets 
wieder erneuern zu laffen. Der Takt hat in diefer Rüdficht 
daffelbe Geſchäft als die Regelmäßigkeit in der Architektur, wenn 
diefe z. B. Säulen von gleicher Höhe und Dide in denfelben 
Abſtänden nebeneinanderfiellt, oder eine Reihe von Fenſtern, die 
eine beftimmte Größe haben, nad) dem Principe der Gleichheit 
regelt. Auch hier ift eine fefte Beftimmtheit und die ganz gleiche 
artige Wiederholung derfelben vorhanden. In diefer Einför— 
migteit findet das Selbftbewußtfeyn ſich felber als Einheit wie— 
der, infofern es Theils feine eigene Gleichheit ald Drdnung der 
willtührlihen Mannigfaltigkeit erkennt, Theils bei der Wieder» 
kehr derfelben Einheit fih erinnert, daß fie bereits da gewefen 
fey, und gerade durch ihr Wiederkehren ſich als herrfchende Res 
gel zeige. Die Befriedigung aber, welche das Ich durch den 
Takt in diefem Wiederfinden feiner felbft erhält, ift um fo voll- 
ftändiger, als die Einheit und Gleichförmigkeit weder der Zeit 
nod den Tönen als foldhen zutommt, fondern etwas ift, das 
nur dem Ich angehört und von demfelben zu feiner Selbſtbe— 
friedigung in die Zeit hineingefegt ifl. Denn im Natürlichen 
findet ſich diefe abſtrakte Jdentität nicht. Selbft die himmlifchen 
Körper halten in ihrer Bewegung Feinen gleihförmigen Takt, 
fondern befchleunigen oder retardiren ihren Lauf, fo daß fie in 
gleicher Zeit nit auch gleihe Räume zurüdlegen. Aehnlich 
geht es mit fallenden Körpern, mit der Bewegung des Wurfs 
u. ſ. f. und das Thier reducirt fein Laufen, Springen, Zugrei- 
fen u. ſ. w. noch weniger auf die genaue Wiederkehr eines be> 
fiimmten Zeitmaafes. Der Takt geht in Betreff hierauf weit 
xIvH 
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mehr vom Geifte allein aus, als die regelmäßigen Größebe— 
flimmtheiten der Architektur, für welche fih cher noch in der 
Natur Analogieen auffinden laffen. 

BB) Soll nun aber das Ich in der Vielheit der Töne und 
deren Zeitdauer, indem es immer die gleiche Jdentität, die es 
ſelbſt ift und die von ihm herrührt, vernimmt, durch den Takt 
zu ſich zurüdtehren, fo gehört hierzu, damit die beflimmte Ein- 
heit als Regel gefühlt werde, ebenfofehr das Vorhandenſeyn 
von Regellofem und Ungleihförmigem. Denn erſt das 
durch, daß: die Beflimmtheit des Maafes das willführlic Un— 
gleiche befiegt und ordnet, erweift fie fi) als Einheit und Regel 
der zufälligen Mannigfaltigkeit. Sie muß dieſelbe deshalb in ſich 
felbfi hineinnehmen, und die Gleihförmigkeit im Ungleichför— 
migen erſcheinen laffen. Dieß ift es, was dem Takt erſt feine 
eigene Beſtimmtheit in ſich felbft und hiermit auch gegen an— 
dere Zeitmaaße, die taktmäßig können wiederholt werden, giebt. 

yy) Siernach nun hat die Vielheit, welche zu einem Takt 
zufammengefchlofen ift, ihre beflimmte Norm, nad) welder fie 
fi eintheilt und ordnet; woraus denn drittens die verfehiedenen 
Taktarten entfichen. Das Nächſte, was fih in diefer Rück— 
fiht angeben läßt, if die Eintheilung des Tatts in fich felbft 
nad) der entweder geraden oder ungeraden Anzahl der wieder- 
holten gleichen Theile. Von der erften Art find z.B. der Zwei— 
viertel und der Vierviertel-Takt. Hier zeigt ſich die gerade 
Anzahl als durchgreifend. Anderer Art dagegen ift der Drei— 
viertels Takt, in weldem die untereinander allerdings gleichen 
Theile dennoch in ungerader Anzahl eine Einheit bilden. Beide 
Beflimmungen finden ſich 3. B. im Schsadhtel- Takt vereinigt, 
der numerifch zwar dem Dreiviertel-Taft gleih zu feyn feheint, 
in der That jedoch nicht in drei, fondern in zwei Theile zerfällt, 
von denen fi) aber der Eine wie der Andere in Betreff auf 
feine nähere Eintheilung die Drei, als die ungerade Anzahl, zum 
Principe nimmt. 
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Solche Specififation macht die ſich ſtets wiederholende Re- 
gel jeder befonderen Taktart aus. Wie fehr nun aber auch 
der beflimmte Takt die Mannigfaltigkeit der Zeitdauer 
und deren längere oder Fürzere Abfchnitte zu regieren bat, fo 
ift dog) feine Herrſchaft nicht fo weit auszudehnen, daß er 
dieß Mannigfaltige ſich ganz abſtrakt unterwirft, daß alfo im 
Vierviertel-Takt z.B. nur vier ganz gleiche Viertelnoten vor- 
kommen können, im Dreiviertel- Takt nur drei, im Sechsachtel 
ſechs u. f. f., fondern die Negelmäßigteit beſchränkt ſich darauf, 
daß im Vierviertel-Takt 3. B. die Summe der einzelnen Roten 
nur vier gleiche Viertel enthält, die fh im Uebrigen jedoch 
nicht nur zu Achteln und Sechszehntheilen zerffüdeln, fondern 
umgekehrt ebenfofehr wieder zufammenzichen dürfen, und auch 
fonft noch großer Verſchiedenheiten fähig find. 

Y) Ie weiter jedoch diefe reichhaltige Veränderung geht, 
um defto nothwendiger iſt es, daß die wefentlichen Abfchnitte des 
Taktes fi in derfelben geltend machen, und als die vornehmlich 
herauszuhebende Regel auch wirklich ausgezeichnet werden. Dieß 
gefhicht durch den Rhythmus, welder zum Zeitmaaf und 
Takt erfi die eigentliche Belebung herzubringt. — Auch in Betreff 
auf diefe Verlebendigung laffen fich verfchiedene Seiten unter- 
fcheiden. 

ac) Das erſte ift der Accent, der mehr oder weniger 
hörbar auf beflimmte Theile des Taktes gelegt wird, während 
andere dagegen accentlos fortfließen. Durch ſolche nun felbft wieder 
verfhiedene Hebung und Senkung, erhält jede einzelne Taktart 
ihren befonderen Rhythmus, der mit der beſtimmten Eintheilungs- 
weife diefer Art in genauem Zufammenhange fieht. Der Vier- 
viertel⸗Takt z. B., in welchem die gerade Anzahl das Durchgrei= 
fende if, bat eine gedoppelte Arfis; einmal auf dem erflen 
Biertel, und fodann, ſchwächer jedoch, auf dem dritten. Man 
nennt diefe Theile ihrer flärkeren Yecentuirung wegen die gu— 
ten, die anderen dagegen die ſchlechten Zakttheil. Im 


164 Dritter Theil. Das Syſtem der einzelnen Kuͤnſte. (X;, 164) 


Dreiviertel- Takt ruht der Accent allein auf dem erſten Viertel, 
im Schhsadhtel- Takte dagegen wieder auf dem erften und vierten 
Achtel, fo daß hier der doppelte Accent die gerade Theilung in 
zwei Hälften heraushebt. 

RP) Inſofern num die Muſik begleitend wird, tritt ihr Rhyth— 
mus mit dem der Poefie in ein wefentlihes Berhältnif. Im 
Allgemeinften will ich hierüber nur die Bemerkung machen, daf 
die Accente des Taktes nicht denen des Metrums direkt wider- 
fireben müffen. Wenn daher z. B. eine dem Versrhythmus nad) 
nicht accentuirte Sylbe in einem guten Takttheile, die Arfis oder 
gar die Cäfur aber in einem ſchlechten Takttheile fteht, fo kommt 
dadurd ein falfcher Widerfprud des Rhythmus der Poeſte und 
Mufit hervor, der beffer vermieden wird. Daffelbe gilt für die 
langen und kurzen Sylben; auch fie müffen im Allgemeinen mit 
der Zeitdauer der Töne fo zufammenftimmen, daß längere Syl- 
ben auf längere Noten, fürzere auf kürzere fallen, wenn auch 
diefe Uebereinſtimmung nicht bis zur letzten Genauigkeit durch— 
zuführen ift, indem der Mufit häufig ein größerer Spielraum 
für die Dauer der Längen, fowie für die reihhaltigere Zerthei- 
lung derfelben darf geftattet werden. 

yy) Bon der Abftraktion und regelmäßigen firengen Wie— 
derkehr des Taktrhythmus ift nun drittens, um dieß fogleich 
vorweg zu bemerken, der befechere Rhythmus der Melodie 
unterfhieden. Die Muſik hat hierin die ähnliche und felbft noch 
größere Freiheit als die Poeſie. An der Poefie braucht befannt- 
lih der Anfang und das Ende der Wörter nicht mit dem 
‚Anfang und Ende der Versfüße zufammenzufallen, fondern die 
durchgängige Aufeinandertreffen giebt einen lahmen cäfurlofen 
Vers. Ebenfo muf aud der Beginn und das Aufhören der 
Säge oder Perioden nicht durchweg der Beginn und Schluf 
eines Verſes ſeyn; im Gegentheil, eine Periode endigt fich 
befier am Anfang oder auch in der Mitte und gegen die lesteren 
Versfüße, und es beginnt dann eme neue, welche den erflen 
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Vers in den folgenden hinüberführt. Aehnlich verhält es ſich 
mit der Muſik in Betreff auf Takt und Rhythmus. Die Me- 
lodie und deren verjchiedene Perioden brauchen nicht fireng mit 
dem Anheben eines Taktes zu beginnen und mit dem Ende eines 
anderen zu fehließen, und Tonnen fi) überhaupt in fo weit eman— 
cipiven, dag die Haupt-Arfis der Melodie in den Theil eines 
Taktes fällt, welchem in Betreff auf feinen gewöhnlichen Rhyth— 
mus feine folde Hebung zukommt, während umgefehrt ein Ton, 
der im natürlihen Gange der Melodie Feine marfirte Heraus 
bebung erhalten müßte, in dem guten Takttheil zu flehen vers 
mag, der eine Arfis fordert, fo daß alfo fol ein Ton in Be— 
zug auf den Taktrhythmus verfchieden von. der Geltung wirkt, 
auf welche diefer Ton für fid in der Melodie Anſpruch ma— 
hen darf. Am ſchärfſten aber tritt der Gegenftoß im Rhyth-⸗ 
mus des Taktes und der Melodie in den fogenannten Synko— 
pen heraus. 

Hält ſich die Melodie auf der andern Seite in ihren Rhyth— 
men und Theilen genau an den Taktrhythmus, fo Klingt fie 
leicht abgeleiert, Fahl und erfindungslos. Was in diefer Rück— 
fiht darf gefordert werden, iſt, um es kurz zu fagen, die Frei— 
heit von der Pedanterie des Metrums, und von der Barbarei eines 
einformigen Rhythmus. Denn der Mangel an freierer Bewegung, 
die Trägheit und Läßigkeit bringt leicht zum Trübfeligen und 
Schwermüthigen, und fo haben auch gar manche unferer Volks— 
melodien etwas Zugubres, Ziehendes, Schleppendes, infofern die 
Seele nur einen monotoneren Fortgang zum Element ihres 
Yusdruds vor fi) hat, und durch ihr Mittel dazu geführt wird, 
nun aud die klagenden Empfindungen eines gefnidten Herzens 
darin niederzulegen. — Die füdlihen Sprachen hingegen, bes 
fonders das Stalienifche, lafen für einen mannigfaltig beweg- 
teren Rhythmus und Erguß der Melodie ein reichhaltiges 
Teld offen. Schon hierin Liegt ein wefentlicher Unterfchied der 
deutfchen und italienifchen Muſik. Das einformige, kahle jam— 
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bifhe Skandiren, das in fo vielen deutfchen Liedern wiederkehrt, 
tödtet das freie luflige fi) Ergehen der Melodie, und hält einen 
weiteren Emporfhwung und Umſchwung ab. In neueren Zeiten 
fcheinen mir Neihard und Andere in die Liederfompofition eben 
dadurch, daf fie dieß jambifche Geleyer verlaffen, obſchon es in 
einigen ihrer Lieder gleichfalls noch vorherrfeht, ein neues, rhyth⸗ 
mifches Leben gebracht zu haben. Doch findet fih der Einflug 
des jambifhen Rhythmus nicht nur in Liedern, fondern au in 
vielen unferer größten Muſikſtücke. Selbſt in Handels Meffias 
folgt in vielen Arien und Chören die Kompofition nicht nur mit 
deflamatorifiher. Wahrheit dem Sinn der Worte, fondern auch 
dem all des jambifhen Rhythmus, Theils in dem bloßen Un 
terfhiede der Länge und Kürze, Theils darin, daß die jambifche 
Länge rinen höheren Ton erhält, als die im Metrum kurze 
Sylbe. Diefer Charakter ift wohl eins der Momente, durch 
welches wir Deutfhe in der händelfchen Mufit, bei den 
fonftigen Bortrefflichkeiten, bei ihrem majeftätifhen Schwung, 
ihrer fortfiürmenden Bewegung, ihrer Fülle ebenfo religiös tiefer 
als idyllifch einfacher Empfindungen, fo ganz zu Haufe find. 
Dieß rhythmiſche Ingredienz der Melodie liegt unferem Ohre 
biel näher als den Italienern, welde darin etwas Unfreies, 
Fremdes, und ihrem Ohr Heterogenes finden mögen. 


b) Die Harmonie. 


Die andere Seite nun, durch welche die abftratte Grund- 
lage des Taktes und Rhythmus erft ihre Erfüllung und da= 
durch die Möglichkeit erhält, zur eigentlich Fonkreten Muflt zu 
werden, ift das Weich der Töne ald Tone. Die wefentlichere 
Gebiet der Mufit befaßt die Gefege der Harmonie Hier 
thut fich ein neucs Element hervor, indem ein Körper durch fein 
Schwingen nit nur für. die Kunft aus der Darftellbarkeit feiner 
räumlichen Form heraustritt, und fich zur Ausbildung feiner 
gleihfam zeitlichen Geftalt herüberbewegt, fondern nun aud) ſei— 
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ner befonderen phyſikaliſchen Beſchaffenheit, fowie feiner verſchie— 
denen Länge und Kürze und Anzahl der Schwingungen nad, 
zu denen er es während einer beftimmten Seit bringt, verfchies 
denartig ertönt, und deshalb in diefer Rücdficht von der Kunft 
ergriffen und kunſtgemäß geftaltet werden muß. 

In Anfehung diefes zweiten Elements haben wir drei Haupt: 
punkte befiimmter herauszuheben. 

Das Erfte nämlih, was fih unferer Betrachtung dar 
bietet, ift der Unterfchied der befonderen Inftrumente, deren 
Erfindung und Zurichtung der Mufit nothwendig gewefen iſt, 
. um eine Totalität hervorzubringen, welche fhon in Betreff auf 
den finnlihen Klang, unabhängig von aller Verfchiedenheit in 
dem wechfelfeitigen Verhältniß der Höhe und Tiefe, einen Um— 
freis unterfhhiedener Töne ausmacht. 

Zweitens jedoch) if das muſikaliſche Tönen, abgefehen von 
der Berfchiedenartigkeit der Jnftrumente und der menſchlichen 
Stimme, in fich felbft eine gegliederte Totalität unterfchiedener 
Zöne, Tonreihen und Tonarten, die zunächft auf quantitativen 
Berhältniffen berupn, und in der Beſtimmtheit diefer Verhält— 
niffe die Töne find, weldye jedes Inſtrument und die menſchliche 
Stimme, ihrem fpecififchen Klange nad), in geringerer oder grö— 
ferer Vollftändigkeit hervorzurufen die Aufgabe erhält. 

Drittens befteht die Mufit weder in einzelnen Inter— 
vallen noch in bloßen abftraften Reihen und auseinanderfal- 
Yenden Tonarten, fondern ift ein konkretes Zufammenklingen, 
Entgegenfegen und Vermittlen von Tönen, welde dadurd eine 
Fortbewegung und einen Uebergang in einander nöthig machen. 
Diefe Zufammenftellung und Beränderung beruht nicht auf bloßer 
Zufälligkeit und Willkühr, fondern ift beſtimmten Gefegen uns 
terworfen, an denen alles wahrhaft Muſtkaliſche feine nothwen— 
dige Grundlage hat. 

Gehen wir nun aber zur beflimmteren Betrachtung diefer 
Geſichtspunkte über, fo muß ich mid, wie ich ſchon früher 
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anführte, hier befonders auf die allgemeinften Bemerkungen eins 
ſchränken. 

a) Die Skulptur und Malerei finden mehr oder weniger ihr 
finnlihes Material, Holz, Stein, Metalle u. f. f., Farben u. ſ. w. 
vor, oder haben daffelbe nur in geringerem Grade zu verarbeiten 
nöthig, um es für den Kunſtgebrauch gefhidt werden zu laffen. 

cc) Die Mufit aber, weldhe fih überhaupt in einem 
erft durch die Kunſt und für diefelben gemachten Elemente be- 
wegt, muf eine bedeutend fehtwierigere Vorbereitung durchgehen, 
ehe fie zur Hervorbringung der Töne gelangt. Außer der Mi— 
fung der Metalle zum Guß, dem Unreiben der Karben mit 
Pflanzenfäften, Oelen u. derg. m., der Mifhung zu neuen Nüs 
ancen u. f. f. bedürfen Skulptur und Malerei keiner reichhals 
tigeren Erfindungen. Die menfhlihe Stimme ausgenommen, 
welche unmittelbar die Natur giebt, muß fi die Muſik hinge— 
gen ihre übrigen Mittel zum wirklichen Tönen erſt durchgängig 
felber herbeifchaffen, bevor fie überhaupt nur exiſtiren Tann. 

LP) Was num diefe Mittel als ſolche betrifft, fo haben 
wir den Klang. bereits oben in der Weife gefaßt, daf er ein 
Erzittern des räumlichen Beſtehens fey, die erfte innere Befee- 
lung, welde ſich gegen das bloße finnliche Außereinander geltend 
maht, und durch Negation der realen Räumlichkeit als ide— 
elle Einheit aller phyſikaliſchen Eigenfhaften der fpecififhen 
Schwere, Art der Kohärenz eines Körpers heraustritt. Fra— 
gen wir meiter nad der qualitativen Befchaffenheit desje— 
nigen Materials, das hier zum Klingen gebradt wird, fo ift 
es fowohl feiner phufitalifhen Natur nah, als aud in feiner 
fünftlihen Konſtruktion höchſt mannigfaltig; bald eine geradlis 
nigte oder geſchwungene Luftfäule, die durch einen feften Kanal 
von Holz oder Metall begrenzt wird, bald eine geradlinigte ge= 
fpannte Darm = oder Metallfaite, bald eine gefpannte Fläche 
aus Pergament, oder eine Glas- und Metallglode. — Es laffen 
ſich in diefer Rüdficht folgende Hauptunterſchiede annehmen. 
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Erſtens ifl es die lineare Richtung, welche das Herrſchende 
ausmacht, und die recht eigentlich muſikaliſch brauchbaren Inſtru— 
mente hervorbringt, ſey es nun, daß eine Fohäfionslofere LZuftfäule, 
wie bei den Blafeinftrumenten, das Hauptprincip liefert, oder 
eine materielle Säule, die flraffgezogen werden, doc Klafticität 
genug behalten muf, um noch ſchwingen zu können, wie bei den 
Saiteninftrumenten. 

Das Zweite hingegen ift das Flächenhafte, das jedoch 
nur untergeordnete Infirumente giebt, wie die Pauke, Glode, 
Harmonifa. Denn 8 findet zwifchen der fi) vernehmenden Ins 
nerlichteit und jenem linearen Tönen eine geheime Sympathie 
ftatt, der zufolge die in ſich einfache Subjektivität das klingende 
Erzittern der einfahen Länge anſtatt breiter oder runder Flä⸗ 
chen fordert: Das Innerliche nämlich iſt als Subjekt dieſer geis 
ftige Punkt, der im Tönen als feiner Entäuferung fid ver- 
nimmt. Das nädfte fih Aufheben und Entäufern des Punktes 
aber ift nicht die Fläche, fondern die einfache lineare Richtung. 
In diefer Rüdfiht find breite oder runde Flächen dem Bedürf- 
niß und der Kraft des Vernehmens nicht angemeffen. 

Bei der Pauke ift es das über einen Keffel gefpannte Fell, 
weldes auf einem Punkte gefhlagen die ganze Fläche nur zu 
einem dumpfen Schall erzittern macht, der zwar zu flimmen, 
doch in fi felbft, wie das ganze Inftrument, weder zur fehät- 
feren Beftimmtheit nod zu einer großen Viclfeitigkeit zu brin= 
gen if. Das Entgegengefegte finden wir bei der Harmonita 
und deren angeriebenen Glasglöckchen. Hier ift es die konzen— 
trirte nicht hinausgehende Intenfivität, die fo angreifender Art 
ift, daf viele Menfchen beim Anhören bald einen Nerventopf- 
ſchmerz empfinden. Dieß Inftrument hat fi) außerdem, troß 
feiner fpecififchen Wirkfamkeit, ein dauerndes Wohlgefallen nicht 
erwerben können, und läßt fih auch mit anderen Inſtrumenten, 
infofern es fi) ihnen zu wenig anfügt, ſchwer in Verbindung 
fegen. — Bei der Glode findet derfelbe Mangel an unterſchie— 
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denen Tönen und das ähnliche punttuelle Auflagen, wie bei 
der Pauke flatt, doch ift die Glode nicht fo dumpf als diefe, 
fondern tönt frei aus, obfhon ihr dröhnendes Korthallen mehr 
nur gleihfam ein Nachklang des einen punktuellen Schlags ift. 
Als das freifte und feinem Klang nad vollftändigfte In— 
firument können wir drittens die menfhlidhe Stimme bezeich— 
nen, welche in fih den Charakter der Blaſe- und Saiteninftrus 
mente vereinigt, indem es hier Theils eine Luftfäule ift, welche 
erzittert, Theils aud durch die Musteln das Princip einer 
flraff gezogenen Saite hinzukommt. Mie wir fhon bei der 
menſchlichen Hautfarbe fahen, daß fie als ideelle Einheit die 
übrigen Farben enthalte und dadurch die in fich vollkommenſte 
Farbe fey, fo enthält aud die menfhlihe Stimme die ideelle 
ZTotalität des Klingens, das ſich in den übrigen Inftrumenten 
nur in feine befonderen Unterfhiede auseinanderlegt. Dadurd) 
ift fie das vollkommene Tönen, und verfehmelzt fi) deshalb auch 
mit den fonftigen Inftrumenten am gefügigften und fehönften. 
Zugleich läßt die menfhlihe Stimme fi) als das Tönen der 
Seele felbft vernehmen, ale der Klang, den das Innere feiner 
Natur nad) zum Ausdrud des Innern bat, und diefe Neußerung 
nimittelbar regiert. Bei den übrigen Inftrumenten wird da= 
gegen ein der Scele und ihrer Empfindung gleichgültiger und 
feiner Beſchaffenheit nach fernabliegender Körper in Schwingung 
verfegt, im Geſang aber ift es ihr eigener Leib, aus weldhem die 
Seele heraustlingt. So entfaltet fih nun aud), wie das fubjet- 
tive Gemüth und die Empfindung felbfi, die menſchliche Stimme 
zu einer großen Mannigfaltigkeit der Partikularität, die dann, 
in Betreff der allgemeineren Unterfhiede, nationale und fonftige 
Naturverhältniffe zur Grundlage hat. So find 5. B. die Ita— 
liener ein Bolt des Gefangs, unter welchem die ſchönſten Stim— 
men am häufigften vorfommen. ine Hauptfeite bei dicfer 
Schönheit wird erſtlich das Materielle des Klangs als Klangs, 
das reine Metall, das ſich weder zur bloßen Schärfe und glas— 
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artigen Dünne zufpigen, noch dumpf oder hohl bleiben darf, zu— 
gleich aber, ohne zum Beben des Tons fortzugehn, in dieſem 

ſich gleichſam kompakt zuſammenhaltenden Klang doch noch 

ein inneres Leben und Erzittern des Klingens bewahrt. Dabei 

muß denn vor allem die Stimme rein ſeyn, d. h. neben dem in 

ſich fertigen Ton muß ſich kein anderweitiges Geräuſch gel— 

tend machen. 

yy) Dieſe Totalität nun von Inſtrumenten kann die Mus 

ſik entweder einzeln oder in vollem Zuſammenſtimmen gebrau= 

hen. Befonders in diefer letzteren Beziehung hat fih die Kunft 

erfi in neuerer Zeit ausgebildet. Die Schwierigkeit folder kunſt— 

gemäßen Zufammenftellung ift groß, denn jedes Inftrument hat 

feinen eigenthümlichen Charakter, der fich nicht unmittelbar der Be— 
fonderheit eines anderen SInftruments anfügt, fo daß nun fowohl 

in Rüdfiht auf das Aufammenklingen vieler Inftrumente der ver= 

ſchiedenen Gattungen, als auch für das wirkſame Hervortreten ir= 

gend einer befondern Art, der Blafe- oder Saiten-Inſtrumente z. B., 

oder für das plögliche Herausbligen von Trompetenftößen, und für 

die wechfelnde Aufeinanderfolge der aus dem Geſammtchor her— 

vorgehobenen Klänge große Kenntnif, Umfiht, Erfahrung und 
Erfindungsgabe nöthig ifl, damit in folden Unterſchieden, Ver— 

änderungen, Gegenfägen, Fortgängen und Vermittelungen aud) 

ein innerer Sinn, eine Seele und Empfindung nicht zu ver— 

miffen fey. So ift mir 3. B. in den Symphonieen Mozarts, 
welder auch in der Inftrumentirung und deren finnvollen, ebenfo 
lebendigen als klaren Mannigfaltigteit ein großer Meifter war, 
der Wechfel der befonderen. Inftrumente oft wie ein dramatifches 
Koncertiren, wie eine Art von Dialog vorgefommen, in welchem 
Theils der Charakter der einen Art von Inftrumenten fi) bis 
zu dem Punkte fortführt, wo der Charakter der anderen imdicirt 
und vorbereitet ift, Theils Eins dem Anderen eine Eriwiederung 
giebt, oder das hinzubringt, was gemäß auszufpreden dem Klange 
des Vorhergehenden nicht vergönnt ift, fo daß hierdurch im der 
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anmuthigften Weife ein Zwiegefpräch des Klingens und Wieder- 
Plingens, des Beginnens, Fortführens und Ergänzens entfteht. 

P) Das zweite Element, deffen noch Erwähnung zu thun 
ift, betrifft nicht mehr die phyſikaliſche Qualität des Klangs, 
fondern die Beflimmtheit des Tones in ſich felbft, und die Re— 
lation zu andern Tönen. Dieß objektive Verhältnig, wodurd) fid) 
das Tönen erſt zu einem Kreife ebenfofehr in fi, als Einzelner, feft 
beflimmter, als auch in wefentlicher Beziehung auf einander bleis 
bender. Tone ausbreitet, macht das eigentlich haärmoniſche Ele— 
ment der Muſik aus, und beruht feiner zunächſt felbft wieder 
phufitalifchen Seite nad) auf quantitativen Unterſchieden 
und Zahlenproportionen. Näher nun find in Anfehung diefes 
barmonifhen Syſtems auf der jegigen Stufe folgende Puntte 
von Wichtigkeit. 

Erftens die einzelnen Tone in ihrem beftimmten Maaß— 
verhältnig und in der Beziehung deffelben auf andere Zone; 

die Lehre von den einzelnen Intervallen. 
| Zweitens die zufammengeftellte Reihe der Tone in ihrer 
einfachften Aufeinanderfolge, in welder ein Ton unmittelbar auf 
einen andern hinweiſ't; die Tonleiter. 

Drittens die Verfchiedenheit diefer Tonleitern, welche, in- 
fofern jede von einem anderen Zone, als ihrem Grundtone, 
den Anfang nimmt, zu befonderen von den übrigen unterſchie— 
denen Tonarten, fowie zur Totalität diefer Arten werden. 

ca) Die einzelnen Töne erhalten nit nur ihren Klang, 
fondern auch die näher abgefchloffene Beftimmtheit deſſelben 
durd einen fehwingenden Korper. Um zu diefer Beſtimmt— 
heit gelangen zu Tonnen, muß nun die Art des Schmin- 
gens felbft nicht zufällig und willkührlich, fondern feft in ſich 
beflimmt feyn. Die Luftfäule nämlich oder gefpannte Saite, 
Fläche u. f. f., welche erklingt, hat eine Länge und Ausdehnung 
überhaupt; nimmt man nun z. B. eine Saite, und befeftigt fie 
auf zwei Punkten, und bringt den dazwiichen liegenden geſpann— 
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ten Theil in Schwingung, fo ift das Nächfte, worauf es an- 
tommt, die Dide und Spannung. Iſt diefe in zwei Saiten 
ganz gleich, fo handelt es fih, nad einer Beobachtung, welde 
Pythagoras zuerfi machte, vornehmlich um die Länge, indem die 
felben Saiten bei verſchiedener Länge während der gleichen Seit: 
dauer eine verfhhiedene Anzahl von Schwingungen geben. Der 
Unterfhhied nun diefer Anzahl von einer anderen und dag Ver— 
hältniß zu einer anderen Anzahl macht die Bafis für den Un— 
terfchied und das Verhältniß der befondern Töne in Betreff 
auf ihre Höhe und Tiefe aus. 

Hören wir nun aber dergleichen Töne, fo ift die Empfindung 
diefes Vernehmens etwas von fo trodnen SZahlenverhältniffen 
ganz Verſchiedenes; wir brauden von Zahlen und arithinetifchen 
Hroportionen nichts zu wiffen, ja wenn wir auch die Saite 
ſchwingen fehen, fo verfhwindet doc Theils dieß Erzittern, ohne 
daß wir es in Zahlen fefthalten können, Theils bedürfen wir 
eines Hinblids auf den klingenden Körper gar nicht, um den 
Eindrud feines Tönens zu erhalten. Der Zufammenhang des 
Zons mit diefen Zahlenverhältniffen kann deshalb zunächſt nicht 
nur als unglaublid auffallen, fondern cs kann fogar den Anz 
fein gewinnen, als werde das Hören und innere Verftehen der 
Harmonien fogar durd) die Zurüdführung auf das bloß Quan— 
titative herabgewürdigt. Dennoch ift und bleibt das nume— 
irifhe Verhältniß der Schwingungen in derfelben Zeitdauer 
die Grundlage für die Beflimmtheit der Töne. Denn daf 
unfere Empfindung des Hörens in fi einfach ift, liefert kei— 
sten Grund zu einem triftigen Einwande. Auch das, was 
einen einfachen Eindrud giebt, kann an fi) feinem Begriff wie 
feiner Eriftenz nad etwas in ſich Mannigfaltiges und mit An— 
derem in wefentlicher Beziehung Stehendes feyn. Sehen wir 
>. Blau oder Gelb, Grün oder Roth in der fpecififyen Rein⸗ 
heit diefer Karben, fo haben fie gleichfalls den Anfchein einer 
durchaus einfachen Beflimmtheit, wogegen ſich Violett leicht als 
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eine Mifchung ergiebt von Blau und Roth. Deffenohngeadhtet 
ift auch das reine Blau nichts Einfaches, fondern ein beftimm= 
tes Verhältnif des Incinander von Hell und Dunkel. Religiöfe 
Empfindimgen, das Gefühl des Rechtes in diefem oder jenem 
Falle erfcheinen als ebenfo einfach, und doc, enthält alles Reli— 
giöfe, jedes Nechtsverhältnig eine Diannigfaltigkeit von befon= 
deren Beftimmungen, deren Einheit diefe einfache Empfindung 
giebt. Im der gleihen Weife nun beruht auch der Ton, wie 
fehr wir ihn als etwas in ſich ſchlechthin Einfaches hören und 
empfinden, auf einer Mannigfaltigkeit, die, weil der Ton durch 
das Erzittern des Körpers entfleht, und dadurch mit feinen 
Schwingungen in die Zeit fällt, aus der Beflimmtheit diefes 
zeitlichen Erzitterns, d. h. aus der beftimmten Anzahl von 
Schwingungen in einer beftimmten Zeit herzuleiten ift. Für das 
Nähere ſolcher Herleitung will ih nur auf Folgendes aufmerk— 
ſam maden. 

Die unmittelbar zufammenftimmenden Töne, bei deren 
Erklingen die Verſchiedenheit nicht als Gegenfag vernehmbar 
wird, find diejenigen, bei welden das Zahlenverhältnif ihrer 
Schwingungen von einfachſter Art bleibt, wogegen die nicht 
von Haufe aus zufammenflimmenden verwideltere Proportio- 
nen in fid) haben. Bon erfterer Art z. B. find die Oktaven. Stimmt 
man nämlid eine Saite, deren beftimmte Schwingungen den 
Grundton geben, und theilt diefelbe, fo macht diefe zweite Hälfte 
in der gleichen Zeit, mit der erfteren ganzen Saite verglichen, 
noch einmal foviel Schwingungen. Ebenſo gehen bei der 
Quinte drei Schwingungen auf zwei des Grundtong; fünf 
auf vier des Grundtons bei der Terz. Anders dagegen vers 
hält es fich mit der Sefunde und Septime, wo acht Schwin- 
gungen des Grundtond auf neun und auf fünfzehn fallen. 

PP) Indem nun, wie wir bereits fahen, diefe Verhältniffe 
nicht zufällig gewählt ſeyn dürfen, fondern eine innere Noth— 
wendigkeit für ihre befonderen Seiten, wie für deren Totalität 
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enthalten müffen, fo können die einzelnen Intervalle, welche fich 
nach folden Zahlenverhältniffen beftimmen laffen, nicht in ihrer 
Gleichgültigkeit gegeneinander ftehen ‚bleiben, fondern haben. fi) 
als eine Zotalität zufammen zu fliegen. Das erfte Tonganze, 
‚das hieraus entficht, ift nun aber noch Fein konkreter Zus 
fammentlang unterfiedener Tone, fondern ein ganz abftraftes 
Yufeinanderfolgen. eines Syſtems, eine Auseinanderfolge der 
Töne nad) ihrem einfachften Verhältniffe zu einander und zu der 
Stellung innerhalb ihrer Zotalität, Die giebt die einfache 
Reihe der Tone, die Tonleiter. Die Grundbeftimmung der= 
felven ift die Tonika, die fih in ihrer Oktav wiederholt und 
nun die übrigen fehs Tone innerhalb diefer doppelten Grenze 
ausbreitet, welde dadurd, daß der Grundton in feiner Oktav 
unmittelbar mit fi zufammenflimmt, zu ſich felbft zurüdkehrt, 
Die anderen Töne der Skala flimmen zum Grundten Theile 
felbft wieder unmittelbar, wie Terz und Quinte, oder haben 
gegen denfelben eine wefentlichere Unterſchiedenheit des Klangs, 
wie die Sekunde und Septime, und ordnen fi) num zu einer 
fpecififhen Aufeinanderfolge, deren Beftimmtheit ich jedoch hier 
nicht weitläufiger erörtern will. 

yy) Aus diefer Tonleiter drittens gehen die Tonarten 
hervor. Jeder Ton der Skala nämlid Tann felbft wieder zum 
Grundton einer neuen befonderen Tonreihe gemacht werden, 
welche fi) nach demfelben Geſetz als die erfte ordnet. Mit der 
‚Entwidelung der Stala zu einem größeren Reichthum von Tö— 
nen hat ſich deshalb auch die Anzahl der Tonarten vermehrt; 
wie 3. B. die moderne Muſik fi) in mannigfaltigeren Tonarten 
bewegt als die Muftt der Alten. Da nun ferner die verſchie— 
denen Töne der Tonleiter überhaupt, wie wir fahen, im Ver— 
hältniß eines unmittelbareren AZueinanderfiimmens oder eines 
wefentlicheren Abweichens und Unterfchiedes von einander flehn, 
fo werden auch die Reihen, welche aus dieſen Tönen, als 
Grumdtönen, entfpringen, entweder ein näheres Verhältniß der 
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Berwandtfchaft zeigen, und deshalb unmittelbar ein Mebergehn 
von der einen in die andere geftatten, oder ſolch einen unver- 
mittelten Fortgang, ihrer ggremdheit wegen, verweigern. Außerdem 
aber treten die Tonarten zu dem Unterſchiede der Härte und 
Weihe, der Dur- und Molltonart, auseinander, und haben 
endli dur den Grundton, aus dem fie hervorgehn, einen 
beftimmten Charakter, welder feiner Seits wieder einer befon= 
dern Meife der Empfindung, der Klage, freude, Trauer, er— 
muthigenden Aufregung u. f. f. entfpridt. In diefem Sinne 
haben die Alten bereits viel von dem Unterfehiede der Zonarten 
abgehandelt und denfelben zu einem mannigfachen Gebraude 
ausgebildet. 

y) Der dritte Hauptpunkt, mit deffen Betrachtung wir 
unfere kurzen Andeutungen über die Lehre von der Harmonie 
ſchließen können, betrifft das Zufammentlingen der Töne felbft, 
das Syſtem der Akkorde. 

ca) Wir haben bisher zwar gefehen, daß die Intervalle 
ein Ganzes bilden, diefe ZTotalität jedoch breitete ſich zunächſt 
in den Skalen und Zonarten nur zu bloßen Reihen auseinan= 
der, in deren Aufeinanderfolge jeder Ton für fi) einzeln her— 
vortrat. Dadurch blicb das Tönen nody abftrakt, da fi nur 
immer eine befondere Beflimmtheit hervorthat. Inſofern aber 
die- Tone nur dur ihr Verhältnig zu einander in der That 
find, was fie find, fo wird das Tönen aud als diefes konkrete 
Tönen ſelbſt Eriftenz gewinnen müffen, d. h. verfhiedene Töne 
haben ſich zu ein und demfelben Zonen zufammenzufchließen. 
Diefes Miteinanderklingen, bei welchem es jedody auf die Ans 
zahl der fi) einigenden Tone nicht wefentlich ankommt, fo daf 
ſchon zwei eine ſolche Einheit bilden können, macht den Begriff 
des Akkordes aus. Wenn nun bereits die einzelnen Töne in ihrer 
Beftimmtheit nicht dürfen dem Zufall und der Willtühr über- 
laſſen bleiben, fondern durch eine innere Gefegmäßigkeit geregelt 
und in ihrer Aufeinanderfolge geordnet feyn müffen, fo wird die 
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gleiche Gefegmäßigkeit auch für die Akkorde einzutreten haben, 
um zu befiimmen, welche Art von Zufammenflellungen dem 
muſikaliſchen Gebrauche zuzugeftehn, welche hingegen von dem— 
felben auszuſchließen iſt. Diefe Gefege erſt geben die Lehre 
von der Harmonie im eigentlihen Sinne, nach welcher ſich auch 
die Akkorde wieder zu einem in fich felbft nothwendigen Syſtem 
auseinanderlegen. 

BP) In diefem Syſteme nun gehn die Akkorde zur Be— 
fonderheit und Unterfhiedenheit von einander fort, da es 
immer beftimmte Töne find, die zufammenklingen. Wir 
haben es deshalb fogleih mit einer Totalität befonderer At- 
forde zu thun. Was die allgemeinfte Eintheilung derfelben be= 
trifft, fjo machen fidy hier die näheren Beflimmungen von Neuem 
geltend, die ich fehon bei den Intervallen, den Tonleitern und. 
Zonarten flüchtig berührt habe. 

Eine erſte Art nämlich von Akkorden find diejenigen, zu 
denen Töne zufammentreten, welde unmittelbar zu einander 
flimmen. In diefem Tönen thut fi daher Fein Gegenfag, kein 
Widerſpruch auf, und die vollfiändige Confonanz bleibt unge— 
ſtört. Dieß ift bei den fogenannten fonfonirenden Akkorden 
der Fall, deren Grundlage der Dreitlang abgiebt. Bekannt— 
lic) befteht derfelbe aus dem Grundton, der Terz oder Mediante, 
und der Duinte oder Dominante. Hierin ift der Begriff der 
Harmonie in ihrer einfachften Form, ja die Natur des Begriffs 
überhaupt ausgedrüdt. Denn wir haben eine Totalität unter- 
fchiedener Tone vor ung, welde diefen Unterfchied ebenfofehr als 
ungetrübte Einheit zeigen; es ift eine unmittelbare Jdentität, der 
es aber nicht an Befonderung und WVermittelung fehlt, während 
die Vermittlung zugleich nicht bei der Selbfiftändigkeit der un— 
terfehiedenen Töne ſtehen bleibt, und ſich mit dem bloßen Her- 
über und Hinüber eines relativen Verhältniffes: begnügen darf, 
fondern die Einigung wirklich zu Stande bringt, und dadurd) 
zur Unmittelbarkeit in ſich zurückkehrt. 

XIV! 
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Was aber zweitens den verfchiedenen Arten von Dreis 
Hängen, welche ich hier nicht näher erörtern kann, nody abgeht, 
ift das wirkliche Hervortreten einer tieferen Entgegenfegung. Nun 
haben wir aber bereits früher gefehn, daß die Tonleiter außer 
jenen gegenfaglos zueinanderflimmenden Tönen auch noch andere 
enthält, die diefes Zufammenflimmen aufheben. Ein folder 
Ton ift die Kleine und große Septime. Da diefe gleihfalls zur 
Totalität der Töne gehören, fo werden fie fih aud in den Drei- 
Klang Eingang verfhaffen müffen. Geſchieht die aber, fo ift 
jene unmittelbare Einheit und Konfonanz zerftört, infofern ein 
weſentlich anders Elingender Ton hinzutommt, durd) welchen nun 
erft wahrhaft ein beftimmter Unterfhied und zwar als Ge— 
genfag hervortritt. Dieß macht die eigentlihe Tiefe des Tönens 
aus, daß es auch zu wefentlihen Gegenfägen fortgeht, und die 
Schärfe und Zerriffenheit derfelben nicht fheut. Denn der wahre 
Begriff ift zwar Einheit in ſich; aber nicht nur unmittelbare, 
fondern wefentli im fich zerfchiedene, zu Gegenfägen zerfallene 
Einheit. So habe ich 3. B. in meiner Logik den Begriff zwar 
als Subjektivität entwidelt, aber diefe Subjektivität als ideelle 
durchfichtige Einheit hebt füch zu dem ihr Entgegengefegten, zur 
Objektivität auf; ja fie ift als das bloß Ideelle felbft nur eine 
Einfeitigkeit und Befonderheit, die fich ein Anderes, Entgegen- 
gefegtes, die Objektivität, gegenüber behält, und nur wahrhafte 
Subjektivität ift, wenn fie in diefen Gegenfag eingeht und ihn 
überwindet und auflöfl, So find es aud) in der wirklichen Welt die 
höheren Naturen, welden den Schmerz des Gegenfates in ſich zu 
ertragen und zu befiegen die Macht gegeben ift. Soll nun die Muſik 
ſowohl die innere Bedeutung als aud) die fubjektive Empfindung 
des tiefften ehaltes, des religiöfen 3.B., und zwar des hriftlich 
religiöfen, in weldem die Abgründe des Schmerzes eine Haupt⸗ 
ſeite bilden, kunſtgemäß ausdrüden, fo muß fie in ihrem Ton— 
bereich Mittel beſttzen, welche den Kampf von Gegenſätzen zu 
ſchildern befähigt find. Dieß Mittel erhält fie in den diſſoni⸗ 
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renden fogenannten Septimen= und Nonen-Akkorden, auf deren 
beflimmtere Angabe ich mich jedoch nicht näher einlaffen kann. 

Schen wir dagegen drittens auf die allgemeine Natur 
diefer Akkorde, fo iſt der weitere wichtige Punkt der, daf fie 
Entgegengefegtes in diefer Form des Gegenfages felbft in ein 
und derfelben Einheit halten. Daß aber Entgegengefestes als 
Entgegengefegtes in Einheit fey, ift ſchlechthin widerfprechend 
und beftandlos. Gegenfäge überhaupt haben ihrem innern Be— 
griffe nad) keinen feften Halt, weder in fich felber, noch an ihrer 
Entgegenfegung. Im Gegentheil, fie gehen an ihrer Entgegen 
fegung felber zu Grunde. Die Harmonie kann deshalb bei der— 
gleichen Akkorden nicht flehen bleiben, die für das Ohr nur einen 
MWiderfpruh geben, welder feine Zöfung fordert, um für Ohr 
und Gemüth eine Befriedigung herbei zu führen. Mit dem Ges 
genfage infofern ift unmittelbar die Nothwendigkeit einer Auf 
löfung von Diffonanzen und ein KRüdgang zu Dreiklängen 
gegeben. Diefe Bewegung erft, als Rüdkehr der Jdentität zu ſich, 
ift überhaupt das Wahrhafte. In der Muſik aber ift diefe volle 
Identität felbft nur möglich als ein zeitlihes Auseinanderlegen 
ihrer Momente, welche deshalb zu einem Naceinander werden, 
ihre Zufammengehörigkeit jedody dadurch erweifen, daß fie fi) 
als die nothiwendige Bewegung eines in ſich felbft begründeten 
Fortgangs zu einander, und als ein wefentliher Verlauf der 
Veränderung darthun. 

yy) Damit find wir zu einem dritten Punkte hingelangt, 
dem wir nod Aufmerkſamkeit zu fchenten haben. Wenn näme 
lich ſchon die Skala eine in ſich fefte, obgleich zunächft noch 
abfiratte Reihenfolge von Tönen war, fo bleiben nun aud) die 
Akkorde nicht vereinzelt und felbfiftändig, fondern erhalten einen 
innerlihen Bezug aufeinander, und das Bedürfniß der Ver— 
Anderung und des Fortſchritts. In diefen Fortſchritt, obſchon 
derſelbe eine bedeutendere Breite des Wechſels, als in der Tons 
leiter möglich ift, erhalten kann, darf ſich jedoch wiederum nicht 


180 Dritter Theile. Das Spftem der einzelnen Künfte. (X, 180) 


die bloße Willkühr einmifchen, fondern die Bewegung von Ak⸗ 
kord zu Akkord muß Theils in der Natur der Akkorde felbft, 
Theils der Tonarten, zu welden diefelben überführen, beruhn. 
In diefer Rüdficht hat die Theorie der Mufit vielfache Verbote 
aufgeftellt, deren Auseinanderfegung und Begründung uns jedoch) 
in allzufchwierige und weitläufige Erörterungen verwideln möchte. 
Ich will es deshalb mit den wenigen allgemeinften Bemerkungen 
genug ſeyn laffen. 


c Die Melodie 


Blicken wir auf das zurüd, was uns zunächſt in Anfe= 
bung der befonderen mufitalifchen Ausdrucksmittel befchäftigt 
bat, fo betrachteten wir erfteng die Geftaltungsweife der zeit— 
lihen Dauer der Tone in Rüdfiht auf Zeitmaaf, Takt 
und Rhythmus Won hier aus gingen wir zu dem wirk— 
liden Zonen fort; und zwar erftens zum Klang der ne 
flrumente und menfhlihen Stimme; zweitens zur feften Maaf- 
befiimmung der Intervalle, und zu deren abftratten Reihenfolge 
in der Skala und den verfchiedenen Tonarten; drittens zu 
den Gefegen der befonderen Akkorde und ihrer Fortbewegung 
zu einander. Das legte Gebiet nun, in weldem die früheren 
ſich in Eins bilden, und in diefer Jdentität die Grundlage für 
die erft wahrhaft freie Entfaltung und Einigung der Töne ab— 
geben, ift die Melodie. 

Die Harmonie nämlich) befaßt nur die wefentlihen Ver— 
hältniffe, welche das Gefet der Nothwendigkeit für die Ton— 
welt ausmaden, doc nicht felber ſchon, ebenfowenig wie Takt 
und Rhythmus, eigentliche Muſik, fondern nur die fubftantielle 
Bafls, der gefegmäßige Grund und Boden find, auf dem die 
freie Seele fi ergeht. Das Poetifche der Muſik, die Seelen- 
ſprache, welche die innere Luft und den Schmerz des Gemüths 
in Töne ergießt, und in dieſem Erguß ſich über die Natur— 
gewalt der Empfindung mildernd erhebt, indem fie das prä⸗ 
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fente Ergriffenfegn des Innern zu einem Vernehmen feiner, zu 
einem freien Verweilen bei fi felbfi madt, und dem Herzen 
eben dadurch die Befreiung von dem Drud der Freuden und Lei- 
den giebt, — das freie Tönen der Seele im Felde der Muſik ift 
erft die Melodie. Die letzte Gebiet, infofern es die höhere pocti= 
ſche Seite der Muſik, das Bereich ihrer eigentlich Fünftlerifchen 
Erfindungen im Gebrauch der bisher betrachteten Elemente aus— 
macht, ift nun vornehmlid dasjenige, von welchem zu ſprechen 
wäre. Dennoch aber treten uns bier gerade die ſchon oben er= 
wähnten Schwierigkeiten in den Weg. Einer Scits nämlich) 
gehörte zu einer weitläufigen und begründenden Abhandlung des 
Gegenftandes eine genauere Kenntniß der Regeln der Kompofl- 
tion und eine ganz andere Kennerfchaft der vollendeteften muſi— 
kaliſchen Kunſtwerke, als ich fie befite und mir zu verfchaffen 
gewußt habe, da man von den eigentlichen Kennern und aus 
übenden Muſikern — von den lesteren, die häufig die geiſtlo— 
feften find, am allerwenigften — hierüber etwas Beftimmtes und 
Yusführliches hört. Auf der anderen Seite liegt es in der Na— 
tur der Mufit felbfi, daß fi in ihr weniger als in den übri= 
gen Künften Beflimmtes und Befonderes in allgemeinerer Weife 
fefthalten und herausheben läßt und laffen fol. Denn wie fehr 
die Muſtk audy einen geiftigen Inhalt in fi) aufnimmt, und 
das Innre diefes Gegenftandes oder die inneren Bewegungen 
der Empfindung zum Gegenftande ihres Ausdrudes macht, fo 
bleibt diefer Inhalt, eben weil er feiner Innerlichteit nad) ge— 
faßt wird, oder als fubjettive Empfindung wiederklingt, unbe— 
fimmter und vager, und die muflfalifchen Veränderungen find 
nicht jedesmal zugleid) auc die Veränderung einer Empfindung 
oder Vorftellung, eines Gedankens oder einer individuellen Ge— 
ftalt, fondern eine bloß mufifalifche Kortbewegung, die mit fich 
felber fpielt und da hinein Methode bringt. Ich will mic des= 
halb nur auf folgende allgemeine Bemerkungen, die mir interefz 
fant ſcheinen und aufgefallen find, beſchränken. 
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a) Die Melodie in ihrer freien Entfaltung der Töne ſchwebt 
zwar einer Scits unabhängig über Takt, Rhythmus und Har— 
monie, doc hat fie anderer Seits Feine andere Mittel zu ihrer 
Verwirklihung als eben die rhythmiſch taftmäßige Bewegungen 
der Töne in deren wefentlihen und in fi felbft nothivendigen 
Berhältniffen. Die Bewegung der Melodie iſt daher in diefe 
Mittel ihres Dafeyns eingeſchloſſen, und darf nit gegen die 
der Sache nach nothwendige Gefegmäßigkfeit derfelben in ihnen 
Eriftenz gewinnen wollen. In diefer engen Verknüpfung mit 
der Harmonie als folder büft aber die Melodie nicht etwa ihre 
Freiheit ein, fondern befreit fi nur von der Subjeftivität zu⸗ 
fälliger Willkühr in launenhaftem Fortſchreiten und bizarren 
Veränderungen, und erhält gerade hiedurch erſt ihre wahre 
Selbfiftändigkeit. Denn die echte Freiheit ſteht nicht dem Noth— 
wendigen, als einer fremden und deshalb drüdenden und unter— 
drüdenden Macht, gegenüber, fondern hat dieß Subftantielle als 
das ihr felbft einwohnende mit ihr identifhe Wefen, in deffen 
Forderungen fie deshalb fo fehr nur ihren eigenen Gefegen folgt, 
und ihrer eigenen Natur Genüge thut, das fie fi erfi in dem 
Abgehen von dieſen Vorfchriften von fih abwenden und ſich 
felber ungetreu werden würde. Umgekehrt aber zeigt es fi 
nun aud), daß Takt, Rhythmus und Harmonie für fi) genom— 
men nur Abſtraktionen find, die in ihrer Iſolirung Feine muſi— 
kaliſche Gültigkeit haben, fondern nur durd die Melodie, und 
innerhalb derfelben, ald Momente und Seiten der Melodie fel- 
ber, zu einer wahrhaft mufttalifhen Eriftenz gelangen fönnen. 
In dem auf folhe Weife in Einklang gebrachten Unterfchied 
von Harmonie und Melodie liegt das Hauptgeheimnif der gro— 
fen Kompofitionen. 

P) Was nun in diefer Rüdfiht zweitens den befonde- 
ren Charakter der Melodie angeht, fo feinen mir folgende Une 
terfchiede von Wichtigkeit zu ſeyn. 

ca) Die Melodie kann fih erfiens im Anfehung ihres 
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barmonifchen Verlaufes auf einen ganz einfachen Kreis von Al« 
korden und Tonarten befchränten, indem fie fih nur innerhalb 
jener gegenfaglos zu einander flimmenden Tonverhältniffe aus: 
breitet, welde fie dann blog als Baſis behandelt, um in deren 
Boden nur die allgemeineren Haltpuntte für ihre nähere Figu- 
ration und Bewegung zu finden, Liedermelodien z. B., die darum 
nicht etwa oberflächlich werden, fondern von tiefer Seele des 
Yusdruds feyn können, laffen fi) gewöhnlich fo in den einfach“ 
fien Berhältniffen der Harmonie hin und her gehn. Sie fegen 
die fchwierigeren VBerwidelungen der Akkorde und Tonarten gleich- 
fam nicht ins Problem, infofern fie fi mit folden Gängen und 
Modulirungen begnügen, weldhe, um ein Zueinanderflimmen 
zu bewirken, fi nicht zu feharfen Gegenfägen weiter treiben, 
und feine viclfahe Wermittelungen erfordern, ehe die befriedis 
gende Einheit herzuftellen ifl. Diefe Behandlungsart kann aller» 
dings auch zur Seichtigkeit führen, wie in vielen modernen 
italienifhen und franzöfifhen Melodien, deren Harmonteenfolge 
ganz oberflächliher Art ift, während der Komponiſt, was ihm 
von diefer Seite her abgeht, nur durch einen pikanten Reiz des 
Rhythmus oder dur fonftige Würzen zu erfegen fucht. Im 
Allgemeinen aber ift die Leerheit der Melodie nicht eine noth— 
wendige Wirkung der Einfachheit ihrer harmoniſchen Baſts. 
PP) Ein weiterer Unterfchied befteht nun zweitens darin, 
daß die Melodie ſich nicht mehr, wie in dem erflen Falle, bloß 
in einer Entfaltung ven einzelnen Tönen auf einer relativ für 
fi, als bloßer Grundlage, fi) fortbewegenden Harmonieenfolge 
entwidelt, fondern daß ſich jeder einzelne Ton der Melodie als 
ein konkretes Ganzes zu einem Akkord ausfüllt, und dadurd) 
Theils einen Reichthum an Tönen erhält, Theils ſich mit dem 
Gange der Harmonie fo eng verwebt, daf Feine ſolche beftimm- 
tere Unterfeheidung einer ſich für fi auslegenden Melodie und 
einer nur die begleitenden Haltpunkte und den fefteren Grund 
und Boden abgebenden Harmonie mehr zu machen ifl. Har⸗ 
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monie und Melodie bleiben dann ein und dafjelbe kompakte 
Ganze, und eine Veränderung in der einen ift zugleich eine 
nothwendige Veränderung in der anderen Seite. Dieß findet 
3.B. befonders in vierflimmig gefegten Chorälen flatt. Ebenſo 
kann ſich auch ein und diefelbe Melodie mehrflimmig fo verwes 
ben, daß diefe Verfchlingung einen Harmonieengang bildet, oder 
es können auch felbft verfhiedene Melodieen in der ähnlichen 
Weiſe harmoniſch ineinander gearbeitet werden, fo daß immer 
das AZufammentreffen beflimmter Töne diefer Melodieen eine 
Harmonie abgiebt, wie dieß z.B. häufig in Kompofitionen von 
Sebaftian Bad vorkommt. Der Kortgang zerlegt fih dann in 
mannigfach von einander abweichende Gänge, die felbfiftändig 
neben und durcheinander hinzuziehen fcheinen, doc eine weſent— 
lic) hHarmonifche Beziehung auf einander behalten, die dadurch 
wieder ein nothwendiges Zufammengehören hereinbringt. 

yy) In folder Behandlungsweife nun darf nit nur 
die tiefere Mufit ihre Bewegungen bis an die Grenzen unmit— 
telbarer Konfonanz herantreiben, ja diefelbe, um zu ihr zurüd- 
zufehren, vorher fogar verlegen, fondern fie muß im Gegentheil 
das einfache erfte Zufammenftimmen zu Diffonanzen auseinans 
derreißen. Denn erft in dergleichen Gegenfägen find die tieferen 
Berhältniffe und Geheimniffe der Harmonie, in denen eine Noth— 
wendigkeit für fich liegt, begründet, und fo Tonnen die tiefein- 
dringenden Bewegungen der Melodie auch nur in diefen tie= 
feren harmonifhen Berhältniffen ihre Grundlage finden. Die 
Kühnheit der mufifalifchen Kompofition verläßt deshalb den bloß 
Tonfonirenden Fortgang, fehreitet zu Gegenfägen weiter, ruft alle 
ſtärkſten Widerſprüche und Diffonanzen auf, und erweift ihre 
eigene Macht in dem Aufwühlen aller Mächte der Harmonie, 
deren Kämpfe fie ebenſoſehr befhwichtigen zu können, und damit 
den befriedigenden Sieg melodifher Beruhigung zu feiern die 
Gewißheit hat. Es ift dieß ein Kampf der Freiheit und Noth- 
wendigkeit; ein Kampf der Freiheit der Phantaſie, ſich ihren 
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Schwingen zu überlaffen, mit der Nothwendigkeit jener harmo- 
nifhen DVerhältniffe, deren fie zu ihrer Weußerung bedarf, und 
in welden ihre eigene Bedeutung liegt. If nun aber die Har- 
monie, der Gebraud aller ihrer Mittel, die Kühnheit des 
Kampfs in diefem Gebrauch und gegen diefe Mittel die Haupt- 
ſache, fo wird die Kompofition leicht ſchwerfällig und gelehrt, 
infofern ihr entweder die Freiheit der Bewegungen wirklich abgeht, 
oder fie wenigfiens den vollftändigen Triumph derfelben nicht 
heraustreten läßt. 

y) In jeder Melodie nämlid drittens muß fi das ei- 
gentlich Melodifihe, Sangbare, in welder Mt von Muſik es 
fey, als das Vorherrfchende, Unabhängige zeigen, das in dem 
Reichthume feines Yusdruds fi nicht vergift und verliert. Nach 
diefer Seite hin ift die Melodie zwar die unendliche Beflimm- 
barkeit und Möglichkeit in Fortbewegung von Tönen, die aber 
fo gehalten feyn muß, daß immer ein im fi totales und 
abgefihloffenes Ganzes vor unferem Sinne bleibt. Die Ganze 
enthält zwar eine Mannigfaltigkeit, und hat in fich einen Fort— 
fhritt, aber als Zotalität muß es feft in fich abgerundet feyn, 
und bedarf infofern eines beftimmten Anfangs und Abfchluffes, 
fo daß die Mitte nur die Vermittelung jenes Anfangs und die— 
fes Endes if. Nur als diefe Bewegung, die nicht ins Unbe— 
flimmte hinausläuft, fondern in ſich felbft gegliedert ift und zu 
fih zurückkehrt, entfpridt die Melodie dem freien Beifichfeyn 
der Subjettivität, deren Ausdruck fie feyn foll, und fo allein 
übt die Muſik in ihrem eigenthümlichen Elemente der Inners 
lichkeit, die unmittelbar Aeußerung, und der Aeußerung, Die 
unmittelbar innerlich wird, die Idealität und Befreiung aus, 
welde, indem fie zugleih der harmonifchen Nothwendigkeit ges 
horcht, die Seele in das Bernehmen einer höheren Sphäre 
verſetzt. 
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3. Verhältniß ver mufikalifchen Augdrurks> 
mittel zu heren Anhalt. 

Nach Angabe des allgemeinen Charakters der Muſik haben 
wir die befonderen Seiten betrachtet, nad) welchen fi) die Tone 
und deren zeitliche Dauer geftalten müffen. Indem wir nun aber 
mit der Melodie in das Bereich der freien künſtleriſchen Erfindung 
und des wirklichen muſikaliſchen Schaffens hereingetreten find, han— 
delt es fi) fogleich um einen Inhalt, der in Rhythmus, Harmo— 
nie und Melodie einen kunſtgemäßen Ausdrud erhalten fol. Die 
Teftftellung der allgemeinen Arten diefes Ausdruds giebt nun den 
legten Geſichtspunkt, von welchem aus wir jegt noch auf die verſchie— 
denen Gebiete der Muſik einen Blik zu werfen haben. — In 
diefer Rückſicht iſt zunächſt folgender Unterſchied herauszuheben. 

Das eine Mal kann, wie wir ſchon früher ſahen, die 
Muſik begleitend ſeyn, wenn nämlich ihr geiſtiger Inhalt 
nicht nur in der abſtrakten Innerlichkeit ſeiner Bedeutung oder 
als ſubjektive Empfindung ergriffen wird, ſondern ſo in die 
muſikaliſche Bewegung eingeht, wie er von der Vorſtellung be— 
reits ausgebildet und in Worte gefaßt worden iſt. Das andre 
Mal dagegen reißt die Muſik ſich von ſolch einem für ſich 
ſchon fertigen Inhalte los, und verſelbſtſtändigt ſich in 
ihrem eigenen Felde, ſo daß fie entweder, wenn ſie ſich's mit 
irgend einem beſtimmten Gehalte noch überhaupt zu thun macht, 
denſelben unmittelbar in Melodien und deren harmoniſche Durch— 
arbeitung einſenkt, oder ſich auch durch das ganz unabhängige 
Klingen und Tönen als ſolches und die harmoniſche und melo— 
difche Figuration deffelben zufrieden zu ftellen weiß. Obſchon 
in einem ganz anderen Felde kehrt dadurd ein ähnlicher Un— 
terfhied zurüd, wie wir ihn innerhalb der Arditeftur als die 
feldfifländige und dienende Baukunſt gefehn haben. Tod ift 
die begleitende Muſik wefentlich freier, und geht mit ihrem 
Inhalte in eine viel engere Einigung ein, als dieß in der Archi— 
tektur jemals der Fall ſeyn kann. 
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Diefer Unterfchied thut fi) nun in der realen Kunft als die 
Berfchiedenartigkeit der Botal- und Infirumentalmufit her— 
vor. Wir dürfen denfelben jedoch nicht in der bloß. äuferlichen 
Weiſe nehmen, als. wenn in der Vokalmuſik nur der Klang ber 
menſchlichen Stimme, in der Inftrumentalmufit dagegen das 
mannigfaltigere Klingen der übrigen Inftrumente verwendet würde, 
fondern die Stimme fpricht fingend zugleich Worte aus, welche 
die Borftellung eines beftimmten Inhaltes angeben, fo daß nun 
die Muſik, als gefungenes Wort, wenn beide Seiten, Ton 
und Wort, nicht gleichgültig und beziehungslos auseinanderfals 
len follen, nur die Aufgabe haben Tann, den mufifalifchen Yus- 
druck diefem Inhalt, der als Inhalt feiner näheren Beftimmt- 
heit nach vor die Vorſtellung gebracht ift und nicht mehr der 
unbeftimmteren Empfindung angehörig bleibt , foweit die Muftt 
es vermag gemäß zu maden. Inſofern aber diefer Einigung 
ohnerachtet der vorgeftellte Inhalt, als Tert, für ſich vernehm . 
bar und lesbar ift, und fi deshalb auch für die Vorftellung 
felbft von dem muſikaliſchen Ausdruck unterfcheidet, fo wird die 
zu,einem Text hinzutommende Muſik dadurd begleitend, wäh- 
rend in der Skulptur und Malerei, der dargeftellte Inhalt nicht 
fhon für fih außerhalb feiner FTünftlerifhen Geftalt an die 
Borftellung gelangt. Doch müffen wir den Begriff folder Be— 
gleitung auf der anderen Seite ebenfowenig im Sinne bloß 
dienftbarer Zweckmäßigkeit auffaffen, denn die Sache verhält 
fi) gerade umgekehrt: der Tert ſteht im Dienfte der Muflt, und 
bat feine weitere Gültigkeit, als dem Bewußtſeyn eine nähere 
Vorſtellung von dem zu verfhaffen, was fi der Künftler zum 
beftimmten Gegenflande feines Werks auserwählt hat. Diefe 
Freiheit bewährt die Muflt dann vornehmlid dadurd, daf 
fie den Inhalt nit etwa in der Weife auffaßt, in welder 
der Text denfelben vorftellig macht, fondern fi eines Ele— 
mentes bemädhtigt, weldes der Anfhauung und Vorſtellung 
nicht angehört. In diefer Rüdfiht habe ich ſchon bei der 
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allgemeinen Charakteriftit der Muſik angedeutet, daß die Muſik 
die Innerlichkeit als folche ausdrüden müffe Die Innerlichkeit 
aber kann gedoppelter Art feyn. Einen Gegenftand in ſei— 
ner Innerlichkeit nehmen kann nämlich einer Seits heißen, ihr 
nicht in feiner äußeren Realität der Erfeheinung, fondern feiner 
ideellen Bedeutung nad) ergreifen; auf der anderen Seite 
aber kann damit gemeint feyn, einen Inhalt fo ausdrüden, 
wie er in der Subjektivität der Empfindung lebendig if. 
Beide Yuffaffungsweifen find der Mufit möglid. Ich will die 
näher vorftellig zu machen verfuchen. | 

In alten Kirchenmufiten, bei einem crueifixus z. B., find 
die tiefen Beftimmungen, welde in dem Begriffe der Paffton 
Ehrifti als diefes göttlichen Leidens, Sterbens und Begraben- 
werdeng liegen, mehrfach fo gefaßt worden, daß fih nicht eine 
fubjettive Empfindung der Rührung, des Mitleidens oder 
menſchlichen einzelnen Schmerzes über dieß Begebniß ausfpricht, 
fondern gleihfam die Sache ſelbſt, d.h. die Tiefe ihrer Bedeu 
tung durch die Harmonien und deren melodifchen Verlauf hin 
bewegt. Zwar wird auch in diefem Falle in Betreff auf den 
Hörer für die Empfindung gearbeitet; er foll den Schmerz der 
Kreuzigung, die Grablegung nicht anfhaun, fih nicht nur eine 
allgemeine Borftellung davon ausbilden, fondern in feinem 
innerften Selbft foll er das Innerſte diefes Todes und diefer 
göttlichen Schmerzen durchleben, fi) mit dem ganzen Gemüthe 
darein verfenken, fo daß nun die Sache etwas in ihm Vernom— 
menes wird, das alles Uebrige auslöfht und das Subjekt nur 
mit diefem Einen erfüllt. Ebenfo muß aud das Gemüth des 
Komponiften, damit das Kunftwerk foldy einen Eindrud hervor— 
zubringen die Macht erhalte, fi) ganz in die Sache und nur 
in fie, und nicht bloß in das fubjektive Empfinden derfelben 
eingelebt haben, und nur fie allein in den Tönen für den in— 
nern Sinn lebendig machen wollen. 

Umgekehrt kann ich z.B. ein Buch, einen Text, das ein 
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Begebniß erzählt, eine Handlung vorführt, Empfindungen zu 
Morten ausprägt, lefen, und dadurd in meiner eigenften Em— 
pfindung höchſt aufgeregt werden, Thränen vergiefen u. f. f. 
Dieß fubjettive Moment der Empfindung, das alles menſch— 
lihe Thun und Handeln, jeden Ausdruck des innern Lebens 
begleiten, und nun auch im Vernehmen jeder Begebenheit und 
Mitanfhaun jeder Handlung erwedt werden kann, ift die Muſik 
ganz ebenfo zu organifirten im Stande, und befänftigt, beruhigt, 
idealifirt dann aud durch ihren Eindruk im Hörer die Mit» 
empfindung, zu der er ſich geftimmt fühlt. In beiden Fällen er= 
Elingt alfo der Inhalt für das innere Selbft, welchem die Muftt, 
eben weil fie ſich des Subjekts feiner einfachen Koncentration 
nad) bemädtigt, nun ebenfo auch die umherfchweifende Freiheit 
des Denkens, Vorftellens, Anſchauens, und das Hinausfeyn 
über einen beftimmten Gehalt zu begrängen weiß, indem fie das 
Gemüth in einem befonderen Inhalte fefthält, es in demfelben 
bef&häftigt und in diefem Kreife die Empfindung bewegt und 
ausfüllt. 

Dieß ift der Sinn, in welchem wir hier von begleitender 
Muſik zu ſprechen haben, infoweit fie in der angegebenen Weife 
von dem durch den Tert für die Vorftellung bereits hingeftellten 
Inhalt jene Seite der Innerlichkeit ausbildet. Da nun aber 
die Muſik diefer Aufgabe befonders in der Vokalmuſtk nach— 
zutommen vermag, und die menſchliche Stimme dann außerdem 
noch mit Inſtrumenten verbindet, fo ift man gewohnt, gerade 
die Inftrumentalmufit vorzugsweife begleitend zu nennen. Aller 
dings begleitet diefelbe die Stimme, und darf ſich dann nicht ab= 
ſolut verfelbfifiändigen und die Hauptfahe ausmachen wollen; 
in diefer Verbindung jedoch fteht die Vokalmuſik direkter noch 
unter der oben angedeuteten Kategorie eines begleitenden Tönens, 
indem die Stimme artikulirte Worte für die Vorſtellung fpricht, 
und der Gefang nur eine neue weitere Modifikation des Inhalts 
diefer Worte, nämlich eine Ausführung derfelben für die innere 
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Gemüthsempfindung if, während bei der Anftrumentalmuftt 
als folder das Ausſprechen für die Vorftellung fortfält, und 
die Muſik fih auf die eigenen Mittel ihrer rein mufikalifchen 
Yusdıudsweife befhränten muß. 

Zu diefen Unterfchieden tritt nun endlich nod eine dritte 
Seite, welche nicht darf überfehen werden. Ich habe nämlich 
früher bereits darauf hingewiefen, daß die lebendige Wirklichkeit 
eines mufltalifchen Werkes immer erſt von Neuem wieder pro= 
ducirt werden müffe. In den bildenden Künften ftehen die Sfulp= 
tur und die Malerei in diefer Rüdfiht im Vortheil. Der 
Bildhauer, der Maler Foncipirt fein Werk und führt es auch 
vollftändig aus; die ganze Kunftthätigkeit koncentrirt ſich auf 
ein und daffelbe Individuum, mwodurd das innige fih Ent» 
fprechen von Erfindung und wirklicher Ausführung fehr gewinnt. 
Schlimmer dagegen hat es der Architekt, welcher der Vielges 
fhäftigkeit eines mannigfacd verzweigten Handwerks bedarf, das 
er anderen Händen anvertrauen muß. Der Komponift nun hat 
fein Werk gleichfalls fremden Händen und Kehlen zu übergeben, 
doch mit dem Unterfehicde, daß hier die Erekution, von Seiten 
fowohl des Techniſchen als auch des inneren belebenden Geiftes, 
felbft wieder eine Tünftlerifhe und nit nur handwertsmäßige 
Zhätigkeit fordert. Befonders in diefer Beziehung haben ſich 
gegenwärtig wieder, fowie bereits zus Zeit der älteren italieni- 
{hen Dper, während in den anderen Künften Feine neue Ent— 
dedungen gemacht worden find, in der Mufit zwei Wunder 
aufgethan; eines der Konception, das andere der virtuofen Ge— 
nialität in der Exekution, rückſichtlich welcher fih auch für die 
größeren Kenner der Begriff deffen, was Muſik ift, und was fie 
zu leiften vermag, mehr und mehr erweitert hat. 

Hiernady erhalten wir für die Eintheilung diefer legten 
Betrachtungen folgende Haltpuntte. 

Erfiens haben wir uns mit der begleitenden Mufit 
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zu befhäftigen und zu fragen, zu welchen Ausdrudsweifen eines 
Inhalts diefelbe im Allgemeinen befähigt ift. 
Zweitens müſſen wir diefelbe Frage nach dem näheren 
Charakter der für ſich ſelbſtſtändigen Muſik aufwerfen, und 
Drittens mit einigen Bemerkungen über die künſtleriſche 
Exekution ſchließen. 


a. Die begleitende Muſik. 


Aus dem, was ich bereits oben über die Stellung von Text 
und Muſik zu einander geſagt habe, geht unmittelbar die For— 
derung hervor, daß in dieſem erſten Gebiete ſich der muſikali— 
ſche Ausdruck weit ſtrenger einem beſtimmten Inhalte anzuſchlie— 
fen habe, als da, wo die Muſik ſich ſelbſtſtändig ihren eigenen 
Bewegungen und Eingebungen überlaffen darf. Denn der Tert 
giebt von Haufe aus beftimmte Vorftellungen und entreift da— 
durch das Bewußtſeyn jenem mehr träumerifchen Elemente vor= 
ftellungstofer Empfindung, in weldem wir uns, ohne geflört zu 
feyn, hier- und dorthin führen laffen, und die Freiheit, aus 
einer Muſik dieß und das herauszuempfinden, ung von ihr fo 
oder fo bewegt zu fühlen, nicht aufzugeben brauchen. In diefer 
Verwebung nun aber muf fih die Mufit nicht zu folder Dienft- 
barkeit herunter bringen, daß fie, um in recht vollftändiger Cha— 
rafteriftit die Worte des Textes wiederzugeben, das freie Hin— 
ſtrömen ihrer Bewegungen verliert, und dadurd, flatt ein auf 
fich felbft beruhendes Kunſtwerk zu erfhaffen, nur die verfländige 
Künftlichkeit ausübt, die mufltalifhen Ausdrucksmittel zur mög— 
lihft getreuen Bezeichnung eines außerhalb ihrer und ohne fie 
bereits fertigen Inhaltes zu verwenden. Jeder merkbare Zwang, 
jede Hemmung der freien Produktion thut in diefer Rückſicht 
dem Eindrude Abbruch. Auf der anderen Seite muß ſich jedoch 
die Mufit auch nicht, wie es jest bei den meiſten neueren itae 
lienifchen Komponiften Mode geworden ift, faft gänzlih von 
dem Inhalt des Textes, deſſen Beflimmtheit dann als eine 
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Feffel erfcheint, emancipiren und fi dem Charakter der ſelbſt⸗ 
ſtändigen Muſtk durchaus nähern wollen. Die Kunſt beſteht im 
Gegentheil darin, ſich von dem Sinn der ausgeſprochenen Worte, 
der Situation, Handlung u.f.f. zu erfüllen, und aus dieſer in- 
nern Befeelung heraus fodann einen feelenvollen Ausdrud zu 
finden und muſikaliſch auszubilden. So haben es alle großen 
Komponiften gemacht. Sie geben nichts den Worten fremdes, 
aber fie laffen ebenfowenig den freien Erguß der Töne, den uns 
geftörten Gang und Berlauf der Kompofition, die dadurch ihrer 
felbft und nicht bloß der Worte wegen da iſt, vermiffen. 

Innerhalb diefer echten Freiheit laffen ſich näher drei vers 
fehiedene Arten des Ausdrucks unterſcheiden. 

a) Den Beginn will ic) mit dem machen, was man als 
das eigentlih Melodifche im Ausdrud bezeichnen kann. Hier 
ift es die Empfindung, die tönende Seele, die für ſich felbft 
werden und in ihrer Aeußerung fich genießen foll. 

aa) Die menfhliche Bruft, die Stimmung des Gemüths 
macht überhaupt die Sphäre aus, in welcher fih der Komponift 
zu bewegen hat, und die Melodie, dieß reine Ertönen des In— 
nern, ift die eigenfte Seele der Mufit. Denn wahrhaft feelenvols 
len Ausdruck erhält der Ton erft dadurch, daß eine Empfindung 
in ihn hineingelegt wird und aus ihm herausklingt. In diefer 
Rückſicht ift fehon der Naturfchrei des Gefühls, der Schrei des 
Entfegens 3. B., das Schluchzen des Schmerzes, das Aufjauch— 
zen und Trillern übermüthiger Luft und Fröhlichkeit u. f. f. höchſt 
ausdrudsvoll, und ich habe deshalb auch oben ſchon diefe Aeuße— 
rungsweife als den. Ausgangspunkt für die Muſik bezeichnet, 
zugleich aber hinzugefügt, daß fie bei der Natürlichkeit als fols 
her nicht dürfe ſtehen bleiben. Hierin befonders unterfcheiden 
fh wieder Mufit und Malerei. Die Malerei kann oft die 
ſchönſte und kunſtgemäße Wirkung hervorbringen, wenn fie ſich 
ganz in die wirkliche Geftalt, die Färbung und den Seelenaus— 
drud eines vorhandenen Menfchen in einer beflimmten Situation 
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und Umgebung hineinlebt, und was fie fo ganz durchdrungen 
und in fid) aufgenommen hat, nun auch ganz in diefer Leben⸗ 
digkeit wiedergiebt. Hier ift die Naturtreue, wenn fie mit der 
Kunftwahrheit zufammentrifft, vollftändig an ihrer Stelle. - Die 
Muſik dagegen muß den Ausdrud der Empfindungen nit als 
Naturausbruc der Leidenfchaft wiederholen, fondern das zu be= 
flimmten Tonverhältniffen ausgebildete Klingen empfindungsreid) 
befeelen, und infofern den Nusdrud in ein erft durch die Kunft 
und für fie allein gemadhtes Element hineinheben, in welchem 
der einfache Schrei fi zu einer Kolge von Tönen, zu einer 
Bewegung auseinanderlegt, deren Wechſel und Lauf durd) Har— 
monie gehalten und melodiſch abgerundet wird. 

LP) Dies Melodiihe nun erhält eine nähere Bedeutung 
und Beflimmung in Bezug auf das Ganze des menfchlichen Gei— 
fies. Die ſchöne Kunft der Skulptur und Malerei bringt das 
geiftige Innere hinaus zur Außeren Objektivität, und befreit 
den Geift wieder aus diefer Heußerlichfeit des Anfchauens da— 
durch, daß er einer Seits ſich felbft, Inneres, geiftige Produk⸗ 
tion darin wiederfindet, während anderer Seits der ſubjektiven 
Beſonderheit, dem willkührlichen Vorſtellen, Meinen und Re— 
flektiren nichts gelaſſen wird, indem der Inhalt in ſeiner ganz 
beſtimmten Individualität hinausgeſtellt iſt. Die Muſik hinge— 
gen hat, wie wir mehrfach ſahen, für ſolche Objektivität nur 
das Element des Subjektiven ſelber, durch welches das Innre 
deshalb nur mit ſich zuſammengeht, und in feiner Aeuße—⸗ 
rung, in der die Empfindung fi ausfingt, zu fi zurüd- 
ehrt. Muſik ift Geift, Seele, die unmittelbar für ſich felbft 
erklingt, und fid in ihrem ſich Wernehmen befriedigt fühlt. Als 
ſchöne Kunft nun aber erhält fie von Seiten des Geiſtes her 
fogleich die Aufforderung, wie die Affekte felbft, fo aud deren 
Yusdruk zu zügeln, um nicht zum bacchantiſchen Toben und 
wirbelnden Zumult der Leidenfchaften fortgeriffen zu werden, 
oder im Zwiefpalt der Verzweiflung ftehn zu bleiben, fondern 
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im Jubel der Luft, wie im höchſten Schmerze noch frei und in 
ihrem Erguffe felig zu ſeyn. Von diefer Art iſt die wahrhaft 
idealifche Muſik, der melodiſche Ausdrud in Paläftrina, Du— 
rante, Lotti, Pergolefe, Gluck, Haidn, Mozart. Die Ruhe der 
Serle bleibt in den Kompofitionen diefer Meifter unverloren; 
der Schmerz drüdt ſich zwar gleihfallsg aus, doc er wird im— 
mer gelöft, das Klare Ebenmaaß verläuft fi zu Feinem Extrem, 
alles bleibt in gebändigter Form feſt zufammen, fo daß der 
Qubel nie in wüfles Toben ausartet und felbfi die Klage die 
feligfte Beruhigung giebt. Ich habe ſchon bei der italienifhen 
Malerei davon gefprodhen, daß auch in dem tiefften Schmerze 
und der äußerſten Zerriffenheit des Gemüths die Verfühnung 
mit: ſich nicht fehlen dürfe, die in Thränen und Leiden felbft 
noch dem Zug der Ruhe und glücklichen Gewißheit bewahrt. 
Der Schmerz bleibt ſchön in einer tiefen Seele, wie aud) im 
Harlefin noch Zierlichkeit und Grazie herrfht. In derfelben 
Weiſe hat die Natur den Italienern vornehmlidy auch die Gabe 
des melodifchen Ausdruds zugetheilt, und wir finden in ihren 
älteren Kirchenmufiten bei der höchften Andacht der Religion zu— 
gleich das reine Gefühl der Verföhnung, und wenn aud der 
Schmerz die Seele aufs tieffte ergreift, dennod die Schönheit 
und Seligkeit, die einfache Größe und Geftaltung der Phantafte 
in dem zur Mannigfaltigkeit hinausgehenden Genuf ihrer felbft. 
Es ift eine Schönheit, die wie Sinnlichkeit ausficht, fo daf 
man auch diefe melodifche Befriedigung häufig auf einen bloß 
finnliden Genuß bezieht, aber die Kunft hat fi) gerade im 
Elemente des Sinnlichen zu bewegen, und den Geift in eine 
Sphäre hinüberzuführen, in welder, wie im Natürlichen, das 
in ſich und mit fid) Befriedigtfeyn der Grundklang bleibt. 

yy) Wenn daher die Befonderheit der Empfindung dem 
Melodifchen nicht fehlen darf, fo fol die Muſik dennoch, indem 
fie Leidenfhaft und Phantafie in Tönen hinftrömen läft, die 
Seele, die in diefe Empfindung ſich verfentt, zugleich darüber 
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erheben, fie über ihrem Inhalte ſchweben machen, und fo eine’ 
Region ihr bilden, wo die Zurüdnahme aus ihrem Verfenktfegn, 
das reine Empfinden ihrer felbft ungehindert fiatthaben kann. 
Dieß eigentlih macht das recht Sangbare, den Gefang einer 
Diufit aus. Es ift dann nicht nur der Gang der beffimmten 
Empfindung als folden, der Liebe, Sehnſucht, Fröhlichkeit u. f.f., 
was zur Hauptfache wird, fondern das Innere, das darüber 
fieht, in feinem Leiden wie in feiner Freude ſich .ausbreitet, und 
feiner felber genieft. Wie der Vogel in den Zweigen, die 
Lerche in der Luft heiter, rührend fingt, um zu fingen, als reine 
Naturproduttion, ohne weitern Zweck und beftimmten Inhalt, 
fo ift es mit dem menſchlichen Gefang und dem Melodifchen des 
Yusdruds. Daher geht auch die italienifhe Muſik, in welder 
dieß Princip insbefondere vorwaltet, wie die Poeſte, häufig in 
das melodifhe Klingen als foldyes über, und Tann leicht die 
Empfindung und deren beſtimmten Ausdrud zu verlaffen ſchei— 
nen, oder wirklich verlaffen, weil fie eben auf den Genuß der 
Kunft als Kunft, auf den Wohllaut der Seele in ihrer Selbft- 
befriedigung geht. Mehr oder weniger ift dieß aber der Cha— 
rafter des recht eigentlid Melodifchen überhaupt. Die bloße 
Beftimmtheit des Ausdruds, obſchon fie auch da iſt, hebt füch 
zugleich) auf, indem das Herz nicht in Anderes, Beflimmtes, 
fondern in das Vernehmen feiner felbft verfunten iſt, und fo 
allein, wie das ſich ſelbſt Anſchauen des reinen Xichtes, die 
höchſte Vorftellung von feliger Junigkeit und Verföhntheit giebt. 

PB) Wie nun in der Skulptur die idealifhe Schönheit, das 
Beruhen auf fi vorherrfhen muß, die Malerei aber bereits 
weiter zur befonderen Charäfteriftit herausgeht und in der Ener⸗ 
gie des beſtimmten Ausdrucks eine Hauptaufgabe erfüllt, ſo kann 
ſich auch die Muſik nicht mit dem Melodiſchen in der oben 
geſchilderten Weiſe begnügen. Das bloße ſich ſelbſt Empfinden 
der Seele und das tönende Spiel des ſich Vernehmens iſt zu— 
letzt als bloße Stimmung zu allgemein und abſtrakt, und läuft 
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Gefahr, ſich nicht nur von der näheren Bezeichnung des im 
Tert ausgefprochenen Inhalts zu entfernen, fondern auch über= 
haupt leer und trivial zu werden. Sollen nun Schmerz, freude, 
Sehnſucht u. f. f. in der Melodie wiederklingen, fo hat die wirk— 
liche konkrete Seele in der ernſten Wirklichkeit dergleichen Stim— 
mungen nur innerhalb eines wirklichen Inhaltes, unter beftimmz 
ten Umftänden, in befonderen Situationen, Begebniffen, Hand— 
lungen u. f. fe Wenn uns der Gefang die Empfindung 3.8. 
der Trauer, der Klage über einen Verluft erwedt, fo fragt es 
fih deshalb fogleih: was ift verloren gegangen? Iſt es das 
eben mit dem Reichthum feiner Intereffen, ift es Jugend, Glüd, 
Gattin, Geliebte, find es Kinder, Eltern, Freunde? u. f. f. Da- 
durch erhält die Muſik die fernere Aufgabe, in Betreff auf den 
befiimmten Inhalt und die befonderen Berpältniffe und Si- 
tuationen, in welde das Gemüth fich eingelebt hat, und in 
denen es nun fein inneres Leben zu Tönen erklingen macht, dem 
Ausdruck felber die gleihe Befonderung zu geben. Denn 
die Mufit hat es nicht mit dem Innern als folden, fondern 
mit dem erfüllten Innern zu thun, defien beftimmter Inhalt 
mit der Beflimmtheit der Empfindung aufs engfle verbunden 
ift, fo daß nun nad) Maafgabe des verfchiedenen Gehalts auch 
wefentlich eine Unterfchiedenheit des Ausdruds wird hervortreten 
müffen. Ebenfo geht das Gemüth, je mehr es fi mit feiner 
ganzen Macht auf irgend eine Befonderheit wirft, um fo mehr 
zur fleigenden Bewegung der Affekte und, jenem feligen Genuf 
der Seele in ſich felbft gegenüber, zu Kämpfen und Sertiffen- 
heit, zu Konflikten der Leidenfchaften gegeneinander, und über- 
haupt zu einer Tiefe der Befonderung heraus, für welde der 
bisher betrachtete Ausdruck nicht mehr entfprechend if. Das 
Nähere des Inhalts ift nun eben das, was der Tert angiebt. 
Dei dem eigentlich Melodifhen, das ſich auf dieß Beftimmte 
weniger einläßt, bleiben. die fpecielleren Bezüge des Tertes mehr 
nur nebenſächlich. Ein Lied z. B., obſchon es als Gedicht und 
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Text in fich felbft ein Ganzes von mannigfad) nüancirten Stim- 
mungen, Anſchauungen und VBorftellungen enthalten Tann, hat 
dennoch meift den Grundklang ein und derfelben ſich durc Alles 
fortziehenden Empfindung, und ſchlägt dadurd vornehmlich ci= 
nen Gemüthston an. Diefen zu faffen und in Tönen wieder: 
zugeben, macht die Hauptwirkfamkeit folder Liedermelodie aus. 
Sie kann deshalb aud das ganze Gedicht Hindurd für alle 
Verſe, wenn diefe auch in ihrem Inhalt vielfach modificirt find, 
diefelbe bleiben, und duch diefe Wiederkehr gerade, flatt dem 
Eindrud Schaden zu thun, die Eindringlichkeit erhöhen. Es 
geht damit, wie in einer Landſchaft, wo auch die verſchiedenar— 
tigften Gegenflände uns vor Augen geftellt find, und doc nur 
ein und diefelbe Grundftimmung und Situation der Natur das 
Ganze belcht. Sold ein Ton, mag cr aud nur für ein paar 
Verſe paffen und für andere nicht, muß auch im Liede herrfchen, 
weil bier der beflimmte Sinn der Worte nit das Ueberwie— 
gende feyn darf, fondern die Melodie einfach für fi) über der 
DVerfchiedenartigkeit fehwebt. Bei vielen Kompofitionen dagegen, 
welde bei jedem neuen Verſe mit einer neuen Melodie anheben, 
die oft in Takt, Rhythmus und felbft in Tonart von der vor= 
hergehenden verfhieden ift, fieht man gar nicht ein, warum, 
wären foldye wefentlide Abänderungen wirklic) nothiwendig, nicht 
auch das Gedicht felbft in Metrum, Rhythmus, Reimverſchlin— 
gung u.f.f. bei jedem Verſe wechfeln müßte. 

ca) Was fih nun aber für das Lied, das ein echt melo— 
difher Gefang der Seele ift, als paflend erweiſt, reicht nicht 
für jede Art des mufitalifhen Yusdrudes hin. Wir haben des— 
halb dein Melodifchen als folden gegenüber noch eine zweite 
Seite herauszuheben, die von gleicher Wichtigkeit ift und den 
Gefang erſt eigentlich zur begleitenden Mufit macht. Die fin— 
det in derjegigen Nusdrudsweife flatt, welde im Necitativ 
vorherrſcht. Hier nämlich ift es keine in ſich abgefchloffene Me— 
lodie, welche gleihfam nur den Grundton eines Inhalts aufs 
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faßt, in deffen Ausbildung die Seele als mit fi) einige Sub- 
jektivität fich felber vernimmt, fondern der Inhalt der Worte 
prägt ſich feiner ganzen Befonderheit nad den Tönen ein, und 
befiimmt den Verlauf fowie den Werth derfelben in Rüdficht 
auf bezeichnende Höhe oder Tiefe, Heraushebung oder Senkung. 
Hierdurch wird die Muſik im Unterfchiede des melodifhen Aus— 
druds zu einer tönenden Deflamation, welde fid dem Gange 
der Worte, fowohl in Anſehung des Sinns als aud) der ſyn— 
tattifhen Zufammenftellung, genau anſchließt, und infofern fie 
nur die Seite der erhöhteren Empfindung als neues Element 
hinzu bringt, zwifhen dem Melodifhen als ſolchen und der 
poetifhen Rede fteht. Diefer Stellung gemäß tritt deshalb eine 
freiere Accentuirung ein, welde fi fireng an den beftimmten 
Sinn der einzelnen Wörter Hält, der Tert felbfi bedarf keines 
feftbefimmten Metrums, und der mufitalifhe Vortrag braucht 
fih nicht wie das Melodiſche in gleichartiger Folge eng an Takt 
und Rhythmus zu binden, fondern kann diefe Seite, in Betreff 
auf Forteilen und Zurüdhalten, Verweilen bei beftimmten Tö— 
nen und fihnelles Weberfliegen anderer, der ganz vom Inhalte 
der Worte ergriffenen Empfindung frei anheimftellen. Ebenfo 
ift die Modulation nicht fo abgefchloffen als im Melodifchen; 
Beginn, Fortfchreiten, Einhalten, Abbrechen, MWiederanfangen, 
Yufhoren, alles dieß ift nad) Bedürfnif des auszudrüdenden 
Textes einer unbeſchränkteren Freiheit übergeben; unvermuthete 
Necente, weniger vermittelte Uebergänge, plögliher Wechſel und 
Abfehlüffe find erlaubt, und im Unterfhhiede Hinftrömender Me— 
lodieen flört auch die fragmentarifch abgebrochene, leidenfhaftlich 
zerriffene Neußerungsweife, wenn es der Inhalt erfordert, nicht. 

ER) In diefer Beziehung zeigt fi) der recitativifch =defla= 
matorifche Yusdrud gleich geſchickt für die flille Betradhtung und 
den ruhigen Bericht von Ereigniffen, als aud für die empfin= 
dungsreihe Gemüthsfchilderung, welde das Innre mitten in 
eine Situation bineingeriffen zeigt, und das Herz für alles, 
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was ſich in derfelben bewegt, im lebendigen Seelentönen zur‘ 
Mitempfindung wedt. Seine hauptfächlide Anwendung erhält 
das Recitativ deshalb einer Seits im Oratorium, Theils als 
erzählendes Necitiren, Theils als lebendigeres Hineinführen in 
ein augenblidlihes Gefchehen, anderer Seits im dramatifchen 
Gefang, wo demfelben alle Nüancen einer flüchtigen Mittheilung, 
fowie jede Art der Leidenſchaft zufteht, mag fie fih in ſcharfem 
Wechſel, Furz, zerffüdt, in aphorififhem Ungeftüm äußern, mit 
raſchen Bligen und Gegenbligen des Ausdruds dialogifch ein— 
fhlagen, oder auch zufammenhängender hinfluthen. Außerdem 
kann in beiden Gebieten, dem epifchen und dramatifdhen, aud) 
nod die Infirumentalmufit hinzufommen, um entweder ganz 
einfach die Haltpunfte für die Harmonieen anzugeben, oder den 
Geſang auch mit Zwiſchenſätzen zu unterbrechen, die in ähn— 
licher Charakteriftit andere Seiten und Fortbewegungen der Si— 
tuation muſikaliſch ausmalen. 

) Was jedoch diefer recitativifhen Art der Deklama- 
tion abgeht, if eben der Vorzug, den das Melodiſche als 
folshes hat, die beftimmte Gliederung und Abrundung, der Aus— 
drud jener Seeleninnigkeit und Einheit, welche ſich zwar in 
einen befonderen Inhalt hineinlegt, doch in ihm gerade die Ei- 
nigfeit mit fih fund giebt, indem fie fi nicht durd) die ein— 
zelnen Seiten zerfireuen, hin- und herreißen und zerfplittern 
läßt, fondern auch in ihnen noch die fubjettive Zufammenfafs- 


ſung geltend madt. Die Mufit kann ſich daher auch in Be- 


treff ſolcher beftimmteren Chavakteriftit ihres durch den Zert 
gegebenen Inhalts weder mit der recitativifhen Deklamation 
begnügen, noch überhaupt bei dem bloßen Unterſchiede des 
Melodifhen, das relativ über den Befonderheiten und Einzel: 
heiten der Worte ſchwebt, und des Recitativifchen, das ſich den— 
felben auf’s engfie anzufchliegen bemüht ift, flehen bleiben. Im 
Gegentheil müß fie eine VBermittelung diefer Elemente zu 
erlangen ſuchen. Wir können diefe neue Einigung mit dem 
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vergleihen, was wir früher bereits in Bezug auf den Unter- 
fihied der Harmonie und Melodie eintreten fahen. Die Melo- 
die nahm das Harmonifhe als ihre nit nur allgemeine, fon= 
dern ebenfo in ſich beftimmte und befonderte Grundlage in ſich 
hinein, und flatt dadurd die Freiheit ihrer Bewegung zu ver— 
lieren, gewann fie für diefelbe erft die ähnliche Kraft und Be— 
ffimmtheit, welche der menfhlihe Organismus dur die fefte 
Knochenſtruktur erhält, die nur unangemeffene Stellungen und 
Bewegungen verhindert, den gemäßen dagegen Halt und Sicher— 
heit giebt. Dieß führt uns auf einen legten Geſichtspunkt für 
die Betrachtung der begleitenden Muſik. 

y) Die dritte Ausdrudsweife nämlich beftcht darin, daß der 
melodiſche Gefang, der einen Tert begleitet, fi) auch gegen die be= 
fondere Charakteriftit hinwendet, und daher das im Recitativ vor— 
waltende Princip nicht bloß gleichgültig fich gegenüber beftehen läßt, 
fondern es zu dem feinigen macht, um fid) felber die fehlende Be— 
fimmtheit, der charakteriſirenden Deklamation aber die organifche 
Gliederung und einheitsvolle Ubgefchloffenheit angedeihen zu laffen. 
Denn fhon das Melodiſche, wie wir es oben betrachtet haben, 
konnte nicht fchledhthin leer und unbeſtimmt bleiben. Wenn ich 
daher hauptfählih nur den Punkt davon heraushob, daß es 
hier in allem und jedem Gehalt die mit fi und ihrer Innig— 
keit befchäftigte und in diefer Einheit mit ſich befeligte Gemüths— 
ffimmung fey, welde fi ausdrüde, und dem Dielodifchen als 
folden entfpredhe, indem daffelbe, mufitalifh genommen, die 
gleiche Einheit und abgerumdete Rückkehr in fid) fey, fo geſchah 
dieß nur, weil diefer Punkt den fpecififhen Charakter des rein 
Melodifchen im Unterſchiede der recitativifchen Deklamation be= 
trifft. Die weitere Aufgabe nun aber des Melodifchen ift dahin 
feftzuftellen, daß die Melodie, was zunähft außerhalb ihrer fich 
bewegen zu müſſen fheint, auch zu ihrem Eigenthum werden 
läßt, und durch diefe Erfüllung, infofern fie nun ebenfo deklama— 
torifch als melodiſch ift, erſt zu einem wahrhaft konkreten Aus— 
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drude gelangt. Auf der anderen Eeite fteht dadurch auch das | 
Deklamatorifhe nit mehr für ſich vereinzelt da, fondern er= 
gänzt durch das Hineingenommenfeyn in den melodifchen Aus— 
druck ebenfofehr feine eigene Einfeitigkeit. Die macht die Noth- 
wendigkeit für diefe konkrete Einheit aus. 

Um jest an das Nähere heranzugehn, haben wir hier fol- 
gende Seiten zu fondern. 

Erfiens müffen wir auf die Befchaffenheit des Textes, 
der ſich zur Kompofition eignet, einen Bli& werfen, da fi 
der beftimmte Inhalt der Worte jest für die Muſik und deren 
Yusdrud als von wefentliher Wichtigkeit erwiefen hat. 

Zweitens ift in Rüdfiht auf die Kompofition felbft 
ein neues Element, die charakteriſirende Deklamation, herzuge⸗ 
treten, welches wir deshalb in feinem Verhältniß zu dem Prin— 
cipe betrachten müffen, das wir zunähft im Melodifchen fanden. 

Drittens wollen wir ung nad) den Gattungen umſe— 
hen, innerhalb welder diefe Art mufitalifcher Ausdrudsweife 
ihre vornehmlichfte Stelle findet. 

ac) Die Muſik begleitet auf der. Stufe, die ung gegen- 
wärtig befhäftigt, den Inhalt nit nur im Allgemeinen, ſon— 
dern hat, wie wir fahen, auch auf eine nähere Charakteriſtik 
deffelben einzugehn. Es ift deshalb ein ſchädliches Vorurtheil, 
zu meinen, die Beſchaffenheit des Tertes fey für die Kompoſi— 
tion eine gleihgültige Sade. Den großartigen Muſikwerken 
liegt im Gegentheil ein vortrefflicher Tert zu Grunde, den ſich 
die Komponiften mit wahrhaftem Ernſt ausgewählt oder felber 
gebildet haben. Denn keinem Künftler darf der Stoff, den er 
behandelt, gleichgültig bleiben, und dem Mufiker um fo wenis 
ger, jemehr ihm die Poeſie die nähere epifche, Iyrifche, dramati- 
ſche Form des Inhalts ſchon im voraus bearbeitet und fefiftellt. 

Die Hauptforderung nun, welche in Bezug auf einen gu— 
ten Tert zu machen ift, befteht darin, daß der Inhalt in fid 
felbft wahrhafte Gediegenheit habe. Mit in ſich felbft Plattem, 
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Trivialem, Kahlem und Abfurdem läßt fi nichts muſikaliſch 
Tüchtiges und Tiefes heraustünfteln,; der Komponift mag noch 
fo würzen und fpiden, aus einer gebratenen Kate wird doc) 
feine Hafenpaftete. Bei bloß melodifhen Muſikſtücken freilich 
ift der Tert im Ganzen weniger entfcheidend, dennoch aber er= 
heifchen auch fie einen in fi wahren Gehalt der Worte. Auf 
der anderen Seite darf jedoch diefer Inhalt auch wieder nicht 
allzugedantenfhwer und von philofophifcher Tiefe feyn, wie z.B. 
die fchillerfhe Lyrik, deren großartige Weite des Pathos den 
muſikaliſchen Ausdruck Iyrifher Empfindungen überfliegt. Aehn— 
lich geht es auch mit den Chören des Aeſchylus und Sophofles, 
weldye bei ihrer Ziefe der Anfıhauungen zugleich fo. phantafte= 
reih, finnvoll und gründlich ins Einzelne hinein ausgearbeitet, 
und fo poetifch für fie) bereits fertig find, dag der Muſik nichts 
binzuzuthun übrig bleibt, indem gleichfam kein Raum mehr für 
das Innere da ift, mit diefem Inhalt zu fpielen und ihn ſich 
in neuen Bewegungen ergehn zu laffen.. Von entgegengefegter 
Art erweifen fich die neueren Stoffe und Behandlungsweifen der 
fogenannten romantifchen Poeſie. Sie follen größten Theils 
naiv und volksthümlich feyn, doch ift dieß nur allzuoft eine 
pretiöfe, gemachte, heraufgeſchraubte Naivetät, die flatt reiner 
wahrer Empfindung nur zu erzwungenen durch Reflerion erar= 
beiteten Gefühlen, ſchlechter Sehnſüchtigkeit und Schönthuerei 
mit ſich felber kommt, und ſich ebenfofehr auf Plattheit, Albern— 
beit und Gemeinheit viel zu Gute thut, als fie fih auf der an 
deren Seite in die ſchlechthin gehaltlofen Leidenfhaften, Neid, 
Liederlichkeit, teuflifhe Bosheit und dergleichen mehr verliert, 
und an jener eigenen Vortrefflichkeit wie an diefen Zerriffenhei- 
ten und Schnödigkeiten eine felbftgefällige «freude hat. Die ur- 
fprüngliche, einfache, gründlihe, durddringende Empfindung 
fehlt bier ganz, und nichts bringt der Muſik, wenn fie in ihrem 
Gebiete daffelbe thut, größeren Schaden. Weder die Gedanken: 
tiefe alfo, noch die Selbfigefälligkeit oder Nichtswürdigkeit der 
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Empfindung giebt einen echten Inhalt ab. Am paſſendſten da⸗ 
gegen für die Muſik iſt eine gewiſſe mittlere Art von Poeſte, 
welche wir Deutſchen kaum mehr als Poeſie gelten laſſen, für 
die aber die Italiener und Franzoſen viel Sinn und Gefhid- 
lichkeit befefien haben; eine Poeſie, im Lyrifhen wahr, höchſt 
einfah, mit wenigen Worten die Situation und Empfindung 
andeutend; im Dramatifchen ohne allzu verzweigte Verwidelung 
klar und lebendig, das Einzelne nicht ausarbeitend, überhaupt 
mehr bemüht, Umriffe zu geben, als dichteriſch vollffändig ausge— 
prägte Werke. Hier wird dem Komponiften, wie es nöthig ifl, 
nur die allgemeine Grundlage geliefert, auf der er fein Gebäude 
nach eigener Erfindung und Ausfhöpfung aller Motive aufrich- 
ten. und fi nad vielen Seiten lebendig bewegen fann, Denn 
da die Mufit ſich den Worten anfchließen fol, müffen diefe den 
Anhalt nicht ſehr in’s Einzelne hin ausmalen, weil fonft die 
muſikaliſche Deklamation kleinlich, zerftreut, und zu fehr nad) 
verfhiedenen Seiten hingezogen wird, fo daß fi die Einheit 
verliert und der Totaleffeft ſchwächt. In diefer Rückſicht be— 
findet man ſich beim Urtheil über die Vortrefflichfeit oder Un— 
zuläffigkeit eines Textes nur allzuoft in Jrrthum. Wie oft kann 
man nicht 3. B. das Gerede hören, der Tert der Zauberflöte 
fey gar zu jämmerlih, und doc gehört diefes Machwerk zu 
den lobenswerthen Opernbüchern. Schikaneder hat hier nad) 
mander tollen phantaftifchen und platten Produktion den rechten 
Punkt getroffen. Das Rei) der Nacht, die Königin, das Son— 
nenreich, die Myſterien, Einweihungen, die Weisheit, Liebe, die 
Prüfungen, und dabei die Art einer mittelmäßigen Moral, die in 
ihrer Allgemeinheit vortrefflih ift, das alles, bei der Tiefe, 
der bezaubernden Lieblichkeit und Seele der Muſik weitet und 
erfüllt die Phantafle, und erwärmt das Herz. 

Um nod andere Beifpiele anzuführen, fo find für religiofe 
Muſik die alten lateinifhen Texte der großen Meſſe u.f. f. uns 
übertroffen, indem fie Teils den allgemeinftien Glaubensinhalt, 
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Theils die entfprechenden fubflantiellen Stadien in der Empfin= 
dung und dem Bewuftfeyn der gläubigen Gemeinde in größter 
Einfachheit und Kürze hinftellen, und dem Muſiker die größte 
Breite der Ausarbeitung gönnen. Auch das große Requiem, 
Zufammenftellungen aus Pfalmen u. f.f. find von gleicher Brauch— 
barkeit. In ähnlicher Weiſe hat fih Händel feine Terte zum 
Theil felber aus religiöfen Dogmen, und vor allem aus Bibel- 
fielen, Situationen, die einen fymbolifhen Bezug geftatten u. f. f., 
zu einem gefchloffenen Ganzen zufammengeftell. — Was die 
Lyrik angeht, fo- find gefühlvolle Kleinere Gedichte, befonders 
die einfahen, wortarmen, empfindungsticfen, die irgend eine 
Stimmung und Herzensfituation gedrungen und feelenvoll aus— 
ſprechen, oder auch) leichtere, Iuftige, befonders zur Kompofition 
geeignet. Solche Gedichte fehlen faft Feiner Nation. Fir das 
dramatifche Feld will ih nur Metaftafio nennen, ferner Mar— 
montel, diefen empfindungsreichen, feingebildeten, liebenswürdigen 
Franzoſen, der dem Piceini Unterricht im Franzöſiſchen gab, und 
im Dramatifchen mit der Geſchicklichkeit für die Entwidelung 
und das Intereffante der Handlung, Anmuth und Heiterkeit zu 
verbinden verfiand. Vor allem aber find die Terte der berühme 
teren gludifhen Opern hervorzuheben, welde fih in einfachen 
Motiven bewegen, und im Kreife des gediegenften Inhalts für 
die Empfindung halten, die Liebe der Mutter, Gattin, des 
Bruders, der Schwefter, Freundſchaft, Ehre u. f. f. ſchildern, 
und diefe einfachen Motive und fubftantiellen Kollifionen fich 
ruhig entwideln laffen. Dadurch bleibt die Leidenfhaft durch— 
aus rein, groß, edel und von plaftifcher Einfachheit. 

BP) Sol einem Inhalt nun hat ſich die ebenfo in ihrem 
Ausdruck charakteriftifche, als melodifche Mufit gemäß zu ma— 
hen. Damit dieß möglich) werde, muß nit nur der Tert den 
Ernft des Herzens, die Komik und tragifche Größe der Leiden— 
ſchaften, die Tiefen der religiöfen Vorftellung und Empfindung, 
die Mächte und Schickſale der menſchlichen Bruft enthalten, 
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fondern auch der Komponift muß feiner Seits mit. ganzem Ge— | 
müthe dabei feyn, und diefen Gehalt mit vollem Herzen durch— 
empfunden und durchgelebt haben, 

Ebenfo wichtig ift ferner das Verhältnif, in weldes hier 
das Charakteriftifhe auf der einen und das Melodifche auf der 
anderen Seite treten müffen. Die Hauptforderung ſcheint mir 
in diefer Beziehung die zu ſeyn, daß dem Melodifchen, als der 
zufammenfaffenden Einheit immer der Sieg zugetheilt werde, 
und nicht der Zerfpaltung in einzeln auseinander geftreute 
harakteriftifhe Züge. So ſucht z. B. die heutige dramatiſche 
Mufit oft ihren Effekt in gewaltfamen Kontraften, indem fie 
entgegengefegte Leidenſchaften Funftvoller Weife Fämpfend in ein 
und denfelben Gang der Mufit zufammenzwingt. Sie drüdt 
fo 3. B. Fröhlichkeit, Hochzeit, Fefigepränge aus und preft da 
hinein ebenfo Haß, Rache, Feindfhaft, fo daß zwifchen Luft, 
Freude, Tanzmuſik zugleich heftiger Zank und die widrigfte 
Entzweinug tobt. Solche Kontrafte der Zerriffenheit, die ung 
einheitslog von einer Seite zur anderen herüberftoßen, find um 
fo mehr gegen die Harmonie der Schönheit, in je fchärferer 
Charatteriftit fie unmittelbar Entgegengefegtes verbinden, wo 
dann von Genuß und Rüdkehr des Innern zu fih in der Me— 
lodie nicht mehr die Rede feyn Tann. Ueberhaupt führt die 
Einigung des Melodifchen und Charafteriftifhen die Gefahr mit 
fih, nad der Seite der beftimmteren Schilderung leicht über 
die zart gezogenen Grenzen des muſikaliſch Schönen herauszu= 
fohreiten, befonders wenn es darauf anfommt, Gewalt, Selbfts 
fucht, Bosheit, Heftigkeit, und fonftige Extreme cinfeitiger Lei— 
denfhaften auszudrüden. Sobald fi) hier die Muflt auf die 
Abſtraktion charakteriftifcher Beftimmtheit einläßt, wird fie uns 
vermeidlich faft zu dem Abwege geführt, in’s Scharfe, Harte, 
durdhaus Unmelodifhe und Unmufikalifche zu gerathen und felbft 
das Disharmonifche zu mißbrauden. 

Das Aehnliche findet in Anfehung der befonderen charak⸗ 
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terifivenden Züge flatt. Werden diefe nämlich für ſich feſtge— 
halten und ſtark prononcirt, fo löfen fie fi leicht ab von ein— 
ander, und werden nun gleihfam ruhend und felbfiftändig, wäh— 
rend in dem muſikaliſchen Entfalten, das wefentlich Fortbewegung 
und in diefem Fortgang ein fleter Bezug feyn muf, die Iſoli— 
rung ſogleich in ſchädlicher Weiſe den Fluß und die Einheit ſtört. 

Die wahrhaft muflkalifhe Schönheit liegt nad) diefen Sei— 
ten darin, daß zwar vom bloß Melodifchen zum Cheraftervollen 
fortgegangen wird, innerhalb diefer Befonderung aber das Me— 
lodifhe alg die tragende, einende Seele bewahrt bleibt, wie 3.8. 
im Charakteriftifchen der raphaelifhen Malerei fi) der Zon der 
Schönheit immer noch erhält. Dann iſt das Melodiſche bedeu— 
tungsvoll, aber in aller Beftimmtheit die hindurchdringende zu⸗ 
fammenhaltende Beſeelung, und das charakteriſtiſch Beſondere er— 
ſcheint nur als ein Herausſeyn beſtimmter Seiten, die von Innen 
her immer auf dieſe Einheit und Befeelung zurückgeführt werden. 
Hierin jedod das echte Maaß zu treffen ift beſonders in der 
Mufit von größerer Schwierigkeit als in anderen Künften, weil 
die Muſik fich leichter zu dieſen entgegengefegten Ausdruckswei— 
fen auspinanderwirft. So. ift denn auch das Uxtheil über muſi— 
kaliſche Werke faſt zu jeder Zeit getheilt. Die Einen geben 
dem überwiegend nur Melodifhen, die Anderen dem mehr Cha— 
ratteriftifchen den Vorzug. Händel 3. B., der aud) in feinen 
Dpern für einzelne lyriſche Momente oft eine Strenge des Aus— 
druds forderte, hatte fhon zu feiner Zeit Kämpfe genug mit 
feinen italienifhen Sängern zu beftehen, und wendete fi zu— 
legt, als aud) das Publitum auf die Seite der Italiener getre= 
ten war, ganz zur Kompofition von Dratorien herüber, in wel— 
hen feine Produktionsgabe ihr reichftes Gebiet fand. Auch zu 
Gluck's Zeit ift der lange und lebhaft geführte Streit der 
Gluckiſten und Picciniften berühmt geworden; Rouffeau hat fei= 
ner Seits wieder, der Melodielofigkeit der älteren Franzoſen 
gegenüber, die melodiereiche Muſik der Italiener vorgezogen; 


&;, 207) Dritter Abfchnitt. 2. Die Mufik. 207 


jest endlich flreitet man in der ähnlichen Weife für oder wider 
Roffini und die neuere italienifhe Schule. Die Gegner ver- 
ſchreien namentlih Roſſini's Muſik als einen Teeren Ohrenkitzel, 
lebt man fi) aber näher in ihre Melodieen hinein,. fo ift diefe 
Muſik im Gegentheil höchſt gefühlvoll, geiftreih, und eindrin- 
gend für Gemüth und Herz, wenn fie fih aud nicht auf die 
Art der Eharakteriſtik einläßt, wie fie befonders dem frengen 
deutfhen mufifalifhen Verſtande beliebt. Denn nur allzuhäufig 
freilich wird Roſſini dem Text ungetreu und geht mit feinen 
freien Melodien über alle Berge, fo dag man dann Mur die 
Mahl hat, ob man bei dem Gegenftande bleiben und über die 
nicht mehr damit zufammenftimmende Muſik unzufrieden feyn, 
oder den Inhalt aufgeben und ſich ungehindert an den freien 
Eingebungen des Komponiften ergögen, und die Seele, die fie 
enthalten, feelenvoll genießen will. 

yy) Was nun zum Schluß noch die vornehmlidhften Arten 
der. begleitenden Muſik angeht, fo will ich hierüber kurz feyn. 

Als erfte Hauptart können wir die kirchliche Muſik 
bezeichnen, welche, infoweit fie es nicht mit der fubjektiv ein 
zelnen Empfindung, fondern mit dem fubftantiellen Gehalt 
alles Empfindens, oder mit der allgemeinen Empfindung der 
Gemeinde als Gefammtheit zu thun hat, größtentheils von 
epifcher Gediegenheit bleibt, wenn fie auch Feine Begebniffe 
als Begebniffe berichte. Wie aber eine Fünftlerifche Auffafz 
fung, ohne Begebenheiten zu erzählen, dennoch epiſch feyn 
tönne, werden wir fpäter noch bei der näheren Betrachtung 
der epifchen Poefie auseinanderzufegen haben. Diefe gründ— 
lie religiofe Muſik gehört zum Tiefften und Wirkungsreich— 
fien, was die Kunft überhaupt hervorbringen Tann. Ihre 
eigentliche Stellung, infoweit fie ſich auf die priefterlihe Für— 
bitte für die Gemeinde bezieht, hat fie innerhalb des ka— 
tholiſchen Kultus gefunden, als Meffe, überhaupt als mufi- 
kaliſche Erhebung bei den verfchiedenartigftien kirchlichen Hand- 
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lungen und Feſten. Auch die Proteftanten haben dergleichen 
Muſiken von größter Tiefe fowohl des religiofen Sinnes als 
der muſtkaliſchen Gediegenheit und KReichhaltigkeit der Erfindung 
und Ausführung geliefert; wie 3.3. vor allen Sebaftian Bad, 
ein Meifter, deffen großartige, echt proteftantifche, Fernige und 
doch gleihfam gelehrte Genialität man erſt neuerdings wieder 
vollftändig hat fehägen lernen. Vorzüglich aber entwidelt ſich 
hier im Unterſchiede zu der Fatholifhen Richtung zunächſt aus 
den Pafitonsfeiern die erfi im Proteftantiemus vollendete Form 
des Dratoriums. In unferen Tagen freilich fliegt im Pro— 
teftantismus die Muſik fi) nicht mehr fo eng an den wirklichen 
Kultus an, greift nicht mehr in den Gottesdienft felber ein, und 
ift gar oft mehr eine Sache gelehrter Uebung als lebendiger 
Produktion geworden. 

Die lyriſche Muſik zweitens drüdt die einzelne See— 
lenſtimmung melodifh aus, und muf fi) am meiften von dem 
nur Charakteriftifchen und Deklamatorifhen frei halten, obſchon 
auch fie dazu fortgehn Tann, den befonderen Inhalt der Worte 
mit in den Ausdrud aufzunehmen, mag nun derfelbe religiöfer 
oder fonftiger Art feyn. Stürmifche Leidenfhaften jedod ohne 
Beruhigung und Abſchluß, der unaufgelöfte Zwiefpalt des Her— 
zens, die bloße innere Zerriſſenheit eignen ſich weniger für die 
felbfiftändige Lyrik, fondern finden ihre beffere Stellung als in— 
tegrirende befondere Theile der dramatifhen Muſik. 

Zum Dramatifhen nämlich bildet fih die Muſik drit- 
tens gleihfalls aus. Schon die alte Tragödie war mufitalifch, 
doch erhielt in ihr die Muſik noch Fein Uebergewicht, da in ei— 
gentlich poetifhen Werten dem ſprachlichen Ausdrude und der dich— 
terifchen Ausführung der Vorftellungen und Empfindungen der 
Vorrang bleiben muß, und die Muſik, deren harmoniſche und me= 
lodifhe Entwidelung bei den Alten noch den Grad der fpäteren 
riftlichen Zeit nicht erreicht hatte, hHaupftfählich nur dazu dienen 
konnte, von der rhythmiſchen Seite her das muſtkaliſche Klingen der 
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poetifhen Worte lebendig zu erhöhn und für die Empfindung 

eindringlidher zu machen. Einen felbfiftändigen Standpuntt hat 
dagegen die dramatifche Muſik, nahdem fie fih im Felde der 
Kirhenmufit bereits in fi vollendet, und auch im Iprifchen 
Ausdrud eine große Volltommenheit erlangt hatte, in der mo— 
dernen Dper, Operette u.f.f. gewonnen. Doch ift die Operette, 
nad) Seiten des Gefangs, eine geringere Mittelart, welche Sprechen 
und Singen, Muſikaliſches und Unmufitalifches, profaifche Rede 
und melodifhen Sefang nur äußerlich vermifcht. Gemeinhin pflegt 
man zwar zu fagen, das Singen in Dramen feh überhaupt unna⸗ 
türlich, doch diefer Vorwurf reiht nicht aus, und müßte noch mehr 
gegen die Dper gekehrt werden können, in welder von Anfang. bis 
zu Ende jede Vorftellung, Empfindung, Leidenfhaft und Entſchlie— 
fung von Gefang begleitet und durch ihn ausgedrüdt wird, Im | 
Gegentheil ift deshalb die Dperette noch zu rechtfertigen, wenn 
fie Mufit da eintreten läßt, wo die Empfindungen und Leidenz 
fhaften ſich lebendiger regen oder überhaupt ſich der muſikali— 
fhen Schilderung zugänglich erweifen, das Nebeneinander aber 
von profaifhem Gewäfh des Dialogs und der künſtleriſch be= 
bandelten Gefangftüde bleibt immer ein Mifftand, Die Bes 
freiung durch die Kunft nämlich ift dann nit vollfländig. In 
der eigentlihen Oper hingegen, die eine ganze Handlung durch— 
weg mufitalifh ausführt, werden wir ein für allemal aus der 
Proſa in eine höhere Kunftwelt hinüberverfegt, in deren Cha— 
rafter fi nun aud) das ganze Werk erhält, wenn die Mufit 
die innere Seite der Empfindung, die einzelnen und allgemeis 
nen Stimmungen in den verſchiedenen Situationen, die Konz 
flifte und Kämpfe der Leidenfhaften zu ihrem Hauptinhalt 
nimmt, um diefelben durch den vollfländigften Ausdrud der Afr 
fette nun erft vollftändig herauszuheben. Im Baudeville ums 
gekehrt, wo bei einzelnen, frappanteren gereimten Pointen fonft 
ſchon befannte und beliebte Melodieen abgefungen werden, ift das 
Singen gleihfam nur eine Ironie über ſich felber. Daß geſun— 

XIV“ 
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gen wird, foll einen heiteren parodirenden Anſtrich haben, das 
Berfiändnig des Tertes und feiner Scherzworte ift die Haupt: 
ſache, und wenn das Singen aufhört, kommt ung ein Lächeln 
darüber an, daß überhaupt ſey gefungen worden. 


b. Die felbfiftändige Mufit. 


Das Melodifche konnten wir, als fertig in fi) abgefchlof- 
fen und in fi) felbft beruhend, der plaftifhen Skulptur ver- 
gleichen, während wir in der muſikaliſchen Deklamation den. 
Typus der näher in's Befondere hinein ausführenden Malerei 
wiedererkannten. Da fih nun in folder beftimmteren Charaf- 
teriftit eine Tülle von Zügen auseinanderlegt, welche der immer 
einfachere Gang der menſchlichen Stimme nidht in ganzer Reich— 
haltigkeit entfalten kann, fo tritt hier auch, je mehr die Mufit 
ſich zu vielfeitiger Lebendigkeit herausbewegt, noch die Inſtru— 
mentalbegleitung. hinzu. 

Als die andere Seite zweitens zur Melodie, welde einen 
Text begleitet, und zu dem charakterifirenden Ausdrud der 
Worte, haben wir das Freiwerden von einem für fi fchon, 
außer den mufitalifhen Tönen, in Form von beftimmten 
Vorſtellungen mitgetheilten Inhalte binzuftellen. Das Princip 
der Mufit macht die fubjektive Innerlichkeit aus. Das 
Innerſte aber des konkreten GSelbfis ift die Subjektivität 
als folhe, durch keinen feften Gehalt beftimmt, und deshalb 
nicht genöthigt, ſich hierhin oder dorthin zu bewegen, fon= 
dern in ungefeffelter Freiheit nur auf ſich felbft beruhend. Sol 
diefe Subjeftivität nun gleichfalls in der Muſik zu ihrem vollen 
Recht kommen, fo muß fie fih von einem gegebenen Tert los- 
machen und fi) ihren Inhalt, den Gang und die Art des Aus— 
druds, die Einheit und Entfaltung ihres Werkes, die Durch— 
führung eines Hauptgedantens, und epifodifche Einfchaltung und 
Verzweigung anderer u. f. f. rein aus ſich felbft entnehmen, und 
fi dabei, infofern hier die Bedeutung des Ganzen. nicht durch 
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Worte ausgefprodhen wird, auf die rein mufitalifhen Mittel 
einſchränken. Dieß ift der Fall in der Sphäre, welde ich frü- 
her bereits als die ſelbſtſtändige Muſik bezeichnet habe. Die 
begleitende Muſik hat. das, was fie ausdrüden foll, außerhalb 
‚ ihrer, und bezicht fi) infofern in ihrem Ausdrud auf etwas 
was nicht ihr, als Muſik, fondern einer fremden Kunft, der 
Doefie, angehört. Will die Mufit aber rein muſikaliſch feyn, 
fo muß fie diefes ihr nicht eigenthümlidhe Element aus ſich ent> 
fernen, und fih in ihrer nun erſt vollfändigen Freiheit von 
der Beflimmtheit des Wortes duchgängig losſagen. Dief ift 
der Punkt, den wir jest näher zu befprechen haben. 

Schon innerhalb der begleitenden Mufit felbft fahen wir den 
Akt folder Befreiung beginnen. Denn Teils zwar drängte das 
poetifhe Wort die Muſik zurüd und machte fie dienend, Theils 
aber fehwebte die Mufit in feliger Ruhe über der befonderen 
Beftimmtheit der Worte, oder riß fich überhaupt von der Bedeu- 
tung der ausgefprochenen Vorftellungen los, um fi) nad) eige> 
nem Belieben heiter oder klagend hinzuwiegen. Die ähnliche 
Erſcheinung finden wir nun auch bei den Zuhörern, dem Pus 
blitum, hauptfählih in Nüdflcht auf dramatifche Muſik wieder. 
Die Oper nämlich hat mehrfahe Ingredienzen,; landſchaftliches 
oder fonfliges Lokal, Gang der Handlung, Vorfälle, Aufzüge, 
Koftume u. f. f.; auf der anderen Seite fleht die Leidenfhaft und 
deren Ausdrud, So ift hier der Inhalt gedoppelt, die äußere 
Handlung und das innere Empfinden. Was nun die Hands 
lung als ſolche anbetrifft, fo ift fie, obfchon fie das Zufammen- 
haftende aller einzelnen Theile ausmadt, doc als Gang der 
Handlung weniger muſikaliſch und wird zum großen Theil reci= 
tativifch bearbeitet. Der Zuhörer nun befreit fh leicht von 
diefem Inhalt, er ſchenkt befonders dem recitativifhen Hinz 
und Wiederreden Feine Aufmerkfamkeit und hält fi bloß an das 
eigentlih Muftfalifhe und Melodifhe. Dieß iſt hauptſächlich, 
wie ich fon früher fagte, bei den Stalienern der Fall, deren 
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meifle neuere Opern denn auch von Haufe aus den Zuſchnitt 
haben, daß man, ſtatt das muſikaliſche Geſchwätz oder die an— 
derweitigen Trivialitäten mit anzuhören, lieber ſelber ſpricht, 
oder ſich ſonſt vergnügt, und nur bei den eigentlichen Muſik— 
ſtücken, welche dann rein muſikaliſch genoſſen werden, wieder 
mit voller Luſt aufmerkt. Hier ſind alſo Komponiſt und Pu— 
blikum auf dem Sprunge, ſich vom Inhalte der Worte ganz 
loszulöfen, und die Mufit für fich als felbfiftändige Kunft zu 
behandeln und zu genießen. 

ce) Die eigentlihe Sphäre diefer Unabhängigkeit kann aber 
nicht die begleitende Wotalmufit feyn, die an einen Text gebun= 
den bleibt, fondern die Inftrumentalmufit. Denn die Stimme 
ift, wie ich ſchon anführte, das eigene Ertönen der totalen Sub— 
jektivität, die auch zu Vorftellungen und Worten fommt, und 
nun in ihrer eigenen Stimme und dem Gefang das gemäße 
Drgan findet, wenn fie die innere Welt ihrer Borftellungen, 
als von der innerlihen Koncentration der Empfindung durch 
drungen, äußern umd vernehmen will. Für die Inftrumente aber 
fällt diefer Grund eines begleitenden Textes fort, fo daß bier 
die Herrfchaft der fich auf ihren eigenften — beſchränkenden 
Muſik anfangen darf. 

MI Solche Muſik einzelner Inſtrumente, oder des ganzen 
Drchefters geht in Quartetten, Quintetten, Sertetten, Shyms 
phonieen und dergleichen mehr, ohne Text und Menſchenſtim— 
men, nicht einem für fih klaren Verlauf von Vorftellungen 
nah, und iſt ebendeswegen an das abftrattere Empfinden 
überhaupt gewiefen, das fih nur in allgemeiner Weife darin 
ausgedrüdt finden kann. Die Hauptſache bleibt aber das rein 
mufitalifhe Hin und Her, Auf und Ab der harmonifchen und 
melodifhen Bewegungen, das gehindertere, fehwerere, tief ein- 
greifende, einfchneidende oder Leichte, fließende Fortgehn, die 
Durcharbeitung einer Melodie nah allen Seiten der muſikali⸗ 
ſchen Mittel, das kunſtgemäße Zuſammenſtimmen der Inſtru— 
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mente in ihrem Zuſammenklingen, ihrer Folge, ihrer Abwechfer 
lung, ihrem fih Suden, Finden u. ſ. f. Deshalb ift es auf 
diefem Gebiete hauptſächlich, daß Dilettant und Kenner ſich 
wefentlich zu unterfiheiden anfangen. Der Laie liebt in der 
Muſik vornehmlich den verftändlihen Yusdrud von Empfindun= 
gen und Vorſtellungen, das Stoffartige, den Anhalt, und wens 
det fi daher vorzugsweife der begleitenden Muſik zu; der Ken⸗ 
ner dagegen, dem die innern muſikaliſchen Verhältniſſe der Töne 
und Inftrumente zugänglich find, liebt die Inftrumentalmufit 
in ihrem tunftgemäßen Gebrauh der Harmonieen und melodis 
fhen Verfhlingungen und wechfelnden Kormen; er wird durd 
die Muſik felbft ganz ausgefüllt und hat das nähere Intereſſe, 
das Gehörte mit den Regeln und Gefeten, die ihm geläufig - 
find, zu vergleichen, um vollftändig das Geleiftete zu beurtheilen - 
und zu geniefen, obfehon hier die neu erfindende Genialität des 

Künftlers auch den Kenner, der gerade dieſe oder jene Korte 

ſchreitungen, Webergänge u. f.f. nicht gewohnt ift, häufig kann 

in Verlegenheit fegen. Solche vollftändige Ausfüllung kommt 

dem bloßen Liebhaber felten zu Gute, und ihn wandelt nun ſo— 

gleih die Begiede an, fi diefes ſcheinbar wefenlofe Ergehen 

in Tönen auszufüllen, geiftige Haltpunkte für den Fortgang, 

überhaupt für das, was ihm in die Seele hineinklingt, beflimm- 

tere Borftellungen und einen näheren Inhalt zu finden. In 

diefer Beziehung wird ihm die Muſik ſymboliſch, dod er ſteht 

mit dem Verſuch, die Bedeutung zu erhaſchen, vor ſchnell vor= 

überraufchenden räthfelyaften Aufgaben, die fi einer Entziffes 

zung nicht jedesmal fügen, und überhaupt ber verſchiedenartig⸗ 

ſten Deutung fähig ſind. 

Der Romponift feiner Seits kann num zwar ſelber in fein 
Werk eine beflimmte Bedeutung, einen Inhalt von Borftelluns 
gen und Empfindungen und deren gegliederten geſchloſſenen 
Berlauf hineinlegen, umgekehrt aber kann cs ihm auch, unbes 
tümmert um folden Gehalt, auf die rein muſikaliſche Struktur 
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feiner Arbeit und auf das Geiftreihe folder Architektonik an— 
fommen. Nach diefer Seite hin kann dann aber die muſikali— 
ſche Produktion leicht etwas fehr Gedanken» und Empfindungss 
lofes werden, das keines auch fonft ſchon tiefen Bewußtſeyns 
der Bildung und des Gemüthes bedarf. Wir fehn diefer Stoff- 
leerheit wegen die Gabe der Kompofition fih nicht nur häufig 
bereits im zarteften Alter entwideln, fondern talentreihe Kom— 
poniften bleiben vft auch ihr ganzes Leben lang die unbewußtes 
fien, ftoffärmften Menſchen. Das Tiefere ift daher darein zu 
fegen, daß der Komponift beiden Seiten, dem Ausdrud eines 
freilich unbeflimmteren Inhalts und der mufitalifhen Struktur 
auch in der Infirumentalmufit die gleihe Aufmerkſamkeit wid- 
met, wobei es ihm dann wieder freifteht, bald dem Melodifchen, 
bald der harmonifchen Ziefe und Schwierigkeit, bald dem Cha— 
rakteriflifchen den Vorzug zu geben, oder auch diefe Elemente 
mit einander zu vermitteln. 

y) Als das allgemeine Princip diefer Stufe jedoch haben 
wir von Anfang an die Subjektivität in ihrem ungebundenen 
mufitalifhen Schaffen hingeſtellt. Diefe Unabhängigkeit von 

einem für fi ſchon feſtgemachten Inhalt wird deshalb mehr 
oder weniger immer auch gegen die Willkühr hinfpielen, und 
derfelben einen nicht fireng abgrenzbaren Spielraum geftatten 
müffen. Denn obfhon auch diefe Kompofitionsweife ihre bes 
flimmten Regeln und formen hat, denen fi die bloße Laune 
zu unterwerfen genöthigt wird, fo betreffen dergleihen Gefege 
doch nur die allgemeineren Seiten, und für das Nähere ift ein 
unendlicher Kreis offen, in welchem die Subjektivität, wenn 
fie ſich nur innerhalb der Grenzen hält, die in der Natur 
der Tonverhältniffe felbft liegen, im Uebrigen nach Belichen fchal- 
ten und walten mag. Ja im Berfolg der Ausbildung aud 
diefer Gattungen macht ſich zulegt die ſubjektive Willkühr mit 
ihren Einfällen, Kapricen, Unterbrechungen, geiftreihen Necke— 
reien, täufhenden Spannungen, überrafhenden Wendungen, 
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Sprüngen und Bligen, Wunderlichkeiten und ungehörten Effet- 
ten, dem feften Gang des melodifhen Ausdruds und dem Text— 
inhalt der begleitenden Muſik gegenüber, zum feffellofen Meifter. 


y 
c. Die fünftlerifhe Exekution. 


In der Skulptur und Malerei haben wir das Kunftwert 
als das objektiv für ſich daſtehende Refultat künſtleriſcher Thä- 
tigfeit vor uns, nicht aber diefe Thätigkeit felbft als wirkliche 
lebendige Produktion. Zur Gegeuwärtigkeit des muſikaliſchen 
Kunftwerks hingegen gehört, wie wir fahen, der ausübende 
Künfller als handelnd, wie in der dramatifchen Poefie der ganze 
Menſch in voller Lebendigkeit darftellend auftritt, und ſich felbft 
zum befeelten Kunftwerke madıt. 

Wie wir nun die Muſik fih nad zweien Seiten hinwen⸗ 
den ſahen, inſofern ſie entweder einem beſtimmten Inhalte ad— 
äquat zu werden unternahm, oder ſich in freier Selbſtſtändigkeit 
ihre eigene Bahn vorzeichnete, ſo können wir jetzt auch zwei 
verſchiedene Hauptarten der ausübeuden mufikaliſchen Kunſt uns 
terſcheiden. Die Eine verſenkt fi) ganz in das gegebene Kunſt⸗ 
werk und will nichts Weiteres wiedergeben, als was das bereits 
vorhandene Werk enthält; die Andere dagegen ift nicht nur re— 
produftiv , fondern ſchöpft Ausdrud, Vortrag, genug die eigent- 
liche Befeelung nit nur aus der vorliegenden Kompofition, 
fondern vornehmlih aus eigenen Mitteln. 

a) Das Epos, in welchem der Dichter eine objektive Welt 
von Ereigniffen und Handlungsweifen vor ung entfalten will, 
läßt dem vortragenden Rhapfoden nichts übrig, als mit feiner 
individuellen Subjektivität ganz gegen die Thaten und Begeben- 
heiten, von denen er Bericht erftattet, zurüdtreten. Se weniger 
er fich vordrängt, deſto befier; ja er kann ohne Schaden felbft 
eintönig und feelenlos feyn. Die Sache foll wirken, die dichte 
zifche Ausführung, die Erzählung, nicht das wirkliche Tö— 

nen, Spreden und Erzählen, Hieraus können wir uns au 
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für die erfte Art des mufltalifhen Vortrags eine Regel ab⸗ 
firahiren. Iſt nämlich die Kompofition von gleichſam objektiver 
Gediegenheit, fo daß der Komponift felbft nur die Sache, oder 
die von ihre ganz ausgefüllte Empfindung in Töne gefett hat, 
fo wird auch die Reproduktion von fo fachliher Art feyn müf- 
fen. Der ausübende Künftlee braucht nicht nur nichts von dem 
Seinigen hinzuzuthun, fondern er darf es fogar nicht, wenn 
nicht der Wirkung foll Abbruch gefhehen. Er muß ſich ganz 
dem Charakter des Werts unterwerfen, und nur ein gehorchen— 
des Organ feyn wollen. In diefem Gehorfam jedoch muß er 
auf der anderen Seite, wie dieß häufig genug geſchieht, nicht . 
zum bloßen Handwerker herunter finten, was nur den Drehor— 
gelfpielern erlaubt if. Soll im Gegentheil noch von Kunft die 
Rede feyn, fo hat der Künftler die Pflicht, flatt den Eindrud 
eines mufitalifhen Automaten. zu geben, der eine bloße Lektion 
herſagt und VBorgefchriebenes mechanicd wiederholt, das Werk 
im Sinne und Geift des Komponiften feelenvoll zu beleben. Die 
Virtuoſität folder Befeelung beſchränkt ſich jedoch darauf, 
die ſchweren Aufgaben der Kompoſition nach der techniſchen Seite 
hin richtig zu löſen, und dabei nicht nur jeden Anſchein des 
Ringens mit einer mühſam überwundenen Schwierigkeit zu ver— 
meiden, ſondern ſich in dieſem Elemente mit vollſtändiger Frei— 
beit zu bewegen, ſowie in geiſtiger Rückſtcht die Genialität 
nur darin beſtehn kann, die geiſtige Höhe des Komponiſten wirk— 
lich in der Reproduktion zu erreichen und in's Leben treten 
zu laſſen. 

6) Anders nun verhält es ſich bei Kunſtwerken, in welchen 
die ſubjektive Freiheit und Willkühr ſchon von Seiten des Kom— 
poniſten her üherwiegt, und überhaupt eine durchgängige Ge— 
diegenheit in Ausdruck und ſonſtiger Behandlung des Melodi— 
ſchen, Harmoniſchen, Charakteriſtiſchen u. ſ. f. weniger zu ſuchen 
iſt. Hier wird Theils die virtuoſeſte Bravour an ihrer rechten 
Stelle ſeyn, Theils begrenzt ſich die Genialität nicht auf eine 
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bloße Exekution des Gegebenen, fondern erweitert ſich dazu, da 
der Künftler felbft im Vortrage komponirt, Fehlendes ergänzt, 
Flacheres vertieft, das Seelenlofere befeelt, und in diefer Weife 
ſchlechthin felbfiftändig und producirend erfheint. So ift 3.2. 
in der italienifhen Oper dem Sänger immer vieles überlaffen 
worden; befonders in Ausſchmückungen hat cr einen freieren 
Spielraum, und infofern die Deflamation fi hier mehr von 
dem firengen Anfchliegen an den befondern Inhalt der Worte 
entfernt, wird auch diefes unabhängigere Erekutiren ein freier 
melodifher Strom der Seele, die fich für fich felber zu erklin— 
gen’ und auf ihren eigenen Schwingen zu erheben freut. Wenn 
men daher fagt, Roſſini z. B. habe es den Sängern leicht ge= 
macht, fo ift dieß nur zum Theil richtig. Er madt es ihnen 
eben fo fchwer, da er fie vielfah an die Thätigkeit ihres felbft- 
fländigen mufitalifhen Genius verweift. Iſt diefer nun aber 
wirklich genialifcher Art, fo erhält das daraus entfichende Kunft- 
werk einen ganz eigenthümlihen Reiz. Man hat nämlich nicht 
nur ein Kunſtwerk, fondern das wirkliche Fünfilerifhe Pro— 
duciren felber gegenwärtig vor fih. In diefer vollftändig 
lebendigen Gegenwart vergift fid alles äußerlich Bedingende, 
Drt, Gelegenheit, die beflimmte Stelle in der gottesdienftlichen 
Handlung, der Inhalt und Sinn der dramatifden Situation, 
man braudt, man will feinen Text mehr, cs bleibt nichts als 
der allgemeine Ton der Empfindung überhaupt übrig, in deren 
Elemente nun die auf fi beruhende Seele des Künftlers fid 
ihrem Erguffe hingiebt, ihre Genialität der Erfindung, ihre 
Innigkeit des Gemüths, ihre Meifterfhaft der Ausübung be= 
weift, und fogar, wenn es nur mit Geift, Geſchick und Licbens- 
würdigkeit gefchieht, die Mielodie felbft durch Scherz, Kaprice 
und Künftlichkeit unterbredhen, und fih den Launen und Ein— 
flüfterungen des Augenblids überlafen darf. 

y) Wunderbarer noch wird drittens foldhe Lebendigkeit, 
‚wenn das Organ nit die menſchliche Stimme, fondern irgend 
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eines der anderen Inftrumente if. Diefe nämlich liegen 
mit ihrem Klang dem Ausdrud der Seele ferner, und blei= 
ben. überhaupt eine äuferlihe Sade, ein todtes Ding, wäh- 
rend die Muſik innerlihe Bewegung und Thätigkeit if. Ver— 
fhwindet nun die Weußerlichteit des Inftrumentes durdaus, 
dringt die innere Muflt ganz durch die äußere Realität hin- 
durch, fo erfcheint in diefer Virtuofität das fremde Inftrument 
als ein vollendet durchgebildetes eigenftes Organ der künſtleri— 
fhen Seele. Noch aus meiner Jugend her entfinne ich mich 
3. B. eines Virtuofen auf der Guitarre, der fi für diefes ge— 
ringe Inftrument gefhmadlofer Weife große Schlachtmuſiken 
fomponirt hatte. Er war, glaub’ ich, feines Handwerks ein . 
Reineweber und, wenn man mit ihm fprad, ein ſtiller bewußts 
lofer Menſch. Gericth er aber in’s Spielen, fo vergaß man 
dag Geſchmackloſe der Kompoſition, wie er ſich ſelbſt vergaß, 
und wunderſame Wirkungen hervorbrachte, weil er in ſein In— 
ſtrument ſeine ganze Seele hineinlegte, die gleichſam keine hö— 
here Exekution kannte, als die, in dieſen Tönen ſich erklingen 
zu laſſen. 

Solche Virtuoſität beweiſt, wo fie zu ihrem Gipfelpunkte 
gelangt, nicht nur die erſtaunenswürdige Herrſchaft über das 
Aeußere, ſondern kehrt nun auch die innere ungebundene Frei— 
heit heraus, indem ſie ſich in ſcheinbar unausführbaren Schwie— 
rigkeiten ſpielend überbietet, zu Künſtlichkeiten ausſchweift, mit 
Unterbrechungen, Einfällen in witziger Laune überraſchend ſcherzt, 
und in originellen Erfindungen ſelbſt das Barocke genießbar 
macht. Denn ein dürftiger Kopf kann keine originelle Kunſt⸗ 
ſtücke hervorbringen, bei genialen Künſtlern aber beweiſen die— 
ſelben die unglaubliche Meiſterſchaft in ihrem und über ihr In— 
ſtrument, deſſen Beſchränktheit die Virtuoſität zu überwinden 
weiß, und hin und wieder zu dem verwegenen Beleg dieſes 
Siegs ganz andere Klangarten fremder Inſtrumente durchlaufen 
kann. In dieſer Art der Ausübung genießen wir die höchſte 
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Spitze mufitalifcher Lebendigkeit, das wundervolle Geheimniß, 
daß ein äußeres Werkzeug zum vollkommen befeelten Organ 
wird, und haben zugleich das innerlihe Koncipirem wie die Aus— 
führung der genialen Phantafte in augenbliclihfter Durchdrin— 
gung und verfehwindenftem Leben bligähnlicy vor ung. 

Die find die wefentlihften Seiten, die id aus der Muſik 
herausgehört und empfunden, und die allgemeinen Geſichts— 
punkte, die ih mir abftrahirt und zu unferer gegenwärtigen 
Betrachtung zufammengeftellt habe, 
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Drittes Kapitel, 
1 Be Sa BR En a 





Einleitung. 


1. — Tempel der klaſſiſchen Architektur fordert einen 
Gott, der ihm inwohnt; die Skulptur ſtellt denſelben in pla— 
ſtiſcher Schönheit hin, und giebt dem Material, das ſie dazu 
verwendet, Formen, die nicht ihrer Natur nach dem Geiſtigen 
äußerlich bleiben, ſondern die dem beſtimmten Inhalte ſelbſt im— 
manente Geſtalt ſind. Die Leiblichkeit aber und Sinnlichkeit, 
ſowie die ideale Allgemeinheit der Skulpturgeſtalt hat ſich ge— 
genüber Theils das ſubjektiv Innerliche, Theils die Partikula— 
rität des Beſonderen, in deren Elemente ſowohl der Gehalt 
des religiöſen als auch des weltlichen Lebens durch eine neue 
Kunſt Wirklichkeit gewinnen muß. Dieſe ebenſo ſubjektive als 
partikulär charakteriſtiſche Ausdrucksweiſe bringt im Principe der 
bildenden Künſte felbft die Malerei hinzu, indem fie die reale Aeu— 
Berlichteit der Geftalt zur ideclleren Farbenerſcheinung herabfest 
und den Ausdrud der inneren Seele zum Mittelpuntte der Dar— 
ftellung macht. Die allgemeine Sphäre jedoch, in welder fi) 
diefe Künfte, die eine im fymbolifchen, die andere im plaftifch 
idealen, die dritte im romantifhen Typus bewegen, ift die finn- 
lihe Außengeftalt des Geiftes und der Naturdinge. 

Nun hat aber der geiftige Inhalt, als wefentlid dem Innern 
des Bewußtſeyns angehörig, an dem bloßen Elemente der äußeren 
Erſcheinung und dem Anſchauen, welchem die Yufengeftalt ſich dare 
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bietet, ein für das Innere zugleich fremdes Daſeyn, aus dem die 
Kunft ihre Konceptionen deshalb wieder herausziehn muf, um fie 
in ein Bereich hineinzuverlegen, das fowohl dem Material als der 
Ausdrudsart nah für ſich felbft innerliher und idecller Art if. 
Die war der Schritt, welden wir die Mufit vorwärts thun 
fehen, infofern fie das Innerliche als ſolches und die fubjektive 
Empfindung, flatt in anfhaubaren Geflalten, in den Figuratios 
nen des im ſich erzitternden Klingens für das Innere madıte. 
Doch trat auch fie dadurd in ein anderes Extrem, in die un— 
erplicirte fubjettive Koncentration herüber, deren Inhalt in. den 
Tönen eine nur felbft wieder fombolifche Yeußerung fand. Denn 
der Zon für fi) genommen ift inhaltslos und hat feine Be— 
flimmtheit in Zahlenverhältniffen, fo dag nun das Qualitative 
des geiftigen Gehaltes diefen quantitativen Verhältniffen, welche 
ſich zu wefentlihen Unterſchieden, Gegenfägen und Vermitte— 
lung aufthun, wohl im Allgemeinen entſpricht, in feiner quali= 
tativen Beftimmtheit aber nicht durch den Ton vollftändig kann 
ausgeprägt werden. Sol daher diefe Seite nicht durchaus feh- 
len, fo muß fih die Muſik ihrer Einfeitigkeit wegen die ge= 
nauere Bezeihnung des Wortes zu Hülfe rufen, und fordert 
zum fefteren Anſchluß an die Befonderheit und den cdarakterifti- 
fhen Ausdruck des Inhalts einen Zert, der für das Subjektive, 
das ſich durch die Töne hinergieft, erft die nähere Erfüllung 
giebt. Durch diefes Ausfprehen von Borftellungen und Em— 
pfindungen ftellt fih nun zwar die abflrafte Innerlichkeit der 
Mufit zu einer Elareren und fefteren Erplitation heraus, was 
aber von ihr ausgebildet wird ift Theils nicht die Seite der 
Vorſtellung und deren kunſtgemäße Form, ſondern nur die 
begleitende Innerlichkeit als ſolche, Theils entſchlägt die Muſik 
ſich überhaupt der Verbindung mit dem Wort, um ſich in ihrem 
eigenen Kreiſe des Tönens hemmungslos umherzubewegen. Da—⸗ 
durch trennt ſich das Bereich der Vorſtellung, die nicht bei der 
abſtrakteren Innerlichkeit als ſolchen ſtehen bleibt, ſondern ihre 
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Welt ſich als eine konkrete Wirklichkeit ausgeſtaltet, auch ihrer 
Seits gleichfalls von der Muſik los, und giebt ſich in der 
Dichtkunſt für ſich eine kunſtgemäße Exiſtenz. 

Die Poefie nun, die redende Kunſt, iſt das Dritte, die 
Totalität, melde die Extreme der bildenden Künfte und 
der Mufit auf einer höheren Stufe, in dem Gebiete der 
geiftigen Innerlichkeit felber, in fi vereinigt. Denn einer 
Seits enthält die Dichtkunſt wie die Muſik das Princip, des 
fi Vernehmens des Innern als Junern, das der Baukunft, 
Skulptur und Malerei abgeht, anderer Seits breitet fie ſich im 
Felde des inneren Vorftellens, Anſchauens und Empfindens fels 
ber zu einer objektiven Welt aus, welche die Beftimmtheit der 
Skulptur und Malerei nicht durchaus verliert, und die Totalis 
tät einer Begebenheit, eine Reihenfolge, einen Wechſel von Ges 
müthsbewegungen, Leidenfchaften, Borftellungen, und den abge 
ſchloſſenen Verlauf einer- Handlung vollftändiger als irgend eine 
andere Kunft zu entfalten befähigt ift. 

2. Näher aber macht die Poeſte die dritte Eeite zur Ma— 
lerei und Muſik als den romantiſchen Künften aus. 

a) Theils nämlich ift ihr Princip überhaupt das der Geis 
ftigkeit, die fi nicht mehr zur ſchweren Materie als folder 
herauswendet, um diefelbe wie die Architektur zur. analogen Um— 
gebung des Innern fymbolifch zu formen, oder wie die Skulp— 
tur die dem Geift zugehörige Naturgeftalt als räumliche Aeußer— 
lichkeit in die reale Materie hineinzubilden, fondern den Geift 
mit allen feinen Konceptionen der Phantafte und Kunft, ohne 
diefelben für die Aufere Anſchauung fihtbar und leiblih heraus 
zuftellen, unmittelbar für den Geift ausſpricht. Theils vermag 
die Poeſie nicht nur das fubjektive Innre, fondern auch das Bes 
fondere und Partituläre des äußeren Dafeyns in einem noch 
teichhaltigeren Grade als Mufit und Malerei fowohl in Form 
der Innerlichteit zufammenzufaffen, als auch in der Breite einzel- 
ner Züge und zufälliger Eigenthümlichkeiten auseinanderzulegen. 


(X 3, 223) Dritter Abfchnitt. 3. Die Porfie 223 


b) Als Totalität jedoch ift die Poeſie nach der anderen 
Seite von den beftimmten Künften, deren Charakter fie in fid 
verbindet, auch wieder weſentlich zu unterfcheiden.- 

ce) Was in diefer Rüdfiht die Malerei angeht, fo bleibt 
fie überall da im Vortheil, wo es darauf ankommt, einen In— 
halt auch feiner äußeren Erfheinung nad vor die Anſchauung 
zu bringen. Denn die Poeſte vermag zwar gleichfalls durd 
mannigfadhe Mittel ganz ebenfo zu veranfchaulichen wie in der 
Phantaſie überhaupt das Princip des Herausftellens für die An» 
ſchauung liegt, infofern aber die Vorſtellung, in deren Elemente 
die Poefie fi) vornehmlich bewegt, geiftiger Natur ift, und ihr 
deshalb die Allgemeinheit des Dentens zu Gute kommt, ift fie 
die Beftimmtheit der finnlihen Anfhauung zu erreichen unfähig. 
Auf der anderen Seite fallen in der Poeſie die verfchiedenen 
Züge, welde fie, um uns die konkrete Geſtalt eines Inhalts 
anfhaubar zu machen, herbeiführt, nicht wie in der Malerei als 
ein und dieſelbe ZTotalität zufammen, die vollftändig als. ein 
Zugleich aller ihrer Einzelheiten vor ung daftcht, fondern gehn 
auseinander, da die Vorftellung das Vielfache, das fie enthält, 
nur als Succeffion geben kann. Doc ift dieß nur ein Mangel 
nad der finnlichen Seite hin, den der Geiſt wieder zu erfegen im 
Stande bleibt. Indem fi nämlich die Nede auch da, wo fie 
eine konkrete Anſchauung hervorzurufen bemüht ift, fih nicht an 
das finnlihe Aufnehmen einer vorhandenen Aeußerlichkeit, fon= 
dern immer an das Innere, an die ‚geiftige Anfhauung wendet, 
fo find die einzelnen Züge, wenn fie auch nur aufeinander fol- 
gen, doch in das Element des in fi einigen Geiftes verfegt, 
der das Nacheinander zu tilgen, die bunte Reihe zu einem 
Bilde zufammenzuzichn, und dieß Bild in der Vorftellung fefts 
zuhalten und zu genießen weiß. Außerdem kehrt fich diefer Manz 
gel an finnlidher Realität und äußerlicher Beflimmtheit für die 
Doefie der Malerei gegenüber fogleich zu einem unberedyenbaren 
Neberfluß um. Denn indem fi die Dichtkunft der malerifhen 
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Befchräntung auf einen befiimmten Raum, und mehr noch auf 
einen beftimmten Moment einer Situation oder Handlung ent> 
reift, fo wird ihr dadurd) die Möglichkeit geboten, einen Gegen— 
ſtand in feiner ganzen innerlihen Tiefe, wie in der Breite fei= 
ner zeitlichen Entfaltung darzuflellen. Das Wahrhaftige ift 
ſchlechthin konkret in dem Sinne, daß es eine Einheit wefent- 
licher Beftimmungen in ſich faßt. Als erfheinend aber entwit- 
keln ſich diefelben nicht nur im Nebeneinander des Raums, fon= 
dern in einer zeitlichen Folge als eine Gefhichte, deren Verlauf 
die Malerei nur in ungehöriger Weife zu. vergegenwärtigen ver= 
mag. Schon jeder Halm, jeder Baum hat in diefem Sinne 
feine Gef&ichte, eine Veränderung, Folge und abgefchloffene 
Totalität unterfchiedener Zuftände. Mehr noch ift dieß im Ges 
biete des Geiftes der Fall, der als wirklicher erfcheinender Geift 
erfchöpfend nur kann dargeftellt werden, wenn er uns als fold) 
ein Verlauf vor die Borftellung kommt. 

P) Mit der Muſik hat, wie wir fahen, die Poeſie als 
auferlihes Material das Tönen gemeinfhaftlih. Die ganz äu— 
Gerliche, im ſchlechten Sinne des Wortes objektive Materie vers 
fliegt in der Stufenfolge der befonderen Künfte zulegt in dem 
fubjettiven Elemente des Klangs, der ſich der Sichtbarkeit ent— 
zieht, und dag Innere nur dem Innern vernehmbar madt. Für 
die Mufit aber ift die Geftaltung diefes Tönens als Tönens 
der wefentliche Zwei. Denn obfhon die Seele in dem Gang 
und Lauf der Melodie und ihrer harmonifhen Grundverhälts 
niffe das Innere der Gegenftände oder ihr eigenes Innere fi 
zur Empfindung bringt, fo ift es doch nicht das Innere als 
foldyes, fondern die mit ihrem Tönen aufs innigfte verwebte 
Seele, die Geftaltung diefes mufitalifhen Ausdruds, was 
der Muſik ihren eigentlichen Charakter giebt. Dieß ift fofehr 
der Fall, daß die Mufit, jemehr in ihr die Einlebung des In— 
nern in das Bereich der Töne flatt des Geiftigen als folden 
überwiegt, um fo mehr zur Mufit und felbfiftändigen Kunft 
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wird. Deshalb aber ift fie auch nur in relativer Weiſe be— 
fähigt, die Mannigfaltigteit geiftiger Borftellungen und An— 
fhauungen, die weite Ausbreitung des in fich erfüllten Bewußt— 
ſeyns in fi aufzunehmen, und bleibt mit ihrem Ausdrude bei 
der abftrakteren Allgemeinheit deffen, was fie als Inhalt ergreift, 
und der unbeflimmteren Innigkeit des Gemüths fliehen. In 
demfelben Grade nun, in welchem der Geift ſich die abſtraktere 
Allgemeinheit zu einer konkreten Totalität der Vorſtellungen, 
Zwecke, Handlungen, Ereigniſſe ausbildet, und zu deren Geſtal— 
tung ſich auch die vereinzelnde Anſchauung beigiebt, verläßt er 
nicht nur die bloß empfindende Innerlichkeit, und arbeitet die— 
ſelbe zu einer gleichfalls im Innern der Phantaſie ſelber ent— 
falteten Welt objektiver Wirklichkeit heraus, ſondern muß es 
nun eben dieſer Ausgeſtaltung wegen aufgeben, den dadurch neu 
gewonnenen Reihthum des Geiftes auch ganz und ausfchließlich 
durd) Tonverhältniffe ausdrüden zu wollen. Wie dag Material 
der Skulptur zu arm ift, um die volleren Erfcheinungen, welche 
die Malerei in’s Leben zu rufen die Aufgabe hat, in ſich dar- 
ftellen zu können, fo find jegt auch die Tonverhältniffe und der 
melodifhe Ausdruck nicht mehr im Stande, die dichterifchen 
Nhantafiegebilde vollftändig zu realifiren. Denn diefe haben 
Theils die genauere bewußte Beflimmtheit von Vorſtellungen, 
Theils die für die innere Anſchauung ausgeprägte Geftalt äu— 
ßerlicher Erſcheinung. Der Geift zieht deshalb feinen Inhalt 
aus dem Zone als foldhen heraus, und giebt fi durch Worte 
fund, die zwar das Element des Klanges nicht ganz verlaffen, 
aber zum bloß äußeren Zeihen der Mittheilung herabfinten. 
Durch diefe Erfüllung nämlich mit geiftigen Vorftellungen wird 
der Ton zum Wortlaut, und das Wort wiederum aus einem 
Selbfizwede zu einem für ſich felbfiftändigkeitslofen Mittel geiftiger 
Aeußerung. Dieß bringt nad) dem, was wir fhon früher feſt— 
ftellten, den wefentlichen Unterfhied von Muſik und Poeſie her— 
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der phantaftereich ausgebildeten Vorftellungen, das bei fich felbft 
feyende Geiftige, das in diefem geiftigen Elemente bleibt, und 
wenn es zu einer Aeußerlichkeit ſich hinausbewegt, dieſelbe nur 
noch als ein von dem Inhalte felber verfhiedenes Zeichen be— 
nust, Mit der Muſik giebt die Kunft die Einfenftung des Gei— 
ftigen in eine auch finnlic fihtbare, gegenwärtige Geftalt auf; 
in der Poeſie verläßt fie aud das entgegengefeßte Element des 
Tönens und Vernehmens wenigſtens infoweit, als diefes Tonen 
nicht mehr zur gemäßen Xeußerlichfeit und dem alleinigen Aus— 
drude des Inhalts umgeftaltet wird. Das Innere äußert fi 
daher wohl, aber es will in der, wenn auch ideelleren, Sinnlich— 
keit des Tons nicht fein wirkliches Dafeyn finden, das es allein 
in ſich felber fucht, um den Gehalt des Geiftes, wie er im Ins 
nern der Phantafie als Phantafie if, auszufprechen. 

c) Sehn wir uns drittens endlid nad) dem eigenthüm— 
lichen Charakter der Poeſie in diefem Unterfhiede von Muſik 
und Malerei, fowie den übrigen bildenden Künfte um, fo liegt 
derfelbe einfady in der eben angedeuteten Herabfegung der finn= 
lihen Erfheinungsweife und Ausgeftaltung alles poetiſchen In— 
halts. Wenn nämlich der Ton nicht mehr wie in der Mufit, oder 
wie die Farbe in der Malerei den ganzen Inhalt in fi) auf- 
nimmt und darftellt, fo fällt bier nothwendig die muſikaliſche 
Behandlung deffelben nad Seiten des Taktes fowie der Harz 
monie und Melodie fort, und läßt nur nod im Allgemeinen die 
Figuration des Zeitmaafes der Sylben und Wörter, fowie den 
Rhythmus, Wohltlang u. f. f. übrig. Und zwar nicht als das 
eigentliche Element für den Inhalt, fondern als eine acciden- 
tellere Aeußerlichkeit, welde eine Kunftform nur noch annimmt, 
weil die Kunft Feine Außenſeite fih ſchlechthin zufällig nad ei— 
genem Belieben ergehn laffen darf. 

a) Bei diefer Zurüdziehung des geiftigen Inhalts aus dem 
finnlihen Draterial fragt cs fih nun ſogleich, was denn jegt 
in der Poefie, wenn es der Ton nicht feyn foll, die eigentliche 
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Aeuferlichfeit und Objektivität ausmahen werde, Wir können ' 
einfach) antworten: das innere Vorftellen und Anſchauen 
ſelbſt. Die geiſtigen Formen find es, die ſich an die Stelle des 
Sinnlichen fegen, und das zu geftaltende Material, wie früher 
Marmor, Erz, Farbe, und die muſikaliſchen Töne abgeben. 
Denn wir müffen ung bier nicht dadurch irre führen laffen, daf 
man fagen kann, Vorſtellungen und Anſchauungen feyen ja der 
Inhalt der Porfie. Dief ift allerdings, wie ſich fpäter noch 
ausführlicher zeigen wird, richtig; ebenſo wefentlic) ſteht aber auch) 
zu behaupten, daß die Vorftellung, die Anfhauung, Empfindung 
u. f. f. die ſpecifiſchen Formen feyen, in denen von der Poeſie jeder 
Inhalt gefaßt und zur Darftellung gebradyt wird, fo daß diefe 
Formen, da die finnliche Seite der Mittheilung das nur Beiherfpie- 
lende bleibt, das eigentlihe Material liefern, welches der Dichter 
fünftlerifäy zu behandeln hat. Die Sache, der Inhalt foll zwar 
auch in der Poefie zur Gegenftändlichteit für den Geift gelangen, 
die Objektivität jedoch vertaufcht ihre bisherige Aufere Realität 
mit der innern, und erhält ein Dafeyn nur im Bewußtſeyn felbft, 
als etwas bloß geiftig Worgeftelltes und Angefhautes. Der Geift 
wird fo auf feinem eigenen Boden fih gegenftändlich und hat 
das ſprachliche Element nur als Mittel, Theils der Mittheilung, 
Theils der unmittelbaren Aeußerlichkeit, aus welder er, als aus 
einem bloßen Zeichen, von Haufe aus in fi) zurückgegangen ift. 
Deshalb bleibt es auch für das eigentlich Poetiſche gleichgültig, 
ob ein Dichtwerk gelefen oder angehört wird, und es kann auch 
ohne wefentliche Berfümmerung feines Werthes in andere Spra- 
chen überfegt, aus gebundener in ungebundene Rede übertragen, 
und fomit in ganz andere Verhältniffe des Tönens gebracht 
werden. 

6) Weiter nun zweitens fragt es fih, für was denn 
das innere Vorftellen als Material und Form in der Poeſie 
anzuwenden fey. Für das an und für fih Wahrhafte der geis 
fligen Interefien überhaupt, doch nicht nur für das Subflantielle 
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derfelben in ihrer Allgemeinheit ſymboliſcher Andeutung oder 
klaſſiſchen Befonderung, fondern ebenfo für alles Specielle aud) 
und Partituläre, was in diefem GSubflantiellen liegt, und damit 
für Alles fafl, was den Geift auf irgend eine Weife intereffirt 
und befehäftige. Die redende Kunft hat deswegen in Anfehung 
ihres Inhalts fowohl, als audy der Weife, denfelben zu erponiren, 
ein unermefliches und weiteres Feld als die übrigen Künfte. 
Jeder Inhalt, alle geiftigen und natürlihen Dinge, Begebens 
heiten, Geſchichten, Thaten, Handlungen, innere und äußere 
Zuftände laffen fih in die Poeſte hineinziehn und von ihr ge— 
falten. 

y) Diefer verfchiedenartigfte Stoff nun aber wird nicht 
ſchon dadurch, daß er überhaupt in die Vorftellung aufgenoms 
men ift, poetiſch, denn auch das gewöhnliche Bewußtfeyn kann 
fih) ganz denfelben Gehalt zu Worftellungen ausbilden, und zu 
Anfhauungen vereinzeln, ohne daß etwas Poetiſches zu Stande 
fommt. In diefer Rückſicht nannten wir die Borftellung vor— 
bin nur das Material und Clement, das erft, infofern 
es dur die Kunft eine neue Geftalt annimmt, zu einer der 
Pocfie gemäßen Form wird, wie aud Farbe und Ton nicht 
unmittelbar als Farbe und Ton bereits malerifh und mufitalifch 
find. Mir können diefen Umnterfchied allgemein fo faffen, daß 
es nicht die Vorſtellung als folde, fondern die künftlerifche 
Dhantafie fey, weldhe einen Inhalt poetifh made, wenn näms 
lid) die Phantaſie denfelben fo ergreift, daß er fih, flatt als 
architektonifche, ſkulpturmäßig plaftifhe und malerifche Geftalt 
dazuftehn oder ats mufitalifche Töne zu verklingen, in der Rede, 
in Worten und deren ſprachlich fhöner Zufammenfügung mits 
theilen läßt. 

Die nächſte Forderung, welde hiedurch nothwendig wird, 
befchräntt fi einer Seits darauf, daß der Inhalt weder in 
den Berhältniffen des verftändigen oder fpekulativen Denkens, 
nod im der Form wortlofer Empfindung, oder bloß äußerlich 
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finnliher Deutlichkeit und Genauigkeit aufgefaßt fey, anderer 
Seits, daß er nicht in der Zufälligkeit, Zerfplitterung und Rela- 
tivität der endlichen Wirklichkeit überhaupt in die Vorftellung 
eingebe. Die poctifche Phantafie hat in diefer Rüdfiht einmal 
die Mitte zu halten zwifchen der abflraften Allgemeinheit des 
Denkens, und der finnlic) konkreten Leiblichkeit, foweit wir letztere 
in den Darftellungen der bildenden Künfte haben kennen lernen, 
das andere Mal muß fie überhaupt den Forderungen Genüge 
thun, welche wir im erften Theile bereits für jedes Kunftgebilde 
aufftellten; d.h. fie muß in ihrem Inhalte Zwe für ſich felbft 
feyn, und alles, was fie ergreifen mag, in rein theoretifchem 
Intereſſe als eine in ſich felbfiftändige, in ſich gefchloffene Welt 
ausbilden. Denn nur in diefem Falle ift, wie die Kunfl es 
verlangt, der Inhalt durd die Art feiner Darftellung ein or— 
ganifches Ganzes, das in feinen Theilen den Anfchein eines 
engen Zufammenhangs und Zufammenhalts giebt, und, der 
Welt relativer Abhängigkeiten gegenüber, frei für fih nur um 
feiner felbft willen dafteht. 

3. Der legte Punkt, den wir noch fhlieflih in Rückſicht 
auf den Unterfchied der Poeſte von den übrigen Künften zu be= 
fpredhen haben, betrifft gleichfalls das veränderte Verhältniß, in 
welches die dichterifche Phantaſie ihre Gebilde zu dem äußeren 
Material der Darftellung bringt. h 

Die bisher betradpteten Künſte machten vollſtändig Ernft 
mit dem finnlichen Element, in welchem fie fi) bewegten, ine 
fofern fie dem Inhalte nur eine Geftalt gaben, welche durdweg 
fonnte von den aufgethürmten fehweren Maffen, dem Erz, Mar— 
mor, Holz, den Karben und Tönen aufgenommen und ausge- 
prägt werden. Nun hat in gewiffem Sinne freilid aud die 
Poeſie eine ähnlihe Pflicht zu erfüllen. Denn fie muß dichtend 
flets darauf bedacht feyn, daß ihre Geftaltungen nur durd) die 
ſprachliche Mittheilung dem Geifte fund werden follen. Dennod) 
verändert ſich hier das ganze Verhältnif. 
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a) Bei der Wichtigkeit nämlich, welche die finnlihe Seite 
in den bildenden Künften und der Muſik erhält, entfpricht nun, 
der fpecififchen Beftimmtheit diefes Materials wegen, auch 
nur ein begrenzter Kreis von Darftellungen vollftändig dem 
befondern, realen Dafeyn in Stein, Farbe oder Ton, fo daß 
dadurch) der Anhalt und die Fünftlerifhe Auffaffungsweife der 
bisher betrachteten Künfte in gewiffe Schranfen eingehegt wird. 
Dief war der Grund, weshalb wir. jede der beflimmten Künfte 
nur mit irgend einer der befonderen Kunflformen, zu deren 
gemäßer Ausdrüdung diefe und nicht auch die andere Kunft, 
am fähigften erfhien, in engen Zufammenhang bradıten. Die 
Architektur mit dem Symboliſchen, die Skulptur mit dem Klaf- 
ſiſchen, Malerei und Muſik mit der romantifhen Form. Zwar 
griffen die befonderen Künfte diefjeits und jenfeits ihres eigent= 
lihen Bereichs aud) in die anderen Kunftformen hinüber, weshalb 
wir ebenfo von klaſſtſcher und romantifher Baukunſt, von ſym— 
bolifcher und hriftlicher Skulptur ſprechen fonnten, und auch der 
klaſſiſchen Malerei und Mufit Erwähnung thun muften; diefe 
Abzweigungen aber waren, flatt den eigentlichen Gipfel zu er— 
reihen, Theils nur vorbereitende Verſuche untergeordneter An— 
fänge, oder fie zeigten ein beginnendes Meberfchreiten einer Kunft, 
in welchem diefelbe einen Inhalt und eine Behandlungsweife 
des Materials ergriff, deren Typus vollffändig auszubilden erft 
einer weiteren Kunſt erlaubt war. — Am ärmften in dem Aus— 
drude ihres Inhalts überhaupt ift die Architektur, reichhaltiger 
fon die Skulptur, während fi der Umfang der Malerei und 
Muſtk am weiteften auszudehnen vermag. Denn mit der flei- 
genden Jdealität und viclfeitigeren Partikularifirung des äußeren 
Materials vermehrt fh die Mannigfaltigkeit fowohl des In— 
halts als auch der Formen, die derfelbe annimmt. Die Poefte 
nun flreift ſich von folder Wichtigkeit des Materials überhaupt 
in der Weife los, daß die Beftimmtheit ihrer finnlihen Aeuße— 
tungsart feinen Grund mehr für die Beſchränkung auf einen 


(X, 231) Dritter Abfchnitt. 3. Die Poeſie. 231 


fpecififchen Inhalt und abgegrenzten Kreis der Auffaffung und 
Darftellung abgeben kann. Sie ift deshalb aud an Feine be- 
ſtimmte Kunftform ausfchliefliher gebunden, fondern wird die 
allgemeine Kunft, welche jeden Inhalt, der nur überhaupt in 
die Phantaſie einzugehn im Stande ift, in jeder Form geftalten 
und ausfprechen kann, da ihr eigentliches Material die Phan- 
tafte felber bleibt, diefe allgemeine Grundlage aller befonderen 
Künftformen und einzelnen Künfte, 

Das Aehnlihe haben wir bereits in einem anderen Ges 
biete beim Schluffe der befonderen Kunftformen gefehn, deren 
legten Standpunkt wir darin fuchten, daß die Kunft fi von 
der fpeciellen Darfiellungsweife in einer ihrer Formen un- 
abhängig machte, und über dem Kreife diefer Totalität von 
Defonderheiten fand. Die Möglichfeit ſolch einer allfeitigen 
Ausbildung liegt unter den beſtimmten Künften von Haufe aus 
allein im Wefen der Poeſie, und bethätigt fich deshalb im Ver— 
lauf der dichterifhen Produktion Theils durch die wirkliche Aus— 
geftaltung jeder befondern Form, Theils durch die Befreiung 
aus der Befangenheit in dem für fi abgefchloffenen Typus des 
entweder fumbolifchen, oder Llaffifchen und romantifhen Cha— 
rafters der Auffaffung und des Inhalts. 

b) Hieraus läßt fi) nun auch zugleich die Stellung recht— 
fertigen, welde wir der Dichtkunſt in der wiſſenſchaftlichen Ents 
widelung gegeben haben. Denn da die Poefie fih mehr, als 
dieß in irgend einer der anderen Mroduktionsweifen von Kunfts 
werten der Fall feyn kann, mit dem Allgemeinen der Kunft als 
folder zu thun macht, fo könnte es feinen, daß die wifjen- 
fehaftlihe Erörterung mit ihr zu beginnen habe, um dann erft 
in die Befonderung einzugehn, zu welder das fpecififhe ſinn— 
liche Material die übrigen Künfte auseinandertreten läßt. Nach 
dem jedod), was wir bereits bei den befonderen Kunftformen gefehn 
haben, befteht der philofophifche Entfaltungsgang einer Seits in 
einer Vertiefung des geiftigen Gehaltes, anderer Seits in dem 
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Erweis, daß die Kunft ihren gemäßen Inhalt zunächſt nur 
ſuche, fodann ihn finde, und endlich überſchreite. Diefer Bes 
griff des Schönen und der Kunft muf fih nun ebenfo au) 
in den Künſten felbft geltend machen. Wir begannen deshalb 
mit der Architektur, welche der vollftändigen Darftellung des 
Geiftigen in einem finnlihen Element nur zuftrebt, fo daß die 
Kunft bei der echten Ineinsbildung erft dur die Skulptur an— 
langt, und mit der Malerei und Mufit, um der Innerlichkeit 
und Subjektivität ihres Gehalts willen, die vollbrachte Einigung 
fowohl nad Seiten der Konception als der finnlichen Ausfüh— 
rung wieder aufzulöfen beginnt. Diefen legteren Charakter nun 
ftellt die Poefie am ſchärfſten heraus, infofern fie in ihrer Kunfts 
verförperung wefentlic als ein Herausgehn aus der realen Sinn 
lichkeit und Herabfegen derfelben, nicht aber als ein Produciren 
zu faffen ift, das in die Verleiblihung und Bewegung im Aeu— 
Berlihen no nicht einzugehen wagt. Um diefe Befreiung wif- 
fenfchaftlicy erpliciren zu können, muß aber das vorher ſchon 
erörtert feyn, wovon die Kunft fich loszumaden unternimmt. 
In der gleichen Weife verhält es fi) mit dem Umftande, daß die 
Poeſie die Totalität des Inhalts und der Kunftformen in ſich 
aufzunehmen im Stande ift. Auch die haben wir als das Er— 
ringen einer Zotalität anzufehn, das wiffenfchaftlid nur als 
Aufheben der Befhränktheit im Befondern kann dargethan wer— 
den, wozu wiederum die vorausgegangene Betrachtung der Ein 
feitigkeiten gehört, deren alleinige Gültigkeit durch die Zotalität 
negirt wird, 

Nur dur) diefen Gang der Betrachtung ergiebt fih dann 
auch die Pocfie als diejenige befondere Kunfl, an welder 
zugleich die Kunft felbft fi) aufzulöfen beginnt, und für das 
philoſophiſche Erkennen ihren Webergangspuntt zur religiöfen 
DVorftellung als folder, fowie zur Profa des wiſſenſchaftlichen 
Denkens erhält. Die Grenzgebiete der Welt des Schönen find, 
wie wir früher fahen, auf der einen Seite die Profa der End« 
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lichkeit und des gewöhnlichen Bewußtſeyns, aus der die Kunft 
fih zur Wahrheit herausringt, auf der anderen Seite die höhe- 
ren Sphären der Religion und Wiffenfhaft, in welde fie zu 
einem finnlichkeitsloferen Erfaſſen des Abfoluten übergeht. 

c) Wie vollftändig deshalb. auch die Poefle die ganze To- 
talität des Schönen noch einmal in geiftigfter Weife producirt, 
fo macht dennod die Geiſtigkeit gerade zugleid; den Mangel 
diefes legten Kunfigebiets aus. Wir können innerhalb des Sy— 
ſtems der Künfte die Dichtkunſt in diefer Rüdfiht der Archi— 
tektur direkt entgegenftellen. Die Baufunft nämlid vermag das 
objektive Material noch dem geifiigen Gehalt nicht fo zu unter- 
werfen, daß fie daffelbe zur adäquaten Geftalt des Geiftes zu formi— 
ven im Stande wäre; die Poefte umgekehrt geht in der negativen 
Behandlung ihres finnlihen Elementes fo weit, daf fie das Ent— 
gegengefegte der fehweren räumlichen Materie, den Ton, flatt ihn, 
wie es die Baufunft mit ihrem Material thut, zu einem andeu— 
tenden Symbol zu geftalten, vielmehr zu einem bedeutungslofen 
Zeichen herabbringt. Dadurch Löft fie aber die Verſchmelzung der 
geiftigen Innerlichfeit und des Aufern Daſeyns in einem Grade 
auf, weldher dem urfprünglichen Begriffe der Kunft nicht mehr zu 
entfprehen anfängt, fo daß nun die Poeſte Gefahr Läuft, ſich 
überhaupt aus der Region des Sinnlidyen ganz in das Geiſtige 
hineinzuverlieren. Die ſchöne Mitte zwifchen diefen Ertremen der 
Baufunft und Poeſie halten die Skulptur, Malerei und Muflt, 
indem jede diefer Künfte den geiftigen Gehalt noch ganz in ein 
natürliches Element hineinarbeitet und gleihmäßig den Sinnen 
wie dem Geifte erfaßbar madt. Denn obſchon Malerei und 
Mufit, als die romantifhen Künfte, ein bereits ideelleres Ma— 
terial ergreifen, fo erfegen ſie dennoch die Unmittelbarkeit des 
Dafeyns, die ſich in diefer gefleigerten Jdealität zu verflüchtigen 
beginnt, auf der anderen Seite wiederum durch die Fülle der 
Partitularität und die mannigfaltigere Geftaltbarkeit, deren die 
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Farbe und der Ton fih in reiherer Weife, als es für das 
Material der Skulptur erforderlich ift, fähig erweifen. 

Die Poeſie fuht num zwar ihrer Seits gleichfalls nach ei— 
nem Erſatze, inſofern ſte die objektive Welt in einer Breite und 
Vielſeitigkeit vor Augen bringt, welche ſelbſt die Malerei, wenig- 
ftens in ein und demfelben Werke, nicht zu erreihen weiß, doch 
dieß bleibt immer nur eine Realität des innern Bewußtſeyns, 
und wenn die Poefte auch im Bedürfniß der Kunftverkörperung 
auf einen verflärkten finnlichen Eindrud losgeht, fo vermag fie 
doch denfelben Theils nur durch die von der Mufit und Ma— 
lerei erborgten, ihr felbft aber fremden Mittel zu Stande zu 
bringen, Theils muß fie, um ſich felbft als echte Poeſte zu erhal- 
ten, diefe Schwefterfünfte nur immer als dienend hinzutreten 
laffen, und die geiftige Borfielung dagegen, die Whantafie die 
zur inneren Phantaſie fpricht, als eigentlihe Hauptfadye, um 
welche es zu thun ift, herausheben. 

Soviel im Allgemeinen von dem begriffsmäfigen Verhält- 
niß der Poefle zu den übrigen Künften. Was nun die nähere 
Betrachtung der Dichtkunſt felber angeht, fo müffen wir diefelbe 
nad) folgenden Geſichtspunkten ordnen. 

Mir haben gefehn, daß in der Poeſie das innere Vorftellen 
felbft fowohl den Inhalt als aud das Material abgiebt. Indem 
das Vorftellen jedoch aud außerhalb der Kunft bereits die geläu— 
figfte Weife des Bewußtſeyns ift, fo müffen wir ung zunächſt 
der Aufgabe unterziehn, die poetiſche Vorſtellung von der 
profaifchen abzufheiden. Bei diefem inneren poetifhen Vor— 
fielen allein darf aber die Dichtkunſt nicht fichn bleiben, fondern 
muß ihre Geftaltungen dem ſprachlichen Ausdruck anvertraun. 
Hiernady hat fie wiederum eine doppelte Pflicht zu übernehmen, 
Einer Seits nämlich muß fie bereits ihr inneres Bilden fo ein⸗ 
richten, daß es ſich der ſprachlichen Mittheilung vollftändig fü— 
gen kann; anderer Seits darf fie dieß ſprachliche Element felbft 
nicht fo belaffen, wie es von dem gewöhnlichen Bewußtfeyn ge- 
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braucht wird, fondern muß es poetifch behandeln, um ſich fo- 
wohl in der Wahl und Stellung, als auch im Klang der Wör— 
ter von der profaifchen Ausdrudsweife zu unterfcheiden. 

Da fie nun aber, ihrer fpradlichen Yeuferung ohnerachtet, 
am meiften von den Bedingungen und Schranken frei ift, welde 
die Befonderheit des Materials den übrigen Künften auferlegt, 
fo behält die Poeſte die ausgedehntefte Möglichkeit, vollftändig 
alle die verfchiedenen Gattungen auszubilden, weldhe das Kunft- 
wert, unabhängig von der Einfeitigkeit einer befondern Kunft, 
annehmen fann, und zeigt deshalb die vollendetefte Gliederung 
unterfchiedener Gattungen der Poeſie. 

Hiernach haben wir im weiteren Berlauf 

Erftens vom Poetifchen überhaupt und dem poetifchen 
Kunftwerk zu fpreden; | 

Zweitens von dem poetifhen Yusdrud; 

Drittens von der Eintheilung der Dichtkunft in epi— 
ſche, Iyrifche und dramatiſche Porfie. 
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I. 


Das poetifrhe Kunftmerk im Unterſchiede des 
profaifchen 


Das Poetiſche als foldes zu definiren oder eine Beſchrei— 
bung von dem, was dichterifch fey, zu geben, abhorresciren faft 
alle, welche über Poeſie gefhrieben haben. Und in der That, 
wenn man von der Poefle als Dichtkunſt zu ſprechen anfängt, 
und nicht vorher bereits abgehandelt hat, was Inhalt und Vor— 
ftellungsweife der Kuuft überhaupt fey, wird es höchſt fhwierig, 
feftzuftellen, worin man das eigentlihe Weſen des Poetifchen 
zu fuchen habe. Hauptfählic aber wächſt die Miflichkeit der 
Yufgabe, wenn man von der individuellen Befchaffenheit ein= 
zelner Produkte ausgeht, und nun aus diefer Bekanntſchaft 
heraus etwas Allgemeines, das für die verfchiedenften Gat— 
tungen und Arten Gültigkeit behalten foll, ausfagen will. So 
gelten 3. B. die heterogenftien Werke für Gedichte. Setzt man 
nun ſolche Annahıne voraus, und fragt dann, nad) welchem Rechte 
dergleichen Produktionen als Gedichte dürften anerfannt werden, 
fo tritt fogleich die eben angedeutete Schwierigkeit ein. Glüd- 
licher Weife können wir derfelben an diefer Stelle ausweichen. 
Einer Seits nämlich find wir überhaupt nicht von den einzelnen 
Erfheinungen her bei dem allgemeinen Begriff der Sache an— 
gelangt, fondern haben umgekehrt aus dem Begriffe die Reali- 
tät deffelben zu entwideln gefucht; wobei es denn nicht zu for= 
dern ift, daß ſich in unferem jegigen Gebiete 3. B. alles, was 
man fo gemeinhin ein Gedicht nennt, unter diefen Begriff ſub— 
fumiren laffe, infofern die Entfcheidung, ob etwas wirklid ein 
poetifches Produkt ſey oder nicht, erft aus dem Begriff felbft 
zu entnehmen ift. Anderer Seits brauchen wir der Forderung, 
den Begriff des Poetifhen anzugeben, hier nicht mehr Genüge 
zu thun, weil wir, um diefe Aufgabe zu erfüllen, nur alles das 
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würden wiederholen müffen, was wir im erflen Theile bereits 
vom Schönen und dem Jdeal überhaupt entwidelt haben. Denn 
die Natur des PWoetifhen fällt im Allgemeinen mit dem Begriff 
des Kunftfhönen und Kunftwerts überhaupt zufammen, indem 
die dichterifche Phantaſie nicht, wie in den bildenden Künften 
und der Muſik dur die Art des Materials, in welchem fie 
darzuftellen gedentt, in ihrem Schaffen nad) vielen Seiten hin 
eingeengt und zu einfeitigen Richtungen auseinandergetrieben wird, 
fondern fi nur den wefentlihen Forderungen einer idealen und 
unfigemäßen Darfiellung überhaupt zu unterwerfen hat. Ich 
will deshalb aus den vielfachen Gefihtspuntten, die ſich hier in 
Anwendung bringen laffen, nur das Wichtigfte herausheben; 
‚und zwar 

erftens in Bezug auf dem Unterſchied der poetifchen und 
profaifhen Auffaffungsmweife, und 

zweitens in Anfehung des poetifhen und profaifchen 
Kunftwerts; woran wir dann 

drittens noch einige Bemerkungen über die ſchaffende 
Subjettivität, den Dichter, anſchließen wollen. 


1. Die poetifche und profaifche Auffaſſung. 


a) Was zunädft den Inhalt angeht, der fi für die 
poetifche Konception eignet, fo können wir, relativ wenigftens, 
ſogleich das Aeußerliche als foldes, die Naturdinge, ausſchlie— 
fen; die Poeſie hat nicht Sonne, Berge, Wald, Landfhaften, 
oder die äußere Menfchengeftalt, Blut, Nerven, Muskeln u. f. f., 
fondern geiftige Intereffen zu ihrem eigentlihen Gegenftande. 
Denn wie fehr fie auch das Element der Anfhauung und Vers 
anfhaulihung in ſich trägt, fo bleibt fie doch auch im diefer 
Rückſicht geiftige Thätigkeit, und arbeitet nur für die innere 
Anfhauung, der das Geiftige näher fieht und gemäßer ift als 
die Außendinge in ihrer konkreten finnlihen Erſcheinung. Dies 
fer gefammte Kreis tritt deshalb in die Poeſte nur ein, infofern 
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der Geift in ihm eine Anregung oder ein Material feiner Thä— 
tigkeit findet; als Umgebung des Menſchen alfo, als feine Au- 
fenwelt, welde nur in Beziehung auf das Innere des Bewuft- 
ſeyns einen wefentlihen Werth hat, nicht aber auf die Würde 
Anſpruch machen darf, für fi felbft der ausschließliche Gegen 
ftand der Poeſie zu werden. Ihr entfpredendes Objekt dagegen 
ift das unendlie Reich des Geifles. Denn das Wort, dieß 
bildfamfle Material, das dem Geifte unmittelbar angehört, und. 
das allerfähigfte ift, die Intereffen und Bewegungen deffelben 
in ihrer inneren Lebendigkeit zu faffen, muß, wie es in den 
übrigen Künften mit Stein, Farbe, Ton gefchieht, auch vorzüg- 
lich zu dem Ausdrude angewendet werden, weldem es fih am 
meiften gemäß erweifl. Nach diefer Seite wird ces die Haupt 
aufgabe der Poefie, die Mächte des geiftigen Lebens, und was 
überhaupt in der menſchlichen Leidenfhaft und Empfindung auf 
und niederwogt, oder vor der Betrachtung ruhig vorüberzieht, 
das allesumfaffende Reid menſchlicher Vorftellung, Thaten, 
Handlungen, Schidfale, dag Getriebe diefer Welt und die gött- 
liche Weltregierung, zum Bewuftfeyn zu bringen. So ift fie 
die allgemeinfte und ausgebreitetefte Lehrerin des Menfchenges 
ſchlechts geweſen und ift es nodh. Denn Lehren und Lernen ift 
Wiffen und Erfahren deffen, was ift. Sterne, Thiere, Pflan- 
zen wiffen und erfahren ihr Gefeg nicht; der Menfh aber exi— 
flirt erft dem Gefege feines Dajeyns gemäß, wenn er weif, was 
er felbft und was um ihn ber ift; er muß die Mächte Fennen, 
die ihn treiben und lenken, und fold ein Wiffen ift es, welches 
die Poeſie in ihrer erften fubftantiellen Form giebt. 

b) Denfelbigen Inhalt aber faßt auch das profaifche 
Bewußtſeyn auf und lehrt fowohl die allgemeinen Gefete, als 
fie auch die bunte Melt der einzelnen Erfheinungen zu unter- 
fheiden, zu ordnen und zu deuten verfteht; es fragt ſich des- 
halb, wie fhon gefagt, bei folher möglichen Gleichheit des In- - 
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balts, nad) dem allgemeinen Unterfhiede der profaifchen von 
der poetifchen Vorftellungsweife. 

a) Die Poefie ift älter als das kunſtreich ausgebildete 
profaifhe Spredhen. Sie ift das urfprünglicde Worftellen des 
Mahren, ein Wiffen, welches das Allgemeine noch nicht von 
feiner lebendigen Eriftenz im Einzelnen trennt, Gejeg und Er— 
fheinung, Zwed und Mittel einander noch nicht gegenüberftelft 
und aufeinander dann wieder raifonnirend bezieht, fondern dag 
Eine nur im Anderen und durd das Andere fat. Deshalb 
ſpricht ſie niht etwa einen für fi in feiner Allgemeinheit be— 
reits erkannten Gehalt nur bildlid) aus, im Gegentheil, fie ver- 
weilt, ihrem unmittelbaren Begriff gemäß, in der fubftantiellen 
Einheit, die folde Trennung und bloße Beziehung noch nicht 
gemacht hat. 

aa) Zn diefer Anfhauungsmweife flellt fie nun alles, was 
fie ergreift, als eine in fih zufammengefchloffene und da— 
durch felbfiftändige Zotalität hin, melde zwar reichhaltig ſeyn 
und eine weite Ausbreitung von Werhältniffen, Individuen, 
Handlungen, Begebniffen, Empfindungen und Borftellungsarten 
haben kann, doch diefen breiten Komplerus als in fi befhlof- 
fen, als hervorgebradyt, bewegt von dem Einen zeigen muß, 
defien befondere Aeußerung diefe oder jene Einzelnheit if. So 
wird das Allgemeine, Vernünftige in der Poefie nicht in ab— 
firatter Allgemeinheit und philofophifch erwiefenem Zuſammen— 
hange oder verfländiger Beziehung feiner Seiten, fondern als 
belebt, erſcheinend, befeelt, alles beftimmend, und doc zugleich 
in einer Weife ausgefprohen, welde die alles befaffende Ein— 
heit, die eigentlihe Seele der Belebung, nur geheim von Innen 
heraus wirken läßt. 

EP) Diefes Auffaffen, Geftalten und Ausſprechen bleibt in der 
Poeſie rein theoretiſch. Nicht die Sache und deren praktiſche 
Eriftenz, fondern das Bilden und Reden ift der Zwed der Poeſie. 
Sie hat begonnen, als der Menſch es unternahm ſich auszu⸗ 
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fprehen; das Gefprochene ift iht nur deswegen da, um ausge⸗ 
fprohen zu feyn. Wenn der Menſch felbft mitten innerhalb der 
praftifhen Thätigkeit und Noth einmal zur theoretifhen Samm= 
lung übergeht und fi) mittheilt, fo tritt fogleich ein gebildeter 
Ausdruck, ein Anklang an das Poetiſche ein. Hievon lieferk, 
um nur eins zu erwähnen, das durch Herodot ung erhaltene 
Diflihon ein Beifpiel, welches den Tod der zu Thermopylä 
gefallenen Griechen berichtet. Der Inhalt ift ganz einfach ges 
laffen; die trodene Nachricht, mit dreihundert Myriaden hätten 
bier die Schlacht viertaufend Peloponefier gefämpft; das In— 
tereffe ift aber, eine Infchrift zu fertigen, die That für die Mit- 
welt und Nachwelt, rein diefes Sagens wegen, auszufpredhen, 
und fo wird der Ausdrud poetifh, d.h. er will fih als ein 
rroreiv erweifen, das den Inhalt in feiner Einfachheit läßt, 
das Yusfprechen jedoch abfichtlich bilde. Das Wort, das die 
Borftellungen fat, ift fi von fo hoher Würde, daf es fi von 
fonfliger Redeweife zu unterfheiden fucht und zu einem Diſti⸗ 
chon macht. 

y) Dadurch beſtimmt ſich nun auch nach der ſprachlichen 
Seite hin die Poeſte als ein eigenes Gebiet, und um ſich von 
dem gewöhnlichen Sprechen abzutrennen, wird die Bildung des 
Ausdrucks von einem höheren Werth als das bloße Ausſprechen. 
Doch müſſen wir in dieſer Beziehung, wie in Rückſicht auf die 
allgemeine Anſchauungsweiſe, weſentlich zwiſchen einer urfprüngs 
lichen Poeſie unterſcheiden, welche vor der Ausbildung der ge— 
wöhnlichen und kunſtreichen Proſa liegt, und der dichteriſchen 
Auffaſſung und Sprache, die ſich inmitten eines ſchon vollſtän— 
dig fertigen proſaiſchen Lebenszuſtandes und Ausdrucks entwickelt. 
Die erſtere iſt abſichtslos poetiſch im Vorſtellen und Sprechen; 
die letztere dagegen weiß von dem Gebiet, von welchem ſie ſich 
loslöfen muß, um ſich auf den freien Boden der Kunſt zu ſtel— 
len, und bildet fich deshalb im bewußten Unterfchiede dem Pro— 
foifhen gegenüber aus, 
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P) Das profaifhe Bewuftfeyn zweitens, das die 
Noefie von fi ausfondern muß, bedarf einer ganz anderen Art 
des Vorftellens und Nedens. 

ca) Auf der einen Seite nämlich betrachtet daffelbe den brei— 
ten Stoff der Wirklichkeit nah. dem verfländigen Zufammen- 
bange von Urfah und Wirkung, Zweck und Mittel und fon= 
fligen Kategorien des befchränkten Denkens, überhaupt nad) den 
Berhältniffen der Aeußerlichkeit und Endlichkeit. Dadurch tritt 
jedes Befondere einmal in falfcher Weife als felbiiftändig auf, 
das andere Mal wird es in blofe Beziehung auf Anderes ges 
bracht, und damit nur in feiner Relativität und Abhängigkeit 
gefaßt, ohne daß jene freie Einheit zu Stande kommt, die in 
fih felbft in allen ihren Verzweigungen und Auseinanderle- 
gungen dennoch ein totales und freies Ganzes bleibt, indem 
die befonderen Seiten nur die eigene Explikation und Erſchei⸗ 
nung des einen Inhaltes ſind, welcher den Mittelpunkt und 
die zuſammenhaltende Seele ausmacht, und ſich als dieſe durch— 
dringende Belebung auch wirklich bethätigt. Dieſe Art des 
verſtändigen Vorſtellens bringt es deshalb nur zu beſonderen 
Geſetzen der Erſcheinungen, und verharrt nun ebenſo in der 
Trennung und bloßen Beziehung der partikulären Exiſtenz und 
des allgemeinen Geſetzes, als ihr auch die Geſetze ſelbſt zu feſten 
Beſonderheiten auseinanderfallen, deren Verhältniß gleichfalls 
nur unter der Form der Aeußerlichkeit und Endlichkeit vorge— 
ſtellt wird. 

BP) Anderer Seits läßt das gewöhnliche Bewußtſeyn 
ſich auf den inneren Zuſammenhang, auf das Weſentliche der 
Dinge, auf Gründe, Urſachen, Zwecke u. ſ. f. gar nicht ein, 
ſondern begnügt ſich damit, das was iſt und geſchieht, als 
bloß Einzelnes, d. h. ſeiner bedeutungsloſen Zufälligkeit nach, 
aufzunehmen. In dieſen Falle wird zwar durch keine ver— 
ſtändige Scheidung die lebendige Einheit aufgehoben, in welcher 
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die poetifche Anfhauung die innere Vernunft der Sache und 
deren Aeußerung und Dafeyn zufammenhält, was aber fehlt, 
ift eben der Blick in diefe Bernünftigkeit und Bedeutung der 
Dinge, die für das Bewuftfeyn damit wefenlos werden, 
und auf das Intereſſe der Vernunft teinen weiteren Anſpruch 
machen dürfen. Das Verſtehen einer verfländig zuſammenhän— 
genden Welt und deren Relationen ift dann nur mit dem Blid 
in ein Neben- und Durdeinander von Gleihgültigem vertaufcht, 
das wohl eine große Breite äußerliher Lebendigkeit haben Tann, 
aber das tiefere Bedürfniß ſchlechthin unbefriedigt von ſich läßt. 
Denn die echte Anſchauung und das gediegene Gemüth findet 
nur da eine Befriedigung, wo es in den Erſcheinungen die ent— 
fprechende Realität des Wefentlihen und Wahrhaften felber 
erblidt und empfindet. Das äuferlih Lebendige bleibt dem 
tieferen Sinne todt, wenn nichts Inneres und in ſich felbft Be— 
deutungsreiches als die eigentlihe Seele hindurchſcheint. 

yy) Diefe Mängel des verftändigen Vorftellens und gewöhn- 
lihen Anfchauens tilgt num drittens das fpetulative Denken, 
und fieht dadurch von der einen Seite ber mit der poetifchen 
Phantaſte in Verwandtfchaft. Das vernünftige Erkennen näm— 
li) macht es fih weder mit der zufälligen Einzelheit zu thun 
oder überficht in dem Erfcheinenden das Wefen deſſelben, noch 
begnügt es ſich mit jenen Trennungen und bloßen Beziehungen 
der verftändigen Vorftellung und Reflexion, fondern verknüpft 
das zur freien Totalität, was für die endliche Betrachtung Theils 
als felbfiftändig auseinanderfällt, Theils in einheitslofe Relation 
gefegt wird. Das Denken aber hat nur Gedanken zu feinem 
Refultat; es verflüchtigt die Form der Realität zur Form des 
veinen Begriffs, und wenn es auch die wirklihen Dinge in ihrer 
weſentlichen Befonderheit und ihrem wirklichen Dafeyn faßt und 
erkennt, jo erhebt es dennoch auch dieß Bejondere in das allge- 
meine ideelle Element, in weldem allein das Denten bei fich 
felber if. Dadurch entfieht der ericheinenden Welt gegenüber 
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ein neues Reich, das wohl die Wahrheit des Wirklihen, aber 
eine Wahrheit ift, die nicht wieder im Wirklichen felbfi als 
geftaltende Macht und eigene Seele deffelben offenbar wird. Das 
Denten ift nur eine Verföhnung des Wahren und der Realität 
im Denten; das poetifhe Schaffen und Bilden aber eine Ver⸗ 
föhnung in der wenn aud nur geiſtig vorgeftellten Form rea= 
ler Erſcheinung felber. 

| Dadurch erhalten wir zwei unterfohiedene Sphären des 
Bewußtſeyns, Poeſie und Profa. In frühen Zeiten, in welden 
ſich eine beftimmte Weltanſchauung, ihrem religiöſen Glauben 
und ſonſtigen Wiſſen nach, weder zum verſtändig geordneten 
Vorſtellen und Erkennen fortgebildet, noch die Wirklichkeit der 
menſchlichen Zuſtände ſich einem ſolchen Wiſſen gemäß gere— 
gelt hat, behält die Poeſie leichteres Spiel. Ihr ſteht dann 
die Proſa nicht als ein für ſich ſelbſtſtändiges Feld des inne— 
ren und äußeren Daſeyns gegenüber, das ſie erſt überwinden 
muß, ſondern ihre Aufgabe beſchränkt ſich mehr nur auf ein 
Vertiefen der Bedeutungen und Klären der Geſtalten des ſon— 
ſtigen Bewußtſeyns. Hat dagegen die Proſa den geſammten 
Inhalt des Geiſtes ſchon in ihre Auffaſſungsweiſe hineinge— 
zogen und allem und jedem den Stempel derſelben einge— 
drückt, ſo muß die Poeſte das Geſchäft einer durchgängigen 
Umſchmelzung und Umprägung übernehmen, und ſieht ſich bei 
der Sprödigkeit des Proſaiſchen nach allen Seiten hin in viel— 
fache Schwierigkeiten verwickelt. Denn ſie hat ſich nicht nur 
dem Feſthaften der gewöhnlichen Anſchauung im Gleichgültigen 
und Zufälligen zu entreißen, und die Betrachtung des verfläns 
digen Zufammenhanges der Dinge zur. Vernünftigkeit zu erhes 
ben, oder das fpekulative Denken zur Phantafie gleichſam im 
- Geifte felber wieder zu verleiblichen, fondern muß ebenfo auch in 
diefer mehrfachen Nüdficht die gewohnte Ausdrudsweife des 
profaifhen Bewußtfeyns zur poetifchen ummandeln, und bei 
aller Abfichtlichteit, welche fold ein Gegenfag nothwendig her- 
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vorruft, dennoch den Schein der Abſichtsloſtgkeit und urſprüng⸗ 
lichen Freiheit, deren die Kunſt bedarf, vollſtändig bewahren. 

c) So hätten wir denn jegt im Allgemeinften fowohl den 
Inhalt des Poetifchen angegeben, als aud die poetifche Form 
von der profaifhen abgefhieden. Der dritte Punkt endlich, 
deffen wir noch erwähnen müffen, betrifft die Partikularifation, 
zu welcher die Poefie mehr noch als die übrigen Künfte fortgeht, 
die eine weniger reichhaltige Entwidelung haben. Die Ar— 
chitektur fehen wir zwar gleichfalls bei den verfchiedenften Völ— 
tern und in dem ganzen Verlauf der Jahrhunderte erſtehen, 
doch fhon die Skulptur erreicht ihren höchſten Gipfelpuntt in 
der alten Welt, durch die Griehen und Römer, wie die Male— 
rei und Muflt in der neueren Zeit dur die hriftlichen Völker. 
Die Poeſie aber feiert bei allen Nationen und in allen Zeiten 
faft, welche überhaupt in der Kunft produktiv find, Epochen des 
Slanzes und der Blüthe. Denn fie umfaßt den gefammten 
Menfhengeift, und die Menſchheit ift vielfach partikularifirt. 

ce) Da nun die Poeſie nicht das Allgemeine in wiſſenſchaft— 
licher Abſtraktion zu ihrem Gegenftande hat, fondern das indivi= 
dualifirte Bernünftige zur Darftellung bringt, fo bedarf fie durch— 
weg der Beflimmtheit des Nationaldarakters, aus dem file her— 
vorgeht, und deffen Gehalt und Weife der Anfhauung aud ihren 

Inhalt und ihre Darftcllungsart ausmacht, und geht deshalb zu 
einer Fülle der Befonderung und Eigenthümlichkeit fort. Mor— 
genländifche, italienifche, fpanifhe, englifche, römiſche, griechi— 

ſche, deutſche Poeſie, alle find durdaus in Geift, Empfindung, 
Weltanfhauung, Ausdrud u. f. f. verfohieden. 

! Die gleih mannigfaltige Unterfehiedenheit macht fih nun 
auch rückſtchttich der Zeitepochen, in welchen gedichtet wird, gel- 
tend. Was z.B. die deutfche Poeſie ist ifl, hat fie iin. Mittel— 
alter oder zur Zeit des dreißigjährigen Krieges nicht feyn kön— 

nen. Die Beflimmungen, die jest unfer höchftes Intereffe erre— 
gen, gehören der ganzen gegenwärtigen Zeitentwidelung an, und 
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fo hat jede Zeit ihre weitere oder befchränktere, höhere und 
freiere oder herabgeftimmtere Empfindungsweife, überhaupt: ihre 
befondere Weltanfhauung, welche fi gerade durch die Poefie, 
infofern das Wort den ganzen Menfchengeift auszufprechen im 
Stande ift, am klarſten und vollftändigften zum. kunſtgemäßen 
Bewußtſeyn bringt. — 

P) Unter diefen Nationaldparakteren, Zeitgefinnungen und 
Meltanfhauungen find dann wieder die einen poetifcher als die 
anderen. So iſt z. B. die morgenländifhe Form des Bewußt- 
feyns im Ganzen poetifher als die abendländifdhe, Griechen- 
land ausgenommen. Das Unzerfplitterte, Feſte, Eine, Sub- 
flanticle bleibt im Drient immer die Hauptfadhe, und fold 
eine Anſchauung if die von Haufe aus gediegenfte, wenn fie 
auch nicht bis zur Freiheit des Ideals hindurchdringt. Das 
Abendland dagegen, befonders die neuere Zeit geht von der 
unendlihen Zerfirenung und Partitularifation des Unendlichen 
aus, wodurd bei der Punktualifirung aller Dinge auch das 
Endlihe für die Vorſtellung Selbfiftändigkeit erhält und doc 
wieder zur Relativität muß umgebeugt werden, während für 
die Drientalen nichts eigentlich felbfiftändig bleibt, fondern alles 
nur als das Accidentelle erfcheint, das in dem Einen und Abſo— 
luten, zu weldem es zurüdgeführt ift, feine flete Koncentration 
und legte Erledigung findet. 

y) Durch diefe Diannigfaltigkeit der Volksunterſchiede und 
den Entwidelungsgang im Verlauf der Jahrhunderte zieht ſich nun 
aber als das Gemeinfame, und deshalb auch anderen Nationen 
und Zeitgefinnungen Berftändlihe und Geniefbare einer Geits 
das allgemein Menſchliche hindurch, anderer Seits das Künft- 
lerifhe. In diefer doppelten Beziehung befonders iſt die griechi— 
ſche Pocfle immer von Neuem wieder von den verfhiedenften 
Kationen bewundert und nachgebildet worden, da in ihr das 
rein Menfhlihe dem Inhalte wie der fünftlerifhen Form nad 
zur ſchönſten Entfaltung gekommen if. Doc felbfi das Indi— 
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ſche z. B., allem Abftande der Weltanſchauung und Darfiellungs- 
weife zum Trog, ift uus nicht gänzlich fremd, und wir können 
es als einen Hauptvorzug der jegigen Zeit rühmen, daß in ihr 
ſich der Sinn für die ganze Reichhaltigkeit der Kunft und des 
menſchlichen Geiftes überhaupt mehr und mehr aufzufchliegen be= 
gonnen hat. 

Sollen wir nun bei diefem Triebe zur Individualifirung, 
welchem die Poefle, den angegebenen Seiten nad, durchgängig 
folgt, hier von der Ditkunft im Allgemeinen handeln, fo 
bleibt dieß Allgemeine, das als ſolches könnte feftgeftellt wer— 
den, fehr abftraft und jhaal, und wir müffen deshalb, wenn 
wir von eigentlicher Poefte fprechen wollen, die Geftaltungen des 
vorftellenden Geiftes immer in nationaler und tempprärer Ei- 
genthümlichkeit faffen, und felbft die dichtende fubjektive Indi— 
vidnalität nicht außer Acht laffen. 

Dieß find die Geſichtspunkte, welche ih in Betreff der 
poetifhen Auffaffung überhaupt vorausſchicken wollte. 


2. Das poetifche und profaifche Kunftmerk. 


Bei dem inneren Borftellen als ſolchen aber kann die Poeſte 
nicht fiehen bleiben, fondern muß fih zum poetifhen Kunſt⸗ 
werte gliedern und abrunden. 

Die vielfeitigen Betrachtungen, zu welchen diefer neue Ge— 
genftand auffordert, können wir fo zufammenfaffen und ordnen, 
daß wir 

Erftens das MWichtigfte hervorheben, was das poetiſche 
Kunftwerkt überhaupt angeht, und diefes fodann 

Zweitens von den Hauptgattungen der profaifhen 
Darftellung abfheiden, infofern diefelbe einer Fünftlerifchen 
Behandlung noch fähig bleibt. Hieraus erſt wird ſich ung 

Drittens der Begriff des freien Kunftwerkes vollftändig 
ergeben. 


a) In Rüdfiht auf das poctifhe Kunftwerk im All: 
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gemeinen brauden wir nur die Forderung zu wiederholen, daß 
es, wie jedes andere Produkt der freien Phantafie, zu einer or— 
ganifchen Zotalität müffe ausgeftaltet und abgeſchloſſen werden. 
Diefem Anfprudy kann nur in folgender Weife Genüge geſchehn. 

©) Erſtens muß dasjenige, was den durchgreifenden In— 
halt ausmacht, ſey es ein beſtimmter Zweck des Handelns und 
Begebens, oder eine beſtimmte Empfindung und Leidenſchaft, vor 
allem Einheit in ſich ſelbſt haben. 

ax) Auf dieſes Eine muß ſich dann alles Uebrige beziehen 
und damit in onkretem freiem Zufammenhange ſtehn. Die ift 
nur dadurch möglih, daß der gewählte Inhalt nicht als ab- 
ftraftes Allgemeines gefaßt wird, fondern als menſchliches 
Handeln und Empfinden, als Zweck und Leidenfdaft, melde 
dem Geift, dem Gemüth, dem Wollen beftimmter Individuen 
angehören, und aus dem eigenen Boden diefer individuellen Na— 
tur felbft entfpringen. 

PP) Das Allgemeine, das zur Darftellung gelangen foll, 
und die Individuen, in deren Charakter, Begebniffen und Hand» 
lungen es zur poetifhen Erſcheinung heraustritt, dürfen deshalb 
nicht auseinander fallen, oder fo bezogen feyn, daß die Individuen 
nur abftraften Allgemeinheiten dienflbar werden, fondern beide 
Seiten müffen lebendig in einander verwebt bleiben. So ift in 
der. Jliade 3. B. der Kampf der Griechen und Troer und der 
Sieg der Hellenen au den Zorn des Achilles geknüpft, welcher 
dadurch den zufammenhaltenden Mittelpunkt des Ganzen abgiebt. 
Allerdings finden ſich auch poetifche Werke, in welden der Grund⸗ 
inhalt Theils überhaupt allgemeinerer Art ift, Theils aud für 
fih in bedeutenderer Allgemeinheit ausgeführt wird, wie 5.8. 
in Dante's großem epifchen Gedichte, das die ganze göttliche 
Melt durchfchreitet -und nun die verfhicdenartigften Judividuen 
im Berhältniß zu den. Höllenfirafen, dem Fegefeuer und den 
Segnungen des Paradiefes darflellt. Aber auch hier ift kein abſtrak⸗ 
tes Auseinanderfallen dieſer Seiten und feine bloße Dienfibars 


248 Dritter Theil. Das Syſtem der einzelnen Kuͤnſte. (X ,, 248) 


keit der einzelnen Subjette vorhanden. Denn in der riftlichen 
Melt ift das Subjekt nicht als bloße Accidenz der Gottheit zu faf- 
fen, fondern als unendlicher Zwed in ſich felbft, fo daß hier der 
allgemeine Zweck, die göttlihe Gerechtigkeit im Verdammen und 
Seligfprehen, zugleih als die immanente Sache, das ewige 
SIntereffe und Seyn des Einzelnen felber erfheinen kann. Es ift 
in Ddiefer göttlichen Welt ſchlechthin um das Individuum zu 
thun: im Staate kann es wohl aufgcopfert werden, um das 
Allgemeine, den Staat zu retten, in Bezug auf Gott aber und 
in dem Reiche Gottes ift es an und für fih Selbftzwed. 

yy) Drittens jedoh muß nun auch das Allgemeine, 
das den Inhalt für die menfhlihe Empfindung und Hand— 
lung liefert, als felbfiftändig, im fi) fertig und vollendet da— 
ftehn, und eine abgefchloffene Welt für fi) ausmadyen. Hören 
wir 3. B. in unferen Tagen von einem Officier, General, Beam— 
ten, Profeffor u. f.f., und flellen wir uns vor, was dergleichen 
Figuren und Charaktere in ihren Zuftänden und Umgebungen 
zu wollen und zu vollbringen im Stande find, fo haben wir 
nur einen Inhalt des ntereffes und der Thätigkeit vor ung, 
der Theils nichts für fi) Abgerundetes und Selbfiftändiges ift, 
fondern in unendlid mannigfaltigen äußeren Zufammenhängen, 
Verhältniſſen und Abhängigkeiten fteht, Theils wieder als ab— 
ftraftes Ganzes genommen die Form eines von der Individua— 
lität des fonftigen totalen Charakters losgeriffenen Allgemeinen, 
der Pflicht 3. B. annehmen kann. — Umgekehrt giebt cs wohl 
einen Inhalt gediegener Art, der cin in fich gefchloffenes Gan— 
zes bildet, doch ohne weitere Entwidelung und Bewegung ſchon 
in einem Sage vollendet und fertig ifl. Von folhem Gehalt 
läßt ſich eigentlich nicht fagen, ob er zur Poefie oder Profa zu 
rechnen fe. Das große Wort des alten Teftaments 3. B.: „Gott 
ſprach, es werde Licht und cs ward Licht,“ ift im feiner Gedie- 
genheit und ſchlagenden Faſſung für ſich die höchſte Poeſte fo gut 
als Proſa. Ebenſo die Gebote: Ih bin der Herr, der Gott, du 
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follt Feine anderen Götter haben neben mir; oder: du follt Vater | 
und Mutter ehren. Auch die goldenen Sprüche des Pythagoras, 
die Sprüde und Weisheit Selomonis u f. f. gehören hierher. 
Es find dieß gehaltvolle Säge, die gleihfam no vor dem Un- 
terfihiede des Profaifchen und Poetifchen liegen. Ein poetifches 
Kunſtwerk aber iſt dergleichen felbft in größeren Zufammenftel- 
lungen kaum zu nennen, denn die Abgefchloffenheit und Run 
dung haben wir in »der Poeſie zugleih als Entwidelung, 
Gliederung und deshalb als eine Einheit zu nehmen, welche we⸗ 
ſentlich aus ſich zu einer wirklichen Beſonderung ihrer unter— 
ſchiedenen Seiten und Theile herausgeht. Dieſe Forderung, 
welche ſich in der bildenden Kunſt, nach Seiten der Geſtalt 
wenigſtens, von ſelber verſteht, iſt auch für das poetiſche Kunſt— 
werk von höchſter Wichtigkeit. 

P) Wir find dadurch auf einen zweiten zur organiſchen 
Gliederung gehörigen Punkt geführt, auf die Befonderung näm- 
li des Kunftwerks in fi zu einzelnen Theilen, welde, um in 
eine organifche Einheit treten zu tönnen, als für ſich felber aus— 
gebildet erfcheinen müffen. 

cc) Die nächſte Beſtimmung, die hier ſich aufthut, findet 
darin ihren Grund, daß die Kunft überhaupt beim Befondern 
zu verweilen liebt. Der Berfland eilt, indem er das Mannig— 
faltige fogleic) entweder theoretifh aus allgemeinen Gefichts- 
punkten her zufammenfaft, und es zu Reflerionen und Katego> 
rien verflüchtigt; oder es praftifch befiimmten Sweden unterwirft, 
fo daß das Befondere und Einzelne nicht zu feinem vollftändigen 
Rechte kommt. Sich bei dem aufzuhalten, was diefer Stellung 
gemäß nur einen relativen Werth bewahren kann, erfheint dem 
Berftande deshalb als unnüg und langweilig. Der poetifchen 
Yuffaffung und Yusgeftaltung aber muß jeder Theil, jedes Mo— 
ment für ſich intereffant, für ſich lebendig feyn, und fie verweilt 
daher mit Luft beim Einzelnen, malt es mit Liebe aus, und 
behandelt es als eine Totalität für fih. Wie groß alfo das 
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Intereſſe, der. Gehalt auch ſeyn mag, den die Poeſte zum Mit- 
telpuntte eines Kunſtwerks macht, fo organifirt fie doch eben- 
fofehr auch im Kleinen, wie fhon im menfhliden Organismus 
jedes Glied, jeder Finger aufs zierlihfte zu einem Ganzen ab- 
gerundet ift, und überhaupt in der Wirklichkeit fi jede befon- 
dere Exiſtenz zu einer Welt in ſich abſchließt. Das Fortfhreiten 
der Poeſie ift deshalb langſamer als die Urtheile und Schlüffe 
des Verflandes, dem es fowohl bei feinen theoretifchen Betrach— 
tungen als auch bei feinen praktiſchen Zwecken und Abfichten vor= 
nehmlid) auf das Endrefultat, weniger dagegen auf den Weg, 
den er entlang geht, antommt. — Was aber den Grad anbetrifft, 
in weldhem bier die Poefie ihrem Hange zu jenem verweilenden 
Yusmalen nachgeben darf, fo fahen wir fhon, daß es nicht ihr 
Beruf ſey, das Aeußerliche als foldhes in der Form feiner finn- 
lichen Erſcheinung weitläufig zu beſchreiben. Macht fie fid 
deshalb dergleihen breite Schilderungen zu ihrer Hauptauf— 
gabe, ohne geiſtige Bezüge und Intereffen darin wiederfcheinen 
zu laffen, fo wird fie fchwerfällig und langweilig. Befonders 
muß fie fih hüten, in Betreff auf genaues Detailliven mit 
der partitulären Wollftändigkeit des realen Dafeyns wetteifern 
zu wollen. Schon die Malerei muß in diefer Rüdficht vorſich— 
tig feyn und ſich zu befchränten wiffen. Bei der Poeſie nun 
kommt biebei noch der doppelte Geſichtspunkt in Betracht, daß 
fie einer Seits nur auf die innere Anfhauung wirken fann, und 
anderer Sets das, was in der Wirklichkeit mit einem Blide 
zu überfhauen und zu faffen ift, nur in vereinzelten Zügen 
nacheinander vor die Vorftellung zu bringen vermag, und daher 
in Ausführung des Einzelnen fi) nicht foweit verbreiten darf, 
daß darüber nothwendig die Totalanfhauung ſich trübt, verwirrt 
oder verloren geht. Befondere Schwierigkeiten hat fie vornehm- 
lich dann zu befiegen, wenn fie uns ein verfhiedenartiges Han— 
deln oder Gefchehen vor Augen ftellen fol, das fi der Wirk— 
lichkeit nad zur felbigen Zeit vollbringt, und wefentlich in 
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engem Zuſammenhange diefer Gleichzeitigkeit fleht, während 
fie es doch immer nur als ein Nacheinander vorzuführen im 
Stande bleibt. — In Anfehung diefes Punktes fowie der Art 
des Verweilens, Fortſchreitens u. f. f. ergeben ſich übrigens aus 
dem Unterjchiede der befondern Gattungen der Poeſie fehr ver— 
fhiedenartige Forderungen. Es muß z.B. die epifche Poeſte 
in ganz anderem Grade beim Einzelnen und Aeußeren Stand 
halten als die dramatiſche, die ſich im raſcheren Laufe vorwärts 
treibt, oder die lyriſche, die es ſich nur mit dem Innerlichen zu 
thun macht. 

BP) Durch eine ſolche Ausbildung nun verſelbſtſtän— 
digen ſich zweitens die beſonderen Theile des Kunſtwerks. 
Dieß ſcheint zwar der Einheit, die wir als erſte Bedingung 
aufſtellten, ſchlechthin zu widerſprechen, in der That aber iſt 
dieſer Widerſpruch nur ein falſcher Schein. Denn die Selbſt⸗ 
ſtändigkeit darf ſich nicht in der Weiſe befeſtigen, daß jeder 
beſondere Theil ſich abſolut von dem anderen abtrennt, ſon⸗ 
dern muß ſich nur inſoweit geltend machen, als dadurch die 
verſchiedenen Seiten und Glieder zeigen, ihrer ſelbſt wegen in 
eigenthümlicher Lebendigkeit zur Darſtellung gekommen zu ſeyn, 
und auf eigenen freien Füßen zu ſtehn. Fehlt dagegen den ein— 
zelnen Theilen die individuelle Lebendigkeit, fo wird das Kunſt— 
werk, das wie die Kunft überhaupt dem Allgemeinen nur in 
Form wirklicher Befonderheit ein Dafeyn geben Tann, kahl 
und todt. 

yy) Diefer Selbfiftändigkeit zum Trotz müſſen jedoch) die- 
felben einzelnen Theile ebenfofehr in Zufammenhang bleiben, 
infofern die eine Grundbeftimmung, welde fih in ihnen ex= 
plicirt und darftellt, fi) als die durchgreifende und die Totali= 
tät des Befondern zufammenhaltende und in fi zurücknehmende 
Einheit fund zu geben hat. An diefer Forderung vornehmlid) 
kann die Poeſte, wenn fie nicht auf ihrer Höhe fteht, leicht 
f&heitern, und das Kunſtwerk aus dem Elemente der freien Phanz 
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taſie in das Bereich der Profa zurüdverfegen. Der Zufammenhang 
nämlich, in welchen die Theile gebracht werden, darf keine bloße 
Zweckmäßigkeit ſeyn. Denn in dem teleologiſchen Verhältniſſe 
iſt der Zweck die für ſtch vorgeſtellte und gewollte Allgemeinheit, 
die ſich zwar die beſonderen Seiten, durch welche und in denen 
ſte Exiſtenz gewinnt, gemäß zu machen verſteht, dieſelben jedoch 
nur als Mittel verwendet, und ihnen inſofern alles freie Be— 
ſtehen für ſich und dadurch jede Art der Lebendigkeit raubt. Die 
Theile kommen dann nur in abſichtliche Beziehung auf den einen 
Zweck, der allein als gültig hervorſtechen ſoll, und das Uebrige 
abſtrakt in ſeinen Dienſt nimmt und ſich unterwirft. Dieſem 
unfreien verſtändigen Verhältniſſe widerſtrebt die freie Schönheit 
der Kunſt. 

y) Deshalb muß die Einheit, welche ſich in den beſonderen 
Theilen des Kunftwerts wiederherzuftellen hat, anderer Art feyn. 
Wir können die zwiefahe Beftimmung, die in ihr liegt, fo faſſen: 

ao) Erſtens iſt jedem Theile die oben geforderte eigen— 
thümliche Lebendigkeit zu bewahren. Sehen wir nun aber auf 
das Recht, nad) welchem das Befondere überhaupt in das Kunft- 
werk eingeführt werden Tann, fo gingen wir davon aus, daf es 
eine Grundidee ſey, zu deren Darftellung das Kunſtwerk über- 
haupt unternommen wird. Won ihr aus muß daher auch alles 
Beflimmte und Einzelne feinen eigentlihen Urfprung herſchrei— 
ben. Der Inhalt nämlich eines poetifhen Werks darf nit an 
ſich felbft abftrakter, fondern muß konkreter Natur feyn, und fo=. 
mit durch ſich felber auf eine reichhaltige Entfaltung unterſchie— 
dener Seiten hinleiten. Wenn nun diefe Unterfchiedenheit, mag 
fie auch in ihrer Verwirklichung ſcheinbar zu direkten Gegen 
fügen auseinanderfallen, in jenem in fi einheitsvollen Gehalt 
der Sache nad begründet ift, fo kann dieß nicht anders. der 
Fall feyn, als wenn der Inhalt felbft, feinem Begriffe und 
Weſen gemäß, eine in fid abgefchloffene und übereinftimmende 
Zotalität von Beſonderheiten enthält, welche die feinigen find, 
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und in deren Yuseinanderlegung ſich erſt, was er felber feiner 
eigentlichen Bedeutung zufolge ift, wahrhaft erplicirt. Nur diefe 
befondern Theile, welche dem Inhalte urfprünglich angehören, 
dürfen fich deshalb im Kunftwerke in der Form wirklicher, für 
fi) gültiger und lebendiger Eriftenz ausbreiten, und haben in 
diefer Rückficht, wie ſehr ſie auch in der Realiſation ihrer be— 
ſonderen Eigenthümlichkeit einander gegenüber zu treten ſchei— 
nen mögen, von Hauſe aus ein geheimes Zuſammenſtimmen, 
das in ihrer eigenen Natur feinen Grund findot. 

BP) Da nun zweitens das Kunftwert in Form realer Er- 
fheinung darftellt, fo muß die Einheit, um nicht den Tebendigen 
Wiederſchein des Wirklichen zu gefährden, felbft nur das innere 
Band feyn, das die Theile feheinbar unabfichtlich zufammenphält und 
fie zu einer organiſchen Zotalität abſchließt. Diefe feelenvolle Ein= 
heit des Organifchen ift cs, dic allein das eigentlich Poetifche, der 
profaifchen Zweckmäßigkeit gegenüber, heryorzubringen vermag. Wo 
nämlich das Befondere nur als Mittel für einen beflimmten Zweck 
erfcheint, hat es und foll es an fich felbft Fein eigenthümliches 
Selten und Zeben haben, fondern im Gegentheil in feiner gan 
zen Eriftenz darthun, daß es nur um eines Anderen, d. h. des 
befimmten Zwedes willen, da fey. Die Zweckmäßigkeit giebt 
ihre Herrfchaft über die Objektivität, in welder der Zweck ſich 
realifirt, offenbar fund. Das Kunſtwerk aber kann den Befon- 
derheiten, in deren Entfaltung es den zum Mittelpunkt erwähl- 
ten Grundinhalt auseinanderlegt, den Schein felbfiftändiger Frei— 
heit zutheilen, und muß es thun, weil dieß Befondere nichts 
anderes ift, als eben jener Inhalt felber in Form feiner wirt: 
lichen ihm entfpredhenden Realität. Wir können dadurd an das 
Gefchäft des fpekulativen Denkens erinnert werden, das gleich- 
falls einer Seits das Befondere aus der zunächſt unbeflimm- 
ten Allgemeinheit zur Selbftftändigkeit entwideln muß, anderer 
Seits aber zu zeigen. hat, wie innerhalb diefer Zotalität des 
Beſonderen, in welder nur das fi erplicirt, wag an fih in 
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dem Allgemeinen liegt, ſich eben deswegen die Einheit wieder 
herftellt, und nun erſt wirklich konkrete, durch ihre eigenen Un— 
terfchiede und deren DVermittelung erwiefene Einheit if. Die 
fpefulative Philofophie bringt durch diefe Betrachtungsweife gleich— 
falls Werte zu Stande, welde, hierin den poetiſchen ähnlich), 
eine durch den Inhalt felbft in fich abgefchloffene Identität und 
gegliederte Entfaltung haben; bei der Vergleihung beider Thä— 
tigkeiten aber müffen wir außer dem Unterſchiede der reinen 
Gedantenentwidelung und der darftellenden Kunft eine andere 
wefentlihe Verſchiedenheit herausheben. Die philofophifhe De— 
duftion nämlich thut wohl die Nothwendigkeit und Realität des 
Befonderen dar, durd das dialeftiihe Aufheben deffelben beweift 
fie jedoch ausdrüklih wieder an jedem Befonderen felbfi, dag 
es nur in der konkreten Einheit erft feine Wahrheit und feinen 
Beftand finde. Die Poeſie dagegen fchreitet zu foldy einem ab— 
ſichtlichen Aufzeigen nicht fort; die zufammenftimmende Einheit 
muß zwar vollfiändig im jedem ihrer Werke vorhanden und als 
das Befeelende des Ganzen auch in allem Einzelnen thätig feyn, 
aber diefe Gegenmwärtigkeit bleibt das durch die Kunft nicht aus— 
drüdlich hervorgehobene, fondern innerlihe An-ſich, wie die 
Seele unmittelbar in allen Gliedern lebendig if, ohne denfelben 
den Schein eines felbfiftändigen Dafeyns zu nehmen. Es geht 
damit wie mit Tönen und Farben. Gelb, Blau, Grün, Roth 
find verſchiedene Farben, die ſich bis zu vollftändigen Gegenfägen 
forttreiben und doch, da fie als Totalität im Weſen der Farbe 
felbft liegen, in Harmonie bleiben können, ohne daß ihre Ein- 
heit als foldye ausdrüdlid an ihnen herausgekehrt if. Ebenfo 
bleiben der Grumdton, die Terz und Quinte befondere Töne und 
geben doch die Zufammenflimmung des Dreiklangs; ja fie bil- 
‚den diefe Harmonie nur, wenn jedem Tone für ſich fein freier ' 
eigenthümlicher Klang gelaffen wird. 

+) In Anfehung der organifhen Einheit und Gliederung 
des Kunftwerts nun aber bringt ebenfowohl die befondere 
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Kunftform, aus welcher das Kunftwerk feinen Urfprung hat, 
als audy die beftimmte Gattung der Poefie, in deren fpe- 
ciellem Charakter es ſich ausgeftaltet, wefentliche Unterfchiede 
herein. Die Poeſie z.B. der ſymboliſchen Kunft kann bei ab» 
ftrafteren unbeflimmteren Bedeutungen, die den Grundinhalt 
abgeben, die echte organifche Durkbildung nicpt in dem Grade 
der Reinheit erreichen, als dieß bei Werken der Elaffifchen Kunfi- 
form möglid if. Im Symboliſchen ift überhaupt, wie wir im 
erften Theile fahen, der Zufammenhang der allgemeinen Bedeu- 
tung und des wirklihen Erſcheinens, zu der die Kunſt den 
Inhalt verkörpert, loderer Art, fo daß hier die Befonderheiten 
bald eine größere Selbfiftändigkeit behalten, bald wieder, wie 
in der Erhabenheit fi nur aufheben, um in dieſer Nega- 
tion die eine alleinige Macht und Subftanz faßbar zu machen, | 
oder es nur zu einer räthfelhaften Verknüpfung befonderer, an 
fi) felbft ebenfo heterogener als verwandter Züge und Geiten 
des natürlichen und geiſtigen Dafeyns bringen. Umgekehrt giebt 
die romantifche Kunftform, in welder das Innere fih als in 
ſich zurüdgezogen nur dem Gemüthe offenbart, der befonderen 
äußeren Realität einen gleihfalls weiteren Spielraum ſelbſtſtän— 
diger. Entfaltung, fo daß auch hier der Zufammenhang und die 
Einheit aller Theile zwar vorhanden feyn muß, doch fo Klar 
und feft nicht kann ausgebildet werden als in den Produkten der 
klaſſiſchen Kunftform. 

In der ähnlichen Art geflattet das Epos ein breiteres Auss 
malen des Yeußerlichen, fowie ein Verweilen bei epifodifchen Be— 
gebenheiten und Thaten, wodurd die Einheit des Ganzen, bei 
der vermehrten Selbftftändigkeit der Theile, als weniger durd)= 
greifend erfcheint. Das Drama hingegen erheifht eine firengere 
Zufammengezogenheit, obſchon die romantifche Poeſte auch im 
Dramatifchen fi) eine epifodenreihe Mannigfaltigkeit und eine 
ausführende Partikularität in der Charakteriftif fowohl des In— 
neren als auch des Aeußeren erlaubt. Die Lyrik, nad) Maaß— 
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gabe ihrer verſchiedenen Arten, nimmt gleichfalls die vieljei- 
tigfte Darftellungsweife auf, indem fie bald erzählt, bald nur 
Empfindungen und Betrachtungen ausſpricht, bald bei einem ru⸗ 
higeren Fortgang eine enger verfnüpfende Einheit beobachtet, 
bald in feffellofer Leidenfchaft fheinbar in WBorftellungen und 
Empfindungen einheitslos umherſchweifen kann. — Soviel vom 
poetifhen Kunftwert im Allgemeinen. 

b) Um nun zweitens den Unterfihied des im diefer 
Weiſe organifirten Gedihts von der profaifhen Darftellung 
befiimmter herauszuheben, wollen wir ung an diejenigen Gat- 
tungen der Profa wenden, welche innerhalb ihrer Grenzen noch 
am. meiften im Stande find der Kunft theilhaftig zu werden. 
Die ift vornehmlich bei der Kunft der Gefchichtsfhreibung und 
Beredtfamkeit der Fall 

co) Was in diefer Rückſicht die Gefhihtsfhreibung 
angeht, fo läßt fe allerdings für eine Seite der künſtleriſchen 
Thätigkeit Raum genug übrig. 

ca) Die Entwikelung des menfhlihen Dafeyns in Reli— 
gion und Staat, die Begebenheiten und Schidfale der hervor= 
ragendften Individuen und Völker, weldhe in diefen Gebieten von 
lebendiger Zhätigkeit find, große Zwede ins Merk fegen, oder 
ihr Unternehmen zu Gründe gehn fehen, diefer Gegenftand und 
Inhalt der Gefchichtserzählung kann für ſich wichtig, gediegen 
und intereffant feyn‘, und wie fehr der Hiftoriter auch bemüht 
ſeyn muß, das wirklich Gefchehene wiederzugeben, fo hat er doch 
diefen bunten Inhalt der Begebniffe und Charaktere in die Vor- 
ftellung aufzunehmen, und aus dem Geifte her für die Vorftellung 
wiederzufchaffen und darzuftellen. Bei foldyer Reproduktion darf er 
ſich ferner nicht mit der bloßen Richtigkeit des Einzelnen begnügen, 
fondern muß zugleich das Aufgefaßte ordnen, bilden und die einzel- 
nen Züge, Vorfälle, Thaten fo zufammenfaffen und gruppiren, daf 
uns aus ihnen einer Seits ein deutliches Bild der Nation, der 
Zeit, der äußeren Umſtände und innern Größe oder Schwäche 
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der handelnden Individuen in charaftervoller Lebendigkeit ent- 
gegenfpringt, anderer Seits aus allen Theilen ihr Zuſammen— 
bang hervorgeht, in welchem fie zu der innern gefchichtlihen Be— 
deutung eines Volks, einer Begebenheit u. f. f. fiehen. In diefem 
Sinne ſprechen wir noch jest von der Kunft des Hervdot, Thus 
cHdides, Kenophon, Tacitus und weniger Anderer, und werden 
ihre Erzählungen immer als Elaffifche Werke der redenden Kunft 
bewundern. 

BP) Dennod gehören auch diefe fhönften Produkte der 
Geſchichtsſchreibung nicht der freien Kunft an, ja felbfi wenn 
wir auch nod die äußerlich poetifhe Behandlung der Diktion, 
Versmaaße u.f. f. hinzuthun wollten, würde doch Feine Pocfie 
daraus. entflehen. Denn nicht nur die Art und Weife, in der 
die Gefchichte gefehrieben wird, fondern die Natur ihres In— 
haltes ift es, welde fie proſaiſch macht. Wir wollen hierauf 
einen näheren Blick werfen. 

Das eigentlid) dem Gegenftand und der Sache nad) Hiſto— 
rifhe nimmt erft da feinen Anfang, wo die Zeit des Heroene. 
thums, das urfprünglich der Poeſie und Kunft zu vindiciren ift, 
aufhört, da alfo, wo die Beflimmtheit und Profa des Lebens 
fowohl in den wirklichen Zuſtänden als auch in der Auffaffung 
und Darſtellung derfelben vorhanden if. So befchreibt Herodot 
z. B. niht den Zug der Griechen gen Troja, fondern die Pers 
ferkriege, und hat ſich vielfach mit mühſamer Forſchung und 
befonnener Beobachtung um die genaue Kenntniß defien bemüht, 
was er zu erzählen gedenft. Die Inder dagegen, ja die Drien- 
talen überhaupt, faft nur mit Ausnahme der Chinefen, haben 
nicht profaifchen Sinn genug, um eine wirklide Geſchichtsſchrei— 
bung zu liefern, indem fie entweder zu rein religiöfen oder zu 
phantaftifchen Ausdeutungen und Umgeftaltungen des Vorhande— 
nen abfehweifen. — Das Profaifche nun der hiftorifchen Zeit 
eines Volkes liegt kurz in Folgenden. 

Zur Gefchichte gehört erſtens ein Gemeinwefen, ſey es 
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nach der religiöfen oder nad) der weltlihen Seite des Staates 
hin, — mit Gefegen, Einrichtungen u. f. f., die für ſich feſtge— 
fest find, und als allgemeine Gefege bereits gelten oder geltend 
gemacht werden follen. 

Aus folhem Gemeinwefen nun zweitens gehn beflimmte 
Handlungen für die Erhaltung und Veränderung defielben hervor, 
die allgemeiner Natur feyn können und die Hauptſache ausmaden, 
um welche es ſich handelt, und zu deren Befchliefung und Aus— 
führung es nothwendig entſprechender Individuen bedarf. Diefe 
find groß und hervorragend, wenn fie fi) mit ihrer Individualität 
dem gemeinfamen Zwede, der im innern Begriff der vorhandenen 
Zuftände liegt, gemäß erweiſen; Klein, wenn ſie der Durchfüh— 
rung nicht gewachfen find; ſchlecht, wenn fie, flatt die Sache 
der Zeit zu verfehten, nur ihre davon abgetrennte und fomit 
zufällige Individualität walten laffen. Mag nun der eine oder 
der andere Ddiefer oder fonftiger Fälle eintreten, fo ift doc 
nie das vorhanden, was wir von dem echt poetiſchen Inhalte 
und Weltzuftande bereits im erften Theil gefordert haben. Auch 
bei den großen Individuen nämlich ift der fubftantielle Zweck, 
dem fie fih widmen, mehr oder weniger gegeben, vorgefchries 
ben, abgenöthigt, und es kommt infofern nicht die individuelle 
Einheit zu Stande, in welder das Allgemeine und die ganze Ins 
dividualität ſchlechthin identifh, ein Selbſtzweck für fih, ein ge— 
fehloffenes Ganzes feyn fol. Denn mögen fih aud die Indi- 
piduen ihr Ziel aus ſich felber geftekt haben, fo macht doch nicht 
die Freiheit oder Unfreiheit ihres Geiftes und Gemüthes, diefe 
individuelle lebendige Geftaltung felbft, fondern der durchgeführte 
Zweck, feine Wirkung auf die vorgefundene, für fih von dem 
Individuum unabhängige Wirklichkeit den Gegenftand der Ge— 
fhichte aus. — Auf der anderen Seite Tehrt fi in gefhicht- 
lihen Zuftänden das Spiel der AZufälligkeit heraus, der Bruch, 
zwifchen dem in ſich Subftantiellen und der Relativität der 
einzelnen Ereigniffe und Vorfälle, fowie der befonderen Subjet- 
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tivität der Charaktere in ihren eigenthümlichen Leidenfchaften, 
Abſichten, Schickſalen, welche in diefer Profa weit mehr Sonder- 
bares und Abweichendes haben, als die Wunder der Poefie, die. 
fh immer noch an das allgemein Gültige halten müffen. 

Was drittens endlih die Ausführung der hiftorifchen 
Handlungen angeht, fo ſchiebt fi auch hier wieder, im Unter- 
fehiede des eigentlich Poetiſchen, Theils der Zwiefpalt der fub- 
jeftiven Eigenthümlichkeit und des für die allgemeine Sache 
nöthigen Bewußtjeyns von Gefegen, Grundfägen, Marimen uf. f. 
als profaifh ein, Theils bedarf die Nealifation der vorgefegten 
Zwecke felbft vieler Veranftaltungen und Zurüftungen, deren 
äußerlihe Mittel eine große Breite, Abhängigkeit und Beziehung 
haben, und von Geiten des intendirten Unternehmens her nun 
aud) mit Verſtand, Klugheit und profaifcher Ueberſicht zwedmä> 
fig zugerigtet und angewendet werden müffen. Es wird nicht 
unmittelbar Hand ang Werk gelegt, fondern größtentheils nad) 
weitläufigen Vorbereitungen, fo daß die einzelnen Ausführungen, 
welche für den einen Zweck geſchehn, entweder ihrem Inhalte 
nad häufig ganz zufällig und ohne innere Einheit bleiben, oder 
in Form praktifher Nüglichteit aus dem nad) Zweden beziehens 
den Berflande, nicht aber aus felbfiftändiger unmittelbar freier 
Lebendigkeit hervorgehn. 

yy) Der Geihichtsfchreiber nun hat nicht das Recht, diefe 
profaifhen Charafterzüge feines Inhalts auszulöfchen oder in 
andere poetiſche zu verwandeln, er muß erzählen, was vorliegt, 
und wie es vorliegt, ohne umzudeuten und poetifcd auszubilden, 
Wie fehr er deshalb auch bemüht feyn Tann, den inneren Sinn 
und Geift der Epoche, des Volks, der beftimmten Begebenpeit, 
welde er fchildert, zum inneren Mittelpunfte und das Einzelne 
zufammenhaltenden Bande feiner Erzählung zu maden, fo hat er 
doch nicht die Freiheit, die vorgefundenen Umſtände, Charaktere 
und Begebniffe fich zu diefem Behuf, wenn er aud) das in ſich 
feloR ganz Zufällige und Bedeutungslofe bei Seite ſchiebt, zu 
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unterwerfen, fondern er muß fie nach) ihrer äußerlichen Zufällig- 
keit, Abhängigkeit und rathlofen Willkühr gewähren laffen. In 
der Biographie zwar feheint eine individuelle Lebendigkeit und 
felofiftändige Einheit möglich, da hier das Individuum, fowie 
das, was von demfelben ausgeht umd auf diefe eine Geſtalt 
zurückwirkt, das Centrum der Darſtellung bleibt, aber ein 
geſchichtlicher Charakter iſt auch nur eines von zwei verſchie— 
denen Extremen. Denn obſchon derſelbe eine ſubjektive Ein— 
heit abgiebt, ſo thun ſich dennoch auf der anderen Seite man— 
nigfaltige Begebenheiten, Ereigniſſe u. ſ. f. hervor, die Theils 
für ſich ohne inneren Zuſammenhang ſind, Theils das Indi— 
viduum ohne freies Zuthun deſſelben berühren und es in dieſe 
Aeußerlichkeit hineinziehn. So iſt z. B. Alexander allerdings 
das Eine Individuum, das an der Spitze ſeiner Zeit ſteht, und 
ſich auch aus eigener Individualität, die mit den Außenverhält— 
niffen zufammenftimmt, zu dem Zuge gegen die perfifche Mo— 
narchie entſchließt; Afien aber, das er befiegt, ift in der vielfachen 
Willkühr feiner einzelnen Volkerfhaften nur ein zufälliges Gans 
zes, und was gefhicht, geht nad) der Weife der unmittelbaren 
äußerlichen Erfcheinung vor ſich. — Steigt nun endlich der Hi— 
ftorifer auch feiner fubjektiven Erkenntniß nad in die abfoluten 
Gründe für das Gefhhehen und in das göttlihe Wefen hinunter, 
vor welchem die ZJufälligkeiten verfhwinden, und fi) die höhere 
Nothwendigkeit enthüllt, fo darf er ſich dennoch in Rückſicht auf 
die reale Geſtalt der Begebniffe nicht das Vorrecht der Dicht— 
funft erlauben, für weldye dieß Subftantielle die Hauptfache feyn 
muß, indem der Poeſie allein die Freiheit zufommt, über den 
vorhandenen Stoff, damit er der inneren Wahrheit auch äußer— 
li gemäß ſey, ungehindert zu fchalten. 
6) Die Beredtfamteit zweitens feheint der freien 
Kunft ſchon näher zu ſtehn. 
aa) Denn obſchon der Redner ſich gleichfalls aus der vorhan— 
denen Wirklichkeit heraus, aus beſtimmten realen Umſtänden und 
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Abfichten die Gelegenheit und den Inhalt für fein Kunſtwerk 
nimmt, fo bleibt dennoch erſtens, was er ausfpricht, fein freies 
Urtpeil, feine eigene Gefinnung, fein fubjektiver immanenter Zweck, 
bei weldem er mit feinem ganzen Selbft Icbendig dabei feyn kann. 
Ebenfo zweitens ift ihm die Entwickelung diefes Inhalts, die - 
Behandlungsweife überhaupt vollftändig freigegeben, fo daß es den 
Anſchein gewinnt, als wenn wir- in der Rede ein durchaus felbft- 
ftändiges Produkt des Geiftes vor ung hätten. Drittens end. 
lich foll er fih nit nur an unfer wiſſenſchaftliches oder fonfti- 
ges verftändiges Denken wenden, fondern er foll uns zu irgend 
einer Webeizeugung bewegen, und darf, um dieß Ziel zu cr= 
reichen, auf den ganzen Menfdhen, die Empfindung, Anſchauung 
u. ſ. f. einwirken. Sein Inhalt nämlid) ift nicht nur die abftrakte 
Seite des bloßen Begriffs der Sache, für die er ung zu inte- 
reffiren, des Zweds, zu deffen Durdführung er uns aufzufor= 
deen gedentt, fondern zum größten Theile auch eine beftimmte 
Kealität und Wirklichkeit, fo daß die Darftelung des Red— 
ners einer Seits zwar das Subflantielle in fi faſſen, dieß 
Allgemeine aber cbenfofehr in Form der Erſcheinung ergrei— 
fer und an wunfer Eonfretes Bewußtſeyn bringen muf. Er 
hat deshalb nicht nur den Verſtand durch die Strenge der 
Folgerungen und Schlüffe zu. befriedigen, fondern Tann ſich 
ebenfo gegen unfer Gemüth richten, die Leidenſchaft aufre= 
gen und mit ſich fortreißen, die Anſchauung ausfüllen, und 
fo den Zuhörer nah allen Formen des Geiftes esfhültern und 
überzeugen. 

PP) Im rechten Lichte gefehn ficht jedod) gerade in der 
Redekunſt dieſe ſcheinbare Freiheit am meiſten unter dem Geſetze 
praktiſcher Zweckmäßigkeit. 

Was nämlich erſtens der Rede ihre eigentliche bewegende 
Kraft verleiht, liegt nicht in dem beſonderen Zwecke, für wel— 
chen geſprochen wird, ſondern in dem Allgemeinen, den Geſetzen, 
Kegely, Grundſätzen, auf die ſich der vereinzelte Fall zurückfüh— 
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ren läßt, und welde für fi bereits in diefer Form ber Allges 
meinheit, Theils als wirkliche Staatsgefege, Theild als mora= 
lifche, rechtliche, religiofe Marimen, Gefühle, Dogmen u. f. f. 
vorhanden find. Der beftimmte Umſtand und Zwed, der hier 
den Ausgangspuntt abgiebt, und die Allgemeine find deshalb 
von Haufe aus getrennt, und diefe Scheidung wird als das 
bleibende Verhältniß beibehalten. Der Redner hat freilich die 
Abficht, beide Seiten in Eins zu fegen, was fi) aber im Poe— 
tifehen, infofern es überhaupt poetifch ift, ſchon als urfprünglid 
vollbracht zeigt, fteht in der Redekunſt nur als das fubjektive 
Ziel des Redners da, deffen Erreihung außerhalb der Rede felbft 
liegt. Es bleibt infofern hier nichts Anderes übrig, als ſub— 
fumirend zu verfahren, fo daß ſich alfo die beflimmte reale 
Erſcheinung, hier der konkrete Fall oder Zwed, nicht in unmit— 
telbarer Einheit mit dem Allgemeinen frei aus ſich felbft ent— 
widelt, fondern nur durch die Alnterftellung von Grundfägen 
und durch die Beziehung auf Gefeglichkeiten, Sitten, Gebräuche 
uf. f., die ihrer Seits gleichfalls für ſich beftehen, geltend ge= 
macht wird. Es ift nicht das freie Leben der Sade in ihrer 
konkreten Erfeheinung, fondern die profaifhe Trennung von 
Begriff und Realität, die bloße Relation Beider und Forderung 
ihrer Einheit, was den Grundtypus abgiebt. — In diefer Weiſe 
muß 3.8. der geiftlihe Redner häufig zu Werke gehn, denn für 
ihn find die allgemeinen religiöfen Lehren und die daraus fol— 
genden moralifhen, politifhen und fonftigen Grundfäge und 
VBerhaltungsregeln das, worauf cr die verfehiedenartigften Fälle 
zurüdzuführen hat, da diefe Lehren im religiöfen Bewußtſeyn 
wegentlic auch für fih, als die Subſtanz von allem Einzelnen, 
follen erfahren, geglaubt und erkannt werden. Der Prediger kann 
dabei allerdings an unfer Herz appelliven, die göttlichen Gefege 
fih aus dem Quell des Gemüths entwideln laffen, und fie zu 
diefem Duell auch beim Zuhörer hinleiten, aber cs iſt nicht 
in ſchlechthin individueller Geftalt, daß fie follen dargeſtellt und 
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hervorgehoben werden, fondern ihre durchgreifende Allgemeinheit 
gerade foll als Gebote, Vorſchriften, Glaubensregeln u. f. f. zum 
Bewuftfeyn kommen. — Mehr no ift die in der gerichtlichen 
BDeredtfamkeit der Kal. In ihr tritt dann außerdem das Ge— 
doppelte ein, daß es einer Seits vornehmlidy ein beflimmter Fall 
ift, auf den es anfomınt, umgekehrt die Subſumtion deffelben 
unter allgemeine Gefihtspuntte und Geſetze. Was den erſten 
Punkt betrifft, fo liegt das Profaifche fhon in der nothwendis 
gen Yusmittelung des wirklich Gefchehenen und dem Zuſammen— 
lefen und gefhidten Kombiniren aller einzelnen Umftände und 
Zufälligteiten, woraus denn, der freifchaffenden Poeſie gegenüber, 
fogleid die Bedürftigkeit in Anfchung der Kenntniß des wirt 
lichen Falls und die Mühfeligkeit diefelbe zu erlangen und. mit» 
zutheilen hervorgeht. Weiter dann muß das Fonkrete Faktum 
analyfirt, und nicht nur feinen einzelnen Seiten nad) auscinan— 
dergelegt werden, fondern jede diefer Seiten bedarf ebenſo wie 
der ganze Tal einer Zurüdführung auf für ſich fhon im 
voraus feſtſtehende Geſetze. — Doch auch bei diefem Gefchäft 
bleibt für Rührung des Herzens und Aufregung der Empfins 
dung nod ein Spielraum übrig. Denn das Recht oder Un 
recht des erörterten Falls ift fo vorfichiig zu maden, daß cs 
nicht mehr bei der bloßen Einfiht und allgemeinen Ueberzeugung 
fein Bewenden hat; im Gegentheil das Ganze kann durch die 
Art der Darftellung Jedem der Zuhörer fo eigenthümlid und 
fubjettiv werden follen, daß ſich gleichſam Keiner mehr fol hal— 
ten können, fondern Alle ihr eigenes Intereffe, ihre eigene Sache 
darin finden. 

“ Zweitens ift in der Redekunſt überhaupt die künſtleriſche 
Darftellung und Vollendung nicht dasjenige, was das legte und 
höchſte Intereffe des Redners ausmacht, fondern er hat über 
die Kunft hinaus noch ſoſehr einen anderweitigen Zwed, daß 
die ganze Form und Ausbildung der Rede vielmehr nur als das 
wirkfamfle Mittel gebraucht wird, cin außerhalb der Kunft lie- 
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gendes Intereſſe durchzuführen. Nach diefer Seite hin follen 
auch die Zuhörer nicht für ſich felber bewegt werden, fondern 
ihre Bewegung und Ueberzeugung wird gleihfals nur als 
ein Mittel zur Erreihung der Abfiht verwendet, deren Durch— 
führung der Redner ſich vorgefegt hat, fo daß alfo aud für 
den Hörer die Darfiellung nicht als Selbſtzweck dafteht, fondern 
fi) nur als ein Mittel erweift, ihm zu diefer oder jener Webers 
zeugung zu bringen, oder zu beftimmten Entfhlüffen, Tyätigkeis 
ten u. f. f. zu veranlaffen. 

Dadurch verliert die Redekunſt auch nad) diefer Seite hin 
ihre freie Geftalt, und wird zu einer Abfichtlichkeit, zu einem 
Sollen, das auch drittens in Betreff auf den Erfolg 
in der Rede felbft uud deren künſtleriſchen Behandlung feine 
Erledigung nicht findet. Das poetiſche Kunftwerk bezwedt nichts 
Anderes als das Hervorbringen und den Genuß des Schönen; 
Zwei und Vollbringung liegt hier unmittelbar in dem da= 
durch ſelbſtſtändig in ſich fertigen Werke, und die Fünftlerifche 
Thätigkeit ift nicht ein Mittel für ein außerhalb ihrer fallen= 
des Nefultat, fondern ein Zwed, der ſich in feiner Ausfüh- 
zung unmittelbar mit ſich felber zufammenfälieft. In der Bes 
redtſamkeit aber erhält die Kunft nur die Stellung eines zur 
Hülfe herangerufenen Beiwerks; der eigentlihe Zwed dagegen 
geht die Kunft als ſolche nichts an, fondern ift praktifiher Art, 
Belehrung, Erbauung, Entfheidung von Redtsangelegenheiten, 
Staatsverhältniffen u. f. f. und damit eine Abſicht für eine Sache, 
die erſt gefchehen, für eine Entfheidung, die erfi erreicht werden 
fol, durd jenen Effekt der Redekunſt aber noch nichts Geendig— 
tes und Vollbrachtes ift, fondern erft vielfach anderen Thätig- 
keiten muß anheimgeftellt werden. Denn eine. Rede kann häufig 
mit einer Diffonanz fihliegen, welche erft der Zuhörer als Rich— 
ter zu löfen und diefer Löfung gemäß fodann zu handeln hat. 
Wie die gelſtliche Beredtſamkeit z.B. oft von dem unverfühnten 
Gemüth anhebt und den Hörer zulest zu einem Richter über 
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ſich felbft und die Befchaffenheit feines Innern macht. Hier ift 
nun Die religiöfe Befferung der Zwei des Redners; ob aber 
bei aller Erbaulichkeit und Trefflichkeit feiner beredten Ermah— 
nungen die Befferung erfolgt und fo der rednerifche Zweck er= 
reiht wird, iſt eine Seite, die nicht mehr in die Nede felbft 
fällt, und anderen Umftänden muß überlaffen bleiben. 

yy) Nach allen diefen Richtungen nun hat die Beredtfam- 
feit ihren Begriff, flatt in der freien poetifhen Organifation des 
Kunftwerks, vielmehr in der bloßen Zweckmäßigkeit zu fuchen.. 
Der Redner nämlich) muf es fi zum Hauptaugenmer? maden, 
der fubjektiven Abficht, aus der fein Werk hervorgeht, fowohl das 
Ganze als auch die einzelnen Theile zu unterwerfen, wodurd) die 
felbfiftändige Freiheit der Darftellung aufgehoben, und dafür die 
Dienfilichkeit zu einem beftimmten, nicht mehr künſtleriſchen 
Zwed an die Stelle gefegt wird. Wornehmlid aber, da es auf 
febendige praftifhe Wirkung abgefehn iſt, hat er den Drt, an 
welchem er fpricht, den Grad der Bildung, die Faſſungsgabe, den 
Charakter der Zuhörerfchaft durchweg zu berückſichtigen, um nicht 
mit dem‘ Berfehlen des gerade für diefe Stunde, Perfonen und 
Lokalität gehörigen Tones den erwünfchten praktiſchen Erfolg 
einzubüßen. Bei diefer Gebundenheit an äußere Verhältniffe 
und Bedingungen darf weder das Ganze, noch Finnen die eins 
zelnen Theile mehr aus künſtleriſch freiem Gemüth entfpringen, 
fondern es wird fih in Allem und Jedem ein bloß zweckmäßi— 
ger Zufammenhang hervorthun, der unter der Herrfhaft von Ur— 
fah und Wirkung, Grund und Folge, und anderen Berftan> 
destategorien bleibt. 

) Aus diefem Unterfhiede des eigentlich Poetifhen von den 
Nrodukten der Geſchichtsſchreibung und Redekunſt können wir 
ung drittens für das poetifche Kunſtwerk als ſolches noch fol- 
gende Gefihhtspunfte fefifegen. 

0) In der Gefhichtsfhreibung lag das Profaifche vornehm— 
Yih darin, daß wenn aud ihr Gehalt innerlich ſubſtantiell und 
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von gediegener Wirkſamkeit feyn konnte, die wirkliche Geftalt 
deffelben dennoch vielfach von relativen Umständen begleitet, von 
Zufälligkeiten umbäuft, und durch Willführlichkeiten verunrei= 
nigt erfcheinen mußte, ohne daß der Gefchichtsfchreiber das Recht 
hatte, diefe der unmittelbaren Wirklichkeit fhlechthin zugehörige 
Form der Realität zu verwandeln. 

ac) Das Gefhäft diefer Umwandlung nun ift ein Haupts 
beruf der Dichtkunſt, wenn fie ihrem Stoffe nah den Boden 
der Gefhichtsfchreibung betritt. Cie hat in diefem Kalle den 
innerften Kern und Sinn einer Begebenheit, Handlung, cines 
nationalen Charakters, einer hervorragenden hiftorifhen Indivi— 
dualität herauszufinden, die umherfpielenden Zufälligkeiten aber 
und gleihgültigen Beiwerke des Gefchehens, die nur relativen 
Umſtände und Charafterzüge abzuftreifen, und dafür folde an 
die Stelle zu fegen, durch welche die innere Subftanz der Sade 
klar herausfheinen kann, fo daß dicfelbe in diefer umgewandel- 
ten Außengeftalt fo fehr ihr gemäfßes Dafeyn findet, daß fi 
nun erft das anundfürfid Vernünftige in feiner ihm an und für 
fih entfprehenden Wirklichkeit entwidelt und offenbar mad. 
Dadurd allein vermag die Poeſte zugleih für das beflimmte 
Wert fih ihren Inhalt zu einem fefteren Mittelpuntte in ſich 
abzugrenzen, der fih dann ebenfo zu einer gerundeten Totalität 
entfalten kann, da cr die befondern Theile einer Seits firenger 
zufammenhält, anderer Seits, ohne die Einheit des Ganzen zu 
gefährden, auch jeder Einzelheit ihr gehöriges Recht zu felbft- 
fändiger Ausprägung vergönnen darf. 

66) Weiter noch kann fie in diefer Rüdficht gehn, wenn 
fie nicht den Gehalt und die Bedeutung des wirklich hiftorifch 
Gefhehenen, fondern irgend einen damit näher und entfernter 
verwandten Grundgedanken, eine menſchliche Kollifion überhaupt, 
zu ihrem Hauptinhalt macht, und die hiſtoriſchen Fakta und Cha— 
raktere, das Lokal u. f. f. nur mehr als individualifirende Ein— 
kleidung benugt, Hier witt dann aber die doppelte Schwierigkeit 
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ein, daß entweder die gefchichtlich bekannten Data, wenn fle mit 
in die Darftellung aufgenommen werden, jenem Grundgedanken 
nicht durchweg anpaffend feyn können, oder daß umgekehrt, wenn 
der Dichter dieß Bekannte Theils beibehält, Theils aber zu 
feinen Zweden in widhtigen Punkten umändert, dadurd ein 
Widerſpruch des fonft fhon in unferer Vorftellung Feſten und 
des dur die Poeſie neu Hervorgebradhten entficht. Diefen 
Zwiefpalt und Widerſpruch zu löfen und den rechten ſtörungs— 
lofen Einklang zu Stande zu bringen ift ſchwer, doch nothwen— 
dig, denn auch die Mirklichkeit hat in ihren wefentlihen Er— 
ſcheinungen ein unbeftreitbares Red. 

y) Die ähnlihe Forderung nun ift für die Poeſie noch 
in einem ausgebreiteteren Kreife geltend zu maden. Was näm- 
li) die Dichtkunſt an äußerem Lokal, Charakteren, Leidenfhafs 
ten, Situationen, Konflikten, Begebniffen, Handlungen, Schick— 
falen darftellt, das Alles findet fih auch fonft fhon, mehr als 
man gewöhnlich glauben mag, in der Wirklichkeit des Lebens 
vor. Auch hier alfo betritt die Poeſte gleichfam einen hiſtori⸗ 
fhen Boden, und ihre Abweichungen und Yenderungen müffen 
in diefem Felde ebenfalls aus der Vernunft der Sache und dem 

Bedürfniß, für die Innere die adäquatefte lebendige Erſcheinung 
zu finden, nicht aber aus dem Mangel an gründlider Kenntnif 
und Durdlebung des Wirklihen, oder aus Laune, Willkühr 
und Sudt nad) baroden Eigenthümlichkeiten einer querköpfigen 
Driginalität hervorgehn. | 

PB) Die Redekunft zweitens. gehört der Profa des prak— 
tifchen Endzweds wegen an, der im ihrer Abſicht Liegt, und zu 
deffen praftifher Durchführung fie die Pfliht hat, der Zweck— 
mäßigkeit durdgängig Folge zu leiften. 

ac) In diefer Rüdfiht muß die Poeſie, um nicht gleich— 
falls in das Profaifche zn fallen, fi vor jedem auferhalb der 
Kunft und des reinen Kunftgenuffes liegenden Zweck bewahren, 
Denn kommt es ihr wefentlic auf dergleihen Abfihten an, 
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welche in diefem Falle aus der ganzen Faſſung und Darftellungsart 
herausfcheinen, fo ift fogleidh das poetifhe Werk aus der freien 
Höhe, in deren Region es nur feiner felbft wegen da zu ſeyn 
zeigt, in das Gebiet des Nelativen heruntergezogen, und es ent= 
fteht entweder ein Bruch zwifchen dem, was die Kunft verlangt, 
und demjenigen, was die anderweitigen Intentionen fordern, 
oder die Kunft wird, ihrem Begriffe zuwider, nur als ein Mit- 
tel verbraucht und damit zur Zweddienlichkeit herabgefest. Bon 
diefer Art z. B. ift die Erbaulichkeit vieler Kirchenlieder, in de— 
nen befiimmte Vorftellungen nur der religiöfen Wirkung wegen 
Play gewinnen, und eine Art der Anfchaulichkeit erhalten, welde 
der poetifchen Schönheit entgegen ifl. Ueberhaupt muß die Woefte 
als Poeſie niit religiös und nur religiös erbauen, und ung 
dadurd) in ein Gebiet hinüberführen wollen, das wohl mit der 
Noefie und Kunft Verwandtſchaft hat, doc ebenfo von ihr ver= 
fhieden ift. Daſſelbe gilt für das Lehren, moralifche Beffern, 
politifhe Aufregen, oder bloß oberflächliche Zeitvertreiben und 
Vergnügen. Denn dieß alles find Zwede, zu deren Erreichung 
die Poeſie allerdings unter allen Künften am meiften behülflich 
feyn Tann, doh diefe Hülfe, fol fie fi frei nur in ihrem 
eigenen Kreife bewegen, nicht zu leiften unternehmen darf, ine 
fofern in der Dichtkraft nur das Poetifche, nicht aber das, 
was außerhalb der Poeſie liegt, als beftimmender und durchge— 
führter Zwe regieren muß, und jene anderweitigen Jwede in 
der That durd) andere Mittel noch vokfländiger zum Ziele ge= 
führt werden können. 

PP) Dennod aber foll die Dichtkunſt umgekehrt in der 
konkreten Wirklichkeit keine abfolut ifolirte Stellung behaupten 
wollen, fondern muß, felber lebendig, mitten in’s Leben hincins 
treten. Schon im erften Theile fahen wir, in wie vielen Zus 
fammenhängen die Kunft mit dem fonftigen Dafeyn fiche, deffen 
Gehalt und Erſcheinungsweiſe aud fie zu ihrem Inhalt und 
ihrer Form macht. In der Poeſie nun zeigt ſich die lebendige 
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Besiehung zu dem vorhandenen Daſeyn und deffen einzelnen Vor⸗ 
fällen, privaten und öffentlichen Angelegenheiten am reichhaltig- 
fien in den fogenannten Gelegenheitsgedidhten. In einem 
weiteren Sinne des Worts könnte man die meiften poetifchen 
Werke mit diefem Namen bezeichnen, in. der engeren eigentlichen 
Bedeutung jedoch müffen wir denfelben auf folde Produktionen 
befchränten, welche ihren Urſprung in der Gegenwart ſelbſt ir— 
gend einem Ereigniſſe verdanken, deſſen Erhebung, Ausſchmückung, 
Gedächtnißfeier u. ſ. f. fie nun auch ausdrüdlic gewidmet find, 
Durch foldy lebendige Verflechtung aber ſcheint die Poefle wie— 
derum in Abhängigkeit zu gerathen, und man hat deshalb aud) 
häufig diefem ganzen Kreife nur einen untergeordneten Werth 
zuſchreiben wollen, obſchon zum Theil, befonders in der Lyrik, 
die berühmteften Werke hieher gehören. 

y) Es fragt ſich daher, wodurd die Poeſie auch in diefem 
Konflikte no ihre Selbftftändigkeit zu bewahren im Stande ſey. 
Ganz einfach dadurch, daß fie die äußere -vorgefundene Gelegen- 
heit nicht als den wefentlihen Zweck und ſich dagegen nur als 
ein Mittel betrachtet und hinftellt, fondern umgekehrt den Stoff 
jener Wirklichkeit in ſich hineinzieht und mit dem Recht und 
der Freiheit der Phantaſie geftaltet und anebildet. Dann näm— 
lich iſt nicht die Poeſie das Gelegentliche und Beiherlaufende, 
fondern jener Stoff ift die äußere Gelegenheit, auf deren Anſtoß 
der Dichter ſich feinem tieferen Eindringen und reineren Ausge— 
flalten überläft, und dadurd das erſt aus fich erfhhafft, was 
‚ohne ihn in dem unmittelbar wirklichen Falle nicht. in diefer 
freien Weife zum Bewußtſeyn gekommen wäre. 

+») So ift denn. jedes wahrhaft poetifche, Kunftwert ein in 
fi unendliher Organismus; gehaltreih und diefen Inhalt in 
entfprechender Erſcheinung entfaltend; einheitsvoll, doch nicht in 
Form der Zwedmäfigkeit, die das Befondere abflratt unters 
wirft, fondern im Einzelnen von derfelben lebendigen Selbft- 
fändigkeit, in welcher fih das Ganze. ohne fcheinbare Abſicht 
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zu vollendeter Rundung in ſich zuſammenſchließt; mit dem Stoffe 
der Wirklichkeit erfüllt, dody weder zu diefem Juhalte und defjen 
Dafeyn, noch zu irgend einem Lebensgebiete im Verhältniß der 
Abhängigkeit, fondern frei aus ſich fhaffend, um den Begriff 
der Dinge zu feiner echten Erſcheinung herauszugeftalten, und 
das äußerlich Exiftirende mit feinem innerflen Wefen in verſöh— 
nenden Einklang zu bringen. 


3. Die dichtende Suhjektibität. 


Bon dem künftlerifhen Talent und Genius, von der Bes 
geifterung und Originalität u. ſ. f. habe ih ſchon im erflen 
Theile weitläufiger geſprochen, und will deshalb hier in Bezug 
auf Poeſte nur nod Einiges andeuten, was, der fubjettiven 
Thätigkeit im Kreife der bildenden Künfte und Muſik gegenüber, 
von Wichtigkeit iſt. 

a) Der Architekt, Bildhauer, Maler, Diufiter ift auf ein 
ganz konkretes, ſinnliches Material angewiefen, in welches er 
feinen Inhalt vollftändig hineinarbeiten fol. Die Beſchränktheit 
diefes Materials nun bedingt die beftimmte Form für die ganze 
Konceptionsweife und Fünftlerifhe Behandlung. Se fpecifiicher 
deshalb die Beftimmtheit ift, zu welcher der Künftler fi) koncen— 
triren muß, defto fpecieller wird aud) das gerade zu diefer und 
feiner andern Darfiellungsart erforderliche Talent, und die hier— 
mit purallelaufende Geſchicklichkeit des technifhen Ausführens. 
Das Talent zur Dichtlunft, infofern diefelbe fich der gänzlichen 
Verkörperung ihrer Gebilde in einem befonderen Material ent= 
hebt, ift folden beftimmten Bedingungen weniger unterworfen, 
und dadurd allgemeiner und unabhängiger. Es bedarf nur der 
Gabe phantafiereiher Geftaltung überhaupt, und ift nur dadurd) 
begrenzt, daß die Poefie, da fie in Worten fi äufert, weder 
‚ auf der einen Seite die finnlihe Vollſtändigkeit darf erreichen 
wollen, in welder der bildende Künftler feinen Inhalt als äu— 
fere Geſtalt zu faffen hat, noch auf der anderen Seite bei der 
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wortlofen Innigkeit flehn bleiben kann, deren Seelentöne das 
Bereich der Mufit ausmahen. In diefer Rüdfiht läßt fich die. 
Aufgabe des Dichters, im Vergleich zu den übrigen Künftlern, als 
leichter und als ſchwerer anjehn. Als leichter, weil der Dich— 
ter, obfchon die poetifche Behandlung der Sprache einer auggebilde- 
ten Gefchielichkeit bedarf, doc der relativ vielfacheren Befiegung 
technifher Schwierigkeiten überhoben ift; als fehwerer, weil die 
Poeſie, je weniger fie es zu einer äußeren DVerkörperung zu 
bringen vermag, um defto mehr den Erſatz für diefen ſinnlichen 
Mangel, in dem innern eigentlihen Kern der Kunft, in der Tiefe 
der Phantafle und der echt Fünftlerifchen Auffaſſung als folcher 
zu ſuchen hat. 

b) Dadurch wird der Dichter zweitens befähigt, in alle 
Ziefen des geiftigen Gehalts einzudringen, und was in ihnen 
verborgen liegt an das Licht des Bewußtſeyns hervorzuführen. 
Denn wie ſehr in den anderen Künften auch das Innere aus 
feiner leiblichen Form herausfcheinen muß, und wirklich heraus— 
fheint, fo ift dody das Wort das verſtändlichſte und dem Geifte 
gemäßefte Mittheilungsmittel, das alles zu faffen und fund zu 
geben vermag, was ſich irgend durch die Höhen und Tiefen des 
Bewuftfeyns hindurchbewegt und innerlich präfent wird. Hie— 
duch ſieht fih der Dichter jedoch in Schwierigkeiten verwidelt 
und es werden ihm Aufgaben geftellt, weldye zu überwinden und 
denen zu genügen die übrigen Künſte in geringerem Grade ge= 
nöthigt find. Indem ſich nämlich die Poefie rein im Bereiche 
des innerlihen Vorftellens aufhält, und nicht darauf bedacht feyn 
darf, ihren Gebilden eine von diefer Innerlichkeit unabhängige 
äuferliche Eriftenz zu verfhaffen, fo bleibt fie dadurch in einem 
Elemente, in welchem aud das religiöfe, wiflenfchaftlihe und 
fonftige profaifhe Bewußtſeyn thätig find, und muß ſich des— 
halb hüten, an jene Gebiete und deren Auffaffungsweife her— 
anzufireifen, oder fi mit ihnen zu vermifchen. Das ähn- 
lihe Beifammenfeyn findet zwar in Rückſicht auf jede Kunft 
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ſtatt, da alle künftlerifche Produktion aus dem einen Geifle 
hervorgeht, der alle Sphären des felbfibewuften Lebens in fi 
faßt, in den übrigen Künften aber unterfcheidet fich die ganze 
Art der Konception, weil fie bei ihrem innern Schaffen ſchon 
in fleter Beziehung auf die Ausführung ihrer Gebilde in einem 
beftimmten finnlihen Material bleibt, von Haufe aus fowohl 
von den Formen der religiöfen Vorſtellung als auch des wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Denkens und des proſaiſchen Verſtandes. Die Poeſie 
dagegen bedient ſich auch in Betreff auf äußere Mittheilung 
deſſelben Mittels als dieſe übrigen Gebiete, der Sprache näm— 
lich, mit der ſie ſich deshalb nicht wie die bildenden Künſte und 
die Muſik auf einem anderen Boden des Vorſtellens und der 
Aeußerung befindet. 

c) Drittens endlich darf von dem Dichter, weil die Poeſie 
am tiefften die ganze Fülle des geifligen Gehalts auszufchöpfen 
im Stande ift, auch die tieffte und reichhaltigfte innere Durch— 
lebung des Stoffes gefordert werden, den er zur Darftellung 
dringt. Der bildende Künftler hat fi) gleihfam auf die Durch— 
lebung des geifligen Ausdruds in der Außengeſtalt der archi— 
tektonifchen, plaftifchen und malerifhen Formen vornehmlich hin- 
zuwenden, der Mufiter auf die innere Seele der foncentrir= 
ten Empfindung und Leidenfhaft und deren Erguf in Melodieen, 
obfhon die Einen wie die Andern gleichfalls von dem innerfien 
Sinn und der Subflanz ihres Inhalts erfüllt feyn. müffen. Der 
Kreis defien, was der Dichter in ſich durchzumachen hat, reicht 
weiter, weil er ſich nicht nur eine innere Melt des Gemüths 
und der felbftbewußten VBorftellung auszubilden, fondern für dieß 
Innere ſich auch eine entfprechende äußere Erſcheinung zu finden 
hat, durch welde jene ideelle Zotalität in erfchöpfenderer Voll— 
ſtändigkeit als in den übrigen Kunftgeftaltungen hindurchblickt. 
Nach Innen und Außen muß er das menſchliche Dafeyn Tennen, 
und die Breite der Welt und ihrer Erſcheinungen in ſein In— 
neres hineingenommen und dort durchfühlt, durchdrungen, vertieft 
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und verklärt haben. — Um nun aus feiner Subjeftivität heraus, - 
felbft bei der Befchränktung auf einen ganz engen und befonderen 
Kreis, cin freies Ganzes, das nidt von Nufen her determinirt 
erfcheint, fhaffen zu können, muß er ſich aus der praktiſchen 
oder fonftigen Befangenheit in ſolchem Stoffe losgerungen ha= 
ben, und mit freiem das innere und Außere Dafeyn überfchauen- 
den Blicke darüberfiehn. Von Seiten des Naturells können 
wir in diefer Beziehung befonders die morgenländifhen muha— 
medanifchen Dichter rühmen. Sie treten von Haufe aus in diefe 
Freiheit ein, welche in der Leidenfchaft felbft von der Leiden- 
ſchaft unabhängig bleibt, und in aller Mannigfaltigkeit der 
Intereffen als eigentlihen Kern doch nur immer die eine 
Subftanz fefihält, gegen weldhe dann das Uebrige Klein und 
vergänglich erfcheint, und der Leidenjchaft und Begierde nichts. 
Lestes bleibt. Dieß ift eine theoretifhe Weltanfchauung, ein 
Verhältniß des Geiftes zu den Dingen diefer Welt, das dem 
Alter näher liegt als der Jugend. Denn im Alter find zwar 
die Lebensintereffen noch vorhanden, aber nicht in der drängen» 
den Jugendgewalt der Leidenfhaft, fondern mehr in der Form 
von Schatten, fo daß fie fich leichter den theoretifhen Bezügen 
gemäß ausbilden, welche die Kunft verlangt. Gegen die ge- 
wöhnlide Meinung, daß die Jugend in ihrer Wärme und 
Gluth das fchönfte Alter für die dichterifhe Produktion fey, 
läßt fi) deshalb, nach diefer Seite hin, gerade das Entgegen- 
gefeste behaupten, und das Greifenalter, wenn es fich nur die 
Energie der Anſchauung und Empfindung nod zu bewahren 
weiß, als die reiffte Epoche hinftellen. Erſt dem blinden Greife 
Homer werden die wunderbaren Gedichte zugefehrieben, die un— 
ter feinem Namen auf ung gefommen find, und auch von Göthe 
fann man fagen, daß er im Alter erft, nachdem es ihm gelun- 
gen war, fih von allen befhräntenden Partikularitäten frei zu 
machen, das Höchfte geleiftet hat. 


— XIV» 
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II. 
Der poetiſche Ausdruck. 

Der erſie Kreis, bei deſſen unendlichem Umfang wir uns 
mit wenigen allgemeinen Beſtimmungen haben begnügen müſ— 
ſen, betraf das Dichteriſche überhaupt, den Inhalt ſowie die 
Auffaſſung und Organiſation deſſelben zum poetiſchen Kunſtwerke. 
Hiegegen nun bildet die zweite Seite der poetiſche Ausdruck, 
die Vorſtellung in ihrer ſelbſt innerlichen Objektivität des Worts, 
als Zeichens der Vorſtellung, und die Muſik des Wortes. 

Welches Verhältniß nun der poetiſche Ausdruck im Allge— 
meinen zu der Darſtellungsart der übrigen Künſte habe, können 
wir aus dem oben bereits in Betreff auf das Poetiſche über— 
haupt Ausgeführten abſtrahiren. Das Wort und die Wortklänge 
ſind weder ein Symbol von geiſtigen Vorſtellungen, noch eine 
adäquate räumliche Aeußerlichkeit des Innern, wie die Körper— 
formen der Skulptur und Malerei, noch ein muſikaliſches Tönen 
der ganzen Seele, ſondern ein bloßes Zeichen. Als Mitthei— 
lung des poetiſchen Vorſtellens aber muß auch dieſe Seite im 
Unterſchiede der proſaiſchen Ausdrucksweiſe theoretiſch zum Zweck 
gemacht werden und gebildet erſcheinen. 

In diefer Rüdficht laffen fi drei Hauptpuntte beftimmter 
unterfcheiden, 

Erftens nämlich fcheint zwar der poetifche Ausdrud durch— 
aus nur in den Worten zu liegen, und ſich deshalb rein auf 
das Spradhliche zu beziehn, infofern aber die Worte ſelbſt nur 
die Zeichen für Vorftellungen find, fo liegt der eigentliche 
Urfprung der poetifchen Sprache weder in der Wahl der ein= 
zelnen Wörter, und in der Art ihrer Zufammenftellung zu 
Sägen und ausgebildeten Perioden, noch in dem Wohlklang, 
Rhythmus, Reim u. f.f., fondern. in der Art und Weiſe 
der Vorftellung. Den Nusgangspuntt für den gebildeten 
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Ausdrud haben wir demnad in der gebildeten Vorftellung 
zu fuhen, und unfere erfte Frage auf die Form zu richten, welde 
das Vorftelen, um zu einem poetifchen Ausdrud zu kommen, 
annehmen muß. 

Zweitens aber wird die in fi) felbft dichterifche Vorſtel— 
lung nur in Worten objektiv, und wir haben deshalb ebenfo- 
fehr den fpradliden Ausdruck nach feiner rein fprachlichen 
Seite zu betrachten, nad) welcher ſich poetifhe Wörter von pro⸗ 
ſaiſchen, poetiſche Wendungen von denen des gewöhnlichen Le— 
bens und des proſaiſchen Denkens unterſcheiden, wenn wir auch 
zunächſt von der Hörbarkeit derſelben abftrahiren. 

Drittens endlich iſt die Poeſie wirkliches Sprechen, 
das klingende Wort, das ſowohl ſeiner zeitlichen Dauer als 
auch ſeinem realen Klange nach geſtaltet ſeyn muß, und Zeit⸗ 
maaß, Rhythmus, Wohlklang, Reim u. f f. erforderlich macht. 


1. Die poctifche Borftellung. 


Was in den bildenden Künften die durch Stein und Farbe 
ausgedrüdte finnlich fihtbare Geftalt, in der Muſik die be> 
feelte Harmonie und Melodie ift, die äuferliche Weife nämlich, 
in welder ein Inhalt kunſtgemäß erſcheint, das kann, wir, 
müffen immer wieder darauf zurüdfommen, für den poetifchen 
Yusdrud nur die Vorftellung felber feyn. Die Kraft des dich— 
terifchen Bildens befteht deshalb darin, daß die Poefie fi) einen 
Inhalt innerlih, ohne zu wirklichen Yußengeftalten und Me— 
lodiegängen herauszugehn, gefaltet, und damit die äuferlidhe 
Dbjektivität der übrigen Künfte zu einer innern macht, die 
der Geift, wie fie im Geifte ift und bleiben fol, für das Vor— 
ftellen felber äußert. 

Wenn wir nun beim Dichterifchen bereits einen Unterfchied 
zwifchen dem urfprünglic Poctifchen und einer fpäteren Rekon— 
firuktion der Poefle aus dem Profaifchen her feftzuftellen hatten, 
fo tritt uns der gleiche Unterſchied auch hier wieder entgegen. 
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a) Die urfprüngliche Poeſie des Vorftellens zerfcheidet 
fi) noch nit in die Ertreme des gewöhnlichen Bewußtſeyns, 
das einer Seits alles in Form ummittelbarer und damit zufäl« 
liger Einzelnheit vor ſich bringt, ohne das innerlich Weſentliche 
daran und das Erfcheinen deffelben aufzufaffen, anderer Seits 
das konkrete Dafeyn Theils in feine Unterfchiede zerlegt und in 
die Form abftrafter Allgemeinheit erhebt, Iheils zu verſtändigen 
Beziehungen und Syntheſen diefer Abſtrakta fortgeht, fondern 
poetifch ift die Vorftellung nur dadurch, daß fie diefe Extreme 
noch in unzerfhiedener Vermittelung hält, und dadurd in der 
gediegenen Mitte zwifchen der gewöhnlichen Anfhauung und 
dem Denken ſtehen zu bleiben vermag. 

Am Allgemeinen können wir das dichterifhe Vorſtellen 
als bildlich bezeichnen, infofern es flatt des abſtrakten We— 
fens die konkrete Wirklichkeit deffelben, ftatt der zufälligen 
Eriftenz eine ſolche Erfeheinung vor Augen führt, in welder 
wir unmittelbar durch das Aeußere felbft und deſſen Indi— 
vidwalität, ungetrennt davon, das Subftantielle ertennen, und 
fomit den Begriff der Sahe wie deren Dafeyn als ein 
und dieſelbe Zotalität im Innern der Worftellung vor uns 
haben. In diefer Rüdfiht findet ein großer Unterfhied zwi— 
fen dem flatt, was uns die bildlihe DVorftellung giebt, und 
was uns fonft durch andere Yusdrudsweifen Klar wird. Es 
geht damit Ähnlich wie mit dem Lefen. Sehen wir die Buch— 
ftaben, welde Zeichen für Spradlaute find, fo verfiehen wir 
bei ihrer Betrachtung, ohne daß wir die Töne zu hören nö— 
thig hätten, fogleih das Geleſene; und nur ungeläufige Lefer 
müffen fich erſt die einzelnen Laute ausfprechen, um die Wörter 
verfichen zu können. Was hier eine Ungeübtheit ift, wird aber 
in der Poeſie das Schöne und Vortreffliche, indem fie ſich nicht 
mit dem abſtrakten Verfichen begnügt, und die Gegenflände nur 
fo in uns hervorruft, wie fie in Form des Dentens und der 
bildlofen Allgemeinheit überhaupt in unferem Gedächtniſſe find, 
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fondern den Begriff in feinem Dafeyn, die Gattung in beftimm- 
ter Individualität an uns kommen läßt. Dem gewöhnlichen 
verfländigen Bewußtfeyn nad verfiche ich beim Hören und Le— 
fen mit dem Wort unmittelbar die Bedeutung, ohne fie, d.h. 
ohne ihr Bild vor der Vorftellung zu haben. Sagen wir 3.8. 
„die Sonne“ oder „Miorgens”, fo ift uns Elar, was damit gez . 
meint fey, die Frühe und die Sonne ſelbſt aber wird ung nicht 
veranfhauliht. Wenn es dagegen im Dichter heit: „Als nun 
die dämmernde Eos mit Rofenfingern emporftieg”, fo ift hier 
zwar der Sache nach daffelbe ausgefprodhen; der poctifche Aus— 
drud giebt ung aber mehr, da er dem Verſtehen auch nod) eine 
Anſchauung von dem verftandenen Objekte hinzufügt, oder viel- 
mehr das bloße abftrakte Verſtehen entfernt, und die reale Be— 
flimmtheit an die Stelle fest. Ebenfo, wenn gefagt wird, „Alerans 
der hat das perfifche Reich befiegt”, fo ift dieß allerdings dem 
Inhalte nach eine konkrete Borftelung, die mannigfaltige Be— 
fiimmtheit derfelben aber, als „Sieg“ ausgedrüdt, wird in eine 
einfache Abſtraktion bildlos zufammengezogen, welde ung von der 
Erfheinung und Realität deffen, wag Alexander Großes vollbradht 
bat, nichts vor die Anfhauung führt. Und fo geht es mit Al- 
lem, was in der ähnlichen Weife ausgedrüdt wird; wir verfie= 
hen es, doc es bleibt fahl, grau, und nad) Seiten des indivi= 
duellen Dafeyns unbeftiimmt und abftraft. Die poctifche Vor— 
fiellung nimmt deshalb die Fülle der realen Erſcheinung in fic) 
hinein, und weiß diefelbe mit dem Innern und Wefentlidhen der 
Sache unmittelbar zu einem urfprünglichen Ganzen in Eins zu 
arbeiten. 

Das Nähfte, was hieraus folgt, ift das ntereffe der poe— 
tifhen Vorftellung, beim Neußeren, infofern es die Sache in 
ihrer Wirklichkeit ausprüdt, zu verweilen, es für ſich der 
Betradhtung werth zu achten und cin Gewicht darauf zu legen. 
Die Poefie ift deshalb überhaupt in ihrem Ausdrude umſchrei— 
bend: doc Umfehreibung ift nicht das rechte Wort; denn wir 
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find, in Vergleich mit den abſtrakten Beſtimmungen, in welchen 
ein Inhalt ſonſt unſerm Verſtande geläuſig iſt, Vieles als Um— 
ſchreibung zu nehmen gewohnt, was der Dichter nicht ſo gemeint 
hat, ſo daß von dem proſaiſchen Standpunkte aus die poetiſche 
Vorſtellung kann als ein Umweg und nuglofer Weberfluß ange= 
fehn werden. Dem Dichter aber muf es darum zu thun feyn, mit 
feinem Vorftellen fich bei der Ausbreitung des realen Erſcheinens, 
in deffen Schilderung er fi ergeht, mit Vorliebe aufzuhalten. 
In diefem Sinne theilt z. B. Homer jedem Helden ein Epitheton 
zu, und fagt: „der fußfchnelle Achilles; die hellumfchienten Achäer; 
der belmumflatterte Hektor; Agamemnon, der Fürft der Völ- 
ter”; uf. f. Der Name bezeichnet zwar ein Individuum, bringt 
aber als bloßer Name noch gar teinen weiteren Inhalt vor die 
DBorftellung, fo daß es noch weiterer Angaben zur beflimmten 
Deranfchaulidung bedarf, Auch bei anderen Gegenftänden, 
welche an und für ſich fehon der Anſchauung angehören, wie 
Meer, Schiffe, Schwerdt u. f. f. giebt ein ähnliches Epitheton, 
das irgend eine wefentlihe Qualität des beflimmten Objekts 
auffaßt und darlegt, ein beftimmteres Bild, und nöthigt ung 
dadurch, die Sache in konkreter Erſcheinung ung hinzuftellen. — 

Bon folder eigentlihen Berbildlihung unterfcheidet fich 
dann zweitens die uneigentlidhe, die fhon eine weitere 
Differenz hervorbringt. Denn das eigentliche Bild ftellt nur die 
Sache in der ihr zugehörigen Realität dar, der uneigentlidhe 
Ausdruck dagegen verweilt nicht unmittelbar bei dem Gegenftande 
ſelbſt, ſondern geht zur Schilderung eines anderen zweiten über, 
duch weldhen uns die Bedeutung des erften Klar und anſchaulich 
werden fol. Metaphern, Bilder, Gleichniſſe u. ſ. f. gehören 
zu dieſer Weiſe der poetiſchen Vorſtellung. Hier wird dem 
Inhalte, um den es zu thun iſt, noch eine davon verfcies 
dene Hülle hinzugefügt, welde Theils nur als Schmuck dient, 
Theils auch zur mäheren Erklärung nicht vollffändig Tann 
genugt werden, da fie nur nach einer beflimmten Seite hin 
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zu jenem erfien Inhalt gehört; wie Homer z.B. den ar, 
der nicht fliehen will, einem hartnädigen Efel vergleicht. 
Befonders aber hat die orientalifche Poeſte diefe Pracht und 
Fülle in Bildern und Vergleihungen, da ihr fymbolifcher Stand 
puntt einer Seits ein Umherſuchen nad) Verwandtem nöthig 
macht, und bei der Allgemeinheit der Bedeutungen eine große 
Breite konkreter ähnlicher Erfcheinungen darbietet, anderer Seits 
bei der Erhabenheit des Anfhauens darauf führt, die ganze 
bunte Mannigfaltigkeit des Glänzendſten und Herrlichſten zum 
Schmude des Einen allein zu verwenden, der als das ein- 
zig zu Breifende für das Bewußtſeyn dafteht. Dieſe Gebilde 
der Vorftellung gelten dann zugleich nicht: als etwas, von dem 
wir wiffen, daf es nur ein ſubjektives Thun und Vergleihen, und 
nichts für fih Neales und Vorhandenes fey, fondern die Um: 
wandelung alles Daſeyns zum Dafeyn der von der Dhantafle 
erfaßten und geflalteten Jdee ift im Gegentheil fo angefehn, dag 
fonft nichts Anderes für fih vorhanden ift und ein Recht felbfi> 
fländiger Realität haben kann. Der Glaube an die Welt, wie 
wir fie mit profaifhem Auge verfländig betraditen, wird zu 
einem Glauben an die Phantafle, für welche nur die Welt da 
ift, die fi) das poetifche Bewußtſeyn erfchaffen hat. Umgekehrt 
ift es die romantifche Phantaſie, die fih gern metaphorifh aus⸗ 
drückt, weil in ihr das Aeußere für die. in ſich zurüdigezogene 
Subjektivität nur als ein Beiweſen und nicht ale die adäquate 
Mirklichkeit felber gilt. Diefes dadurch gleihfam uneigentliche 
Aeußere nun mit tiefer Empfindung, mit partitulärer Fülle der 
Anſchauung oder mit dem Humor der Kombination auszugeftal- 
ten ift ein Trieb, welcher die romantifche Poefle zu immer neuen: 
Erfindungen befähigt und anreizt. Ihr ift es dann nit darum 
zu thun, ſich nur die Sache beſtimmt und anſchaulich vorzuſtel⸗ 
len, im Gegentheil der metaphoriſche Gebrauch dieſer weiter 
abliegenden Erſcheinungen wird für ſich ſelber Zweck; die 
Empfindung macht ſich zum Mittelpunkte, beglänzt ihre reiche 
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Umgebung, zieht fie an ſich, verwendet fie geiftreih und wigig 
zu ihrem Schmud, belebt fie, und genieft fid in diefem Her— 
über und Hinüber, diefem Cinarbeiten und ſich Ergehn ihrer in 
ihrem Darftellen. 

b) Der poetiſchen Borftellungsweife zweitens fleht die 
profaifche gegenüber. Bei diefer nun fommt es nicht auf das 
Bildlihe an, fondern auf die Bedeutung als ſolche, welde 
fie fi zum Inhalte nimmt; wodurd das Vorftellen zu einem 
bloßen Dlittel wird, den Inhalt zum Bewußtſeyn zu bringen. 
Sie hat daher weder das Bedürfnif, ung die nähere Realität 
ihrer Objekte vor Augen zu ftellen, noch, wie es beim uneigent- 
lien Ausdrud der Fall ift, eine andere DVorftellung, welde 
über das, was ausgedrüdt werden foll, hinausgeht, in ung her— 
vorzurufen. Zwar fann es auch in der Profa nothwendig ſeyn, 
das Aeufere der Gegenftände feft und ſcharf zu bezeichnen, dieß 
gefhieht dann aber nicht der Bildlichkeit wegen, fondern aus 
irgend einem bejonderen praktiſchen Zwecke. Im Allgemeinen 
können wir deshalb als Gefes für die profaifche Vorſtellung 
einer Seits die Richtigkeit, anderer Seits die deutliche Be— 
ſtimmtheit und klare Verſtändlichkeit aufftellen, während 
das Metaphorifhe und Bildlihe überhaupt relativ immer uns 
deutlich und unrichtig if. Denn in dem eigentlichen Ausdrude, wie 
die Poeſie ihn in ihrer Bildlichkeit giebt, ift die einfache Sache 
ans ihrer unmittelbaren Berftändlichkeit in die reale Erfcheinung 
herübergeführt, aus der fie fol erfannt werden, in dem uneigent= 
lihen aber wird eine von der Bedeutung fogar abliegende nur 
verwandte Erfcheinung zur Beranfhaulidung benust, fo daf 
nun die profaifhen Kommentatoren der Poeten viel zu thun 
haben, ehe es ihnen gelingt, durch ihre verftändigen Analyfen 
Bild und Bedeutung zu trennen, aus der lebendigen Geftalt 
den abftrakten Inhalt herauszuzichn, und dadurch dem profaifchen 
Bewuftfeyn das Verfiändnif poetiſcher Vorftellungsweifen eröff- 
nen zu können, In der Poeſie dagegen ift nicht nur die Rich— 
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tigkeit und unmittelbar mit dem einfachen Inhalt zufammenfal- 
lende Angemefjenheit das wefentlihe Geſetz. Im Gegentheil, 
wenn die Profa fih mit ihren Vorſtellungen in dem gleichen 
Gebiete ihres Inhalts und in der abſtrakten Nichtigkeit zu hal— 
ten bat, fo muß die Poeſie in ein anderes Element, in die 
Erfheinung des Gehalts felbft oder in andere verwandte 
Erſcheinungen hineinleiten. Denn eben diefe Realität iſt es, 
welche für ſich auftreten und den Inhalt einer Seits zwar 
darftellen, anderer Seits aber aud) von dem blofen Inhalte be= 
freien fol, indem die Aufmerfamteit gerade auf das erfcheinende 
Daſeyn geführt, und die lebendige Geftalt dem theoretifhen In— 
tereffe zum wefentlihen Zwede gemacht wird. 

c) Thun ſich diefe poetiſchen Forderungen nun in einer 
Zeit hervor, in welder die bloße Richtigkeit der profaifchen - 
Borftellung fchon zur gewohnten Norm geworden ift, fo hat die 
Poeſie, auch in Betreff auf ihre Bildlichkeit, eine ſchwierigere 
Stellung. In ſolchen Zagen nämlich ift die Purchgreifende 
Weiſe des Bewußtſeyns überhaupt die Trennung der Empfin- 
dung und Anfhauung von dem verftändigen Denken, welches ſich 
den inneren und äußeren Stoff des Empfindens und Anſchauens 
entweder zum bloßen Anſtoß für das Wiſſen und Wollen oder 
zum dienſtbaren Material der Betrachtungen und Handlungen 
macht. Hier bedarf nun die Poeſie einer abfichtlicheren Ener- 
gie, um fi) aus der gewohnten Abftraftion des Vorftellens in 
die konkrete Lebendigkeit einzuarbeiten. Erreicht fie aber dieß 
- Ziel, fo erlöft fie fih nicht nur von jener Trennung des Den 
tens, das aufs Allgemeine geht, und der Anfchauung und Em— 
pfindung, welche das Einzelne auffaffen, fondern befreit zugleich 
diefe legteren Formen fowie deren Stoff und Inhalt aus ihrer 
bloßen Dienftbarkeit, und führt fie der Verſöhnung mit dem 
in ſich Allgemeinen fiegreic) entgegen. Da nun aber die poeti— 
ſche und profaifhe Vorftellungsweife und Meltanfhauung in 
Ein und demfelben Bewußtſeyn zufammengebunden find, fo ifl 


282 Dritter Theil. Das Syſtem der einzelnen Kuͤnſte. (Xs, 282) 


bier eine Hemmung und Störung, ja fogar ein Kampf bei- 
der möglich, den, wie z. B. unfere heutige Poeſte beweift, nur 
die höchſte Genialität zu ſchlichten vermag. Außerdem treten 
noch anderweitige Schwierigkeiten ein, von welchen ich nur 
in Bezug auf das Bildliche Einiges beſtimmter herausheben 
will. Wenn nämlich der proſaiſche Verſtand ſchon an die Stelle 
der urſprünglich dichteriſchen Vorſtellung getreten iſt, ſo erhält 
die Wiedererweckung des Poetiſchen, ſowohl was den eigent— 
lichen Ausdruck, als auch was das Metaphoriſche angeht, leicht 
etwas Geſuchtes, das ſelbſt da, wo es nicht als wirkliche Abs 
fichtlichkeit evfcheint, fi dennoch) zu jener unmittelbar tref⸗ 
fenden Wahrheit kaum wieder zurüdzuverfegen im Stande ift. 
Denn Bieles, was in früheren Zeiten noch friſch war, wird 
durch den wiederholten. Gebraud) und die dadurdy entflandene 
Gewohnheit nad) und nad felber gewöhnlich uud geht im die 
Drofa über. Will nun die Poeſie ſich mit neuen Erfindungen 
hervorthun, fo geräth. fie oft wider Willen in ihren ſchildernden 
Beiwörtern, Umſchreibungen u. ſ. f, wenn auch nicht in’s Weber- 
triebene und Weberladene, doch in's Gekünftelte, Verzierlichende, 
gefucht Pitante und Präciöfe, das nicht aus einfacher und geſun— 
der Anfchauung und Empfindung hervorgeht, fondern die. Ge— 
genftände in einem gemadten, auf den Effekt berechneten Lichte 
erblidt, und ihnen dadurch nicht ihre natürliche Karbe und Bez 
leuchtung läßt. Mehr noch ift dieß nach der Seite hin der 
Fall, daß mit der eigentlichen Vorſtellungsweiſe überhaupt die 
metaphoriſche vertauſcht wird, welche ſich ſodann genöthigt ſieht, 
die Proſa zu überbieten, und um ungewöhnlich zu ſeyn allzu 
ſchnell in's Raffiniren und Haſchen nach Wirkungen kommt, 
die noch nicht verbraucht ſind. 


2. Der ſprachliche Ausdruck. 


Indem ſich nun aber die dichteriſche Phantaſie von des Er— 
findungsart jedes anderen Künftlers dadurch unterfcheidet, daß 
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‚fie ihre Gebilde in Worte kleiden und duch die Sprache mit ’ 
theilen muß, fo bat fie die Pflicht, von Anfang an alle ihre 
Borftellungen fo einzurichten, daß fie ſich auch durch die Mittel, 
welche der Sprache zu Gebote fiehn, vollftändig kundgeben Taf- 
fen. Ueberhaupt ift das Poetiſche erſt dichterifh im engeren 
Sinne, wenn es fih zu Worten wirklich verkörpert und aus- 
rundet. 

Diefe ſprachliche Seite der Dichtkunſt nun könnte ung 
Stoff zu unendlich weitfchichtigen und verwidelten Erörterungen 
darbieten, welde ich jedoh, um noch für die wichtigeren Ge— 
genftände, die vor uns liegen, Raum zu gewinnen, übergehn 
muß, und deshalb nur die wefentlichften Geſichtspunkte ganz 
fur; zu berühren gedenke. 

a) Die Kunft fol uns in allen Beziehungen auf einen ans 
deren Boden ftellen, als der ifl, welchen wir in unferem ge= 
wöhnlidhen Leben, fowie in unferem religiöfen Vorſtellen und 
Handeln und in den Spekulationen der Wiffenfhaft einnehmen. 
In Betreff auf ſprachlichen Ausdrud vermag fie dieß nur, in 
fofern fie auch) eine andere Sprache führt, als wir fonft ſchon 
in jenen Sphären gewohnt find. Sie hat deshalb nicht nur 
auf der einen Seite das in ihrer Ausdrucksweiſe zu vermeiden, 
was uns in das bloß Altäglihe und Zriviale der Profa her- 
unterziehn würde, fondern darf auf der anderen Seite auch nicht 
in den Ton und die Redeweife der religiöfen Erbaulichkeit, oder 
der wiſſenſchaftlichen Spekulation verfallen. Bor allem muß fie 
die ſcharfen Sonderungen und Relationen des Berflandes, die 
Kategorien des Denkens, wenn fie ſich aller Anfchaulichkeit ent- 
leidet haben, die philofophifchen Formen der Urtheile und 
Schlüſſe u.f.f. von fih fern halten, weil diefe Formen ung 
fogleih aus dem Gebiete der Phantafle in ein anderes Feld 
bineinverfegen. Doch läßt fi in allen diefen Rüdfihten die 
Grenzlinie, an welder die Poefie aufhört und das Proſaiſche 
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beginnt, nur ſchwer ziehen und ift überhaupt mit fefler Ge— 
nauigkeit im Allgemeinen nicht anzugeben. 

b) Gehn wir daher fogleih zu den befondern Mitteln 
fort, deren fich die poetifhe Sprade zur Erfüllung ihrer Auf— 
gabe bedienen kann, fo laffen ſich folgende herausheben. 

a) Erfteng giebt es einzelne, der Poeſie vorzugsweije eis 
genthümlihe Wörter und Bezeichnungen, fowohl nad Sei— 
ten der Veredlung, als auch der komiſchen Erniedrigung und 
Mebertreibung. Daffelbe findet in Anſehung auf Zufammen- 
fegung verfhiedener Worter, auf beftimmte Flexionsformen und 
dergleichen mehr flatt. Hier kann die Poeſie Theils am Alter- 
thümlihen und dadurch im gewöhnlichen Leben Ungebräuchliche— 
ren fefthalten, Theils fih vornehmlid als vorwärts fhreitende 
Spradbildnerin erweifen, und darin, wenn fie nur nicht ge= 
gen den Genius der Sprache handelt, von großer Kühnheit der 
Erfindung ſeyn. 

6) Ein weiterer Punkt zweitens betrifft die Wortftel- 
lung. In diefes Feld gehören die fogenannten Redefiguren, in= 
foweit ſich diefelben nämlid auf die ſprachliche Einkleidung als 
ſolche beziehn. Ih Gebrauch jedoch führt leicht in das Rhetoriſche 
und Deflamatorifhe im ſchlechten Sinne des Worts, und zerflört 
die individuelle Lebendigkeit, wenn diefe Formen eine allgemeine, 
nad) Regeln gemachte Ausdrudsweife an die Stelle des eigen- 
thümlichen Erguffes der Empfindung und der Leidenfhaft fegen, 
und dadurch befonders das Gegentheil jener innigen, wortfargen, 
fragmentarifhen Aeußerung bilden, deren Gemüthstiefe nicht viel 
Redens zu machen weiß, und dadurch befonders in der romantifchen 
Poeſie zur Schilderung in fid) gedrungener Seelenzuftände von gro— 
ßer Wirkfamteit if. Im Allgemeinen aber bleibt die Wortſtel⸗ 
lung eines der reichhaltigſten äußeren Mittel der Poeſie. 

y) Drittens endlich wäre noch des Periodenbaues 
Erwähnung zu thun, welder die übrigen Seiten in ſich hinein- 
nimmt, und durd die Art feines einfachen oder verwidelteren 
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Verlaufs, feiner unruhigen Abgeriffenheit und Zerftüdelung, oder j 
feines flilen Hinfließens, Kortfluthens und Stürmens fehr viel 
zum Ausdrud der jedesmaligen Situation, Empfindungsweife 
und Leidenfchaft beitragen kann. Denn nad) allen diefen Sei— 
ten muß das Innere in die äußere ſprachliche Darftellung hin- 
einfcheinen und deren Charakter beftimmen. 

c) In der Anwendung der eben genannten Mittel 
laffen fih drittens die Ähnlichen Stadien unterfhheiden, welde 
wir fhon in Rüdficht auf die poetifhe Vorſtellung bemerklich 
gemacht haben. 

ce) Die dichterifhe Diktion nämlich kann einer Seits un 
ter einem Volke zu einer Zeit lebendig werden, in welder die 
Sprade noch nicht ausgebildet. ift, fondern erſt durd die Poeſie 
felbft. ihre eigentlihe Entwidelung erhält. Dann iſt die Rede 
des Dichters, als Ausfprechen des Innern überhaupt, ſchon etwas 
Neues, das für fih Verwunderung erwedt, indem fih durd 
die Sprache das bisher Unenthüllte offenbar macht. Dieß neue 
Schaffen erfchrint als das Wunder einer Gabe und Kraft, de— 
ren Gewohnheit no nicht eingetreten ift, fondern zum Staunen 
des Menfhen das tief in der Bruft Verfchloffene zum erften 
Male fich frei entfalten läßt. — In diefem Falle ift die Macht 
der Yeuferung, das Machen der Sprade, nit aber die viel- 
feitige Bildung und Ausbildung derfelben die Hauptfadhe, und 
die Diktion bleibt ihrer Seits ganz einfah. Denn es kann in 
fo frühen Tagen weder eine Geläufigteit des Vorftellens, noch 
ein mannigfaches Herüber- und Hinüberwenden des Ausdrucks 
vorhanden feyn, fondern was dargefiellt werden foll, giebt ſich 
in Tunftlofer Unmittelbarkeit der Bezeichnung Fund, die noch 
nicht zu feinen Abſchattungen, Mebergängen, Vermittelungen und 
den übrigen Vorzügen einer fpäteren Kunftgefchidlichkeit vorge— 
deungen ift, da hier der Dichter in der That der Erfte ifl, 
welcher der Nation gleichfam den Mund öffnet, der Vorftellung 
zur Sprache und durch diefe zu Vorftellungen verhilft. Sprechen 
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iſt dann, fo zu fagen, noch nicht das gemeine Leben, und die 
Poeſte darf fih noch zu frifher Wirkung alles deffen bedienen, 
was ſich fpäter als Sprache des gemeinen Lebens mehr und 
mehr aus der Kunft ausfcheidet. In diefer Rüdfiht Tann uns 
3.B. die Yusdrudsweife Homer’s für unfere Zeit ganz gewöhn— 
li vorkommen; für jede Vorſtellung fieht das eigentlihe Wort 
da, uneigentlicher Yusdrüde finden fi wenige, und wenn auch 
die Darftellung große Ausführlichkeit hat, fo bleibt doch die 
Sprache felbft höchſt einfach. In der ähnlihen Weiſe wußte 
Dante gleihfals feinem Volke eine lebendige Sprache der Poeſie 
zu erfhaffen, und befundete auch in diefer Hinfiht die kühne 
Energie feines erfinderifchen Genius. 

P) Wenn fih nun aber zweitens der Kreis der Vorftel- 
lungen mit der eintretenden Reflerion erweitert, die Verknüpfungs⸗ 
weifen fi) vermannigfadhen, die Tertigkeit, in ſolchem Vor— 
ftellungsgange fortzugehn, wächſt, und nun auch der fprachliche 
Ausdruck fih zu völliger Geläufigkeit ausbildet, fo erhält die 
Poeſte eine nad Seiten der Diktion durdaus veränderte Stel= 
lung. Dann nämlich hat ein Volk bereits eine ausgeprägte 
profaifhe Sprache des gewöhnlichen Lebens, und der poetifche 
Yusdrud muß nun, um Intereffe zu erregen, von jener gewöhn— 
lihen Sprache abweichen und auf’s Neue gehoben und geiftreich 
gemacht werden. Im alltäglichen Daſeyn ift die Zufälligkeit 
des Augenblids der Grund des Sprechens, foll aber ein Werk 
der Kunft hervorkommen, fo muß, flatt augenblidliher Empfin- 
dung, die Befonnenheit eintreten, und felbft der Enthuftasmus 
der Vegeifterung darf ſich nicht gehen laffen, fondern das Pro— 
duft des Geiftes muß ſich aus der Lünftlerifchen Ruhe entwideln 
und in der Stimmung eines klar überfchauenden Sinnens fi 
ausgeftalten. In frühften Epochen der Poefle wird diefe Samm— 
lung und Ruhe fon durd) das Dichten und Sprechen felber 
angekündigt, in fpäteren Tagen dagegen hat fih das Bilden 
und Machen in dem Unterfchiede darzuthun, welchen der poetifche 


(X 3, 287) Dritter Abfchnitt. 3. Die Poefie. 287 
Ausdrud dem profaifhen gegenüber erhält. In diefer Rückſicht 
find die Gedichte der auch profaifh bereits gebildeten Zeiten 
von denen urſprünglich poetifher Epochen und Völker weſent⸗ 
lich unterfchieden. 

Hierin nun aber kann die dichterifche Produktion foweit 
gehn, daß ihr die Machen des Ausdruds zu einer Hauptſache 
wird, und ihr Augenmerk weniger auf die innerliche Wahrheit 
als auf die Bildung, die Glätte, Eleganz und den Effekt der 
ſprachlichen Seite gerichtet bleibt.. Dieß ift dann die Stelle, wo 
das Rhetorifche und Deklamatorifche, deffen ich vorhin ſchon 
erwähnte, ſich in. einer die innere Lebendigkeit der Poeſie zerſtö— 
renden Weife ausbildet, indem die geftaltende Befonnenheit ſich 
als Abſichtlichkeit kund giebt, und eine felbfibewußt geregelte 
Kunſt die wahre Wirkung, die abfichtslog und unschuldig feyn und 
ſcheinen muß, verkümmert. Ganze Nationen haben faft teine 
andere als ſolche rhetorifche Werke der Poeſte bervorzubringen 
verftanden. So klingt 5.8. die lateiniſche Sprade felbft bei 
Cicero noch naiv und unbefangen genug; bei den römifchen 
Dihtern aber, bei Virgil, Horaz 3. B. fühlt ſich fogleich die 
Runft als etwas nur Gemachtes, abfihtlih Gebildetes heraus; 
wir erdennen einen profaifchen Inhalt, der bloß mit äußerlichem 
Schmuck angethan iſt, und einen Dichter, welder in feinem 
Mangel an urfprünglihem Genius nun in dem Gebiete fprad= 
licher Geſchicklichkeit und rhetorifcher Effekte einen Erfas für 
das zu finden ſucht, was ihm an eigentliher Kraft und Wir- 
tung des Erfindens und Yusarbeitens abgeht. Auch die Fran— 
zofen in der fogenannten klaſſiſchen Zeit ihrer Litteratur haben 
eine ähnliche Poefle, für welde ſich dann befonders Lehrge- 
dichte und Satyren als befonders paffend erweiſen. Hier finden 
die vielen rhetorifchen Figuren ihren vornehmlichften Plag, der 
Vortrag aber bleibt ihnen zum Trotz im Ganzen dennod pro⸗ 
faifch, und die Sprache wird höchſtens bilderreih und geſchmück— 
ter; etwa wie Herder’s oder Schillers Diktion. Diefe legteren 
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Schriftſteller aber wendeten ſolch eine Ausdrudsweife hauptſächlich 
zum Behufe der proſaiſchen Darſtellung an, und wußten dieſelbe 
durch die Gewichtigkeit der Gedanken und das Glück des Aus— 
drucks erlaubt und erträglich zu machen. Auch die Spanier ſind 
nicht ganz von dem Prunken mit einer abſichtlichen Kunſt der 
Diktion freizuſprechen. Ueberhaupt haben die füdlichen Natio— 
nen, die Spanier und Italiener z. B., und vor ihnen ſchon die 
muhamedanifchen Yraber und Perfer eine große Breite und 
Meitfehweifigkeit in Bildern und Bergleichen. Bei den Alten, 
befonders beim Homer geht der Ausdrud immer glatt und ru= 
big fort, bei diefen Völkern dagegen ift es eine fprudelnde An- 
fhauung, deren Fülle, bei fonftiger Ruhe des Gemüths, fich 
nun auszubreiten beftrebt, und in diefer theoretifchen Arbeit 
einem fireng fondernden, bald fpisfindig Elaffificirenden, bald 
wigig, geiftreich und fpielend verfnüpfenden Verſtande unterwor= 
fen wird. 

y) Der wahrhaft poetifhe Ausdrud hält fih fowohl von 
jener bloß deklamatorifchen Rhetorik als aud von diefem Pompe 
und wisigem Spiel der Dittion, obſchon fi darin die freie 
Luft des Machens in ſchöner Weife manifeftiren Tann, infoweit 
zurüd, als dadurd die innere Naturwahrheit gefährdet und das 
Recht des Inhalts in der Bildung des Spredhens und Aus— 
fprehens vergeffen wird. Denn die Diktion darf fih nicht für 
fi) verfelbfiftändigen und zu dem Theile der Poeſte machen wol- 
len, auf den es eigentlih und ausſchließlich ankomme. Ueber— 
haupt darf auch in fprachlicher Rüdficht das befonnen Gebildete 
nie den Eindrud der Unbefangenheit verlieren, fondern muß 
immer noch den Anfchein geben, gleichſam wie von felber aus 
dem innern Keime der Sache emporgewachſen zu feyn. 


3. Die Berfifikatian, 


Die dritte Seite endlich der poetifchen Ausdrudsweife wird 
dadurch nothwendig, daß ſich die dichterifcehe Vorſtellung nicht 
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nur in Worte kleidet, fondern zum wirklihen Sprechen fort- 
geht, und damit auch in das finnliche Element des Klingens 
der Sprachlaute und Wörter herübertritt. Die führt ung zu 
dem Gebiete der BVerfifitation. Verfiflcirte Profa giebt zwar noch 
feine Poefte, fondern nur Verfe, wie der bloß poetifche Ausdrud 
bei fonftiger profaifher Behandlung nur eine poetifche Proſa zu 
Wege bringt, dennod aber ift Metrum oder Reim, als der erfte 
und einzige finnlihe Duft für die Dichtung ſchlechthin erforderlich, 
ja nothwendiger felbft als eine bilderreiche fogenannte ſchöne Diktion. 

Die tunftvolle Ausbildung diefes finnlihen Elementes fün- 
digt uns nämlich fogleih, wie es auch die Poeſte verlangt, ein 
anderes Bereich), einen anderen Boden an, den wir erft betreten 
können, wenn wir die prattifche und theoretifche Proſa des ge— 
meinen Lebens und Bewußtſeyns verlaffen haben, und nöthigt 
den Dichter, fi) außerhalb der Schranken des gewöhnlichen 
Spredhens zu bewegen, und feine Expofitionen nur den Ge— 
fegen und Forderungen der Kunft gemäß zu bilden. Nur eine 
ganz oberflählihe Theorie hat deshalb die Verfifitation aus dem 
Grunde, daß fle gegen die Natürlichkeit verſtoße, verbannen 
wollen. Leffing zwar, in feiner Oppoſition gegen das falfche 
Pathos des franzöftfhen Alerandriners, verfuchte vornehmlich in 
die Tragödie die profaifche Redeweiſe als die paffendere einzu— 
führen, und Schiller und Göthe find ihm in ihren erften tumul- 
tuarifhen Werten im Naturdrang eines mehr floffartigen Dich— 
tens in diefem Principe gefolgt. Leffing felber aber hat ſich in 
feinem Nathan endlich doc dem Jambus wieder zugewendet, 
Schiller verließ ebenfo fon mit dem Don Karlos den bisher 
betretenen Weg, und auch Göthen genügte die frühere profais 
fche Behandlung feiner Iphigenie und des Zaffo fo wenig, daf 
er fie im Lande der Kunft felbft, fowohl dem Ausdrud als der 
profodifhen Seite nach, durchweg zu jener reineren Form um—⸗ 
ſchmolz, durch welche diefe Werke immer von Neuem zur Be⸗ 


wunderung hinreißen. 
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Allerdings feheint die Künftlichteit des Versmaaßes oder 
der Reimverfehlingungen ein hartes Band der innern Vorftel- 
lungen mit dem Elemente des Sinnlichen zu feyn, härter als in 
der Malerei die Farben. Denn die Außendinge und die menſch— 
liche Geftalt find ihrer Natur nad) gefärbt, und das Farbloſe 
eine erzwungene Abſtraktion; die Vorſtellung dagegen hat mit 
den Sprachlauten, die zu bloß willkührlichen Zeichen der Mit⸗ 
theilung gebraucht werden, nur einen ſehr weit abliegenden oder 
gar keinen innern Zuſammenhang, ſo daß die hartnäckigen For⸗ 
derungen der proſodiſchen Geſetze leicht als eine Feſſel der Phan— 
taſie erſcheinen können, durch welche es dem Dichter nicht mehr 
möglich wird, ſeine Vorſtellungen ganz ſo mitzutheilen, wie ſie 
ihm innerlich vorſchweben. Uebt deshalb auch das rhythmiſche 
Hinſtrömen und der melodiſche Klang des Reims einen unbe— 
ſtreitbaren Zauber aus, ſo würde es doch zuviel verlangt feyn, 
um diefes finnlichen Neizes willen oft die beften poetifhen Em— 
pfindungen und Borfiellungen aufgeopfert zu finden. Dod auch 
diefer Einwand hält nit Stich. Einer Seits nämlich erweift 
es fih ſchon als unwahr, daß die Verfifitation nur ein Hemm⸗ 
niß für den freien Erguß fey. Das echte Kunfttalent bewegt 
ſich überhaupt in ſeinem ſinnlichen Material wie in ſeinem 
eigentlichſten heimiſchen Elemente, das ihn, ſtatt hinderlich und 
drückend zu ſeyn, im Gegentheil hebt und trägt. So ſehen wir 
in der That auch alle große Poeten in dem ſelbſterſchaffenen 
Zeitmaaß, Rhythmus und Reim frei und ſelbſtgewiß einher— 
ſchreiten, und nur bei Ueberſetzungen wird das Befolgen der 
gleichen Metra, Aſſonanzen u. ſ. f. häufig ein Zwang und cine 
künſtliche Quälerei. In der freien Poeſie aber giebt außerdem 
die Noͤthigung, den Ausdruck der Vorſtellungen herüber und 
hinüber zu wenden, zuſammenzuziehn, auszubreiten, dem Dich— 
ter ebenfofehe neue Gedanken, Einfälle und Erfindungen, 
welche ihm ohne fol einen Anftog nicht gefommen wären, 
Doch auch abgefeben von diefem relativen Vortheil gehört nun 
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einmal das finnlihe Dafehn, in der Poeſte das Klingen der 
Worte, von Haufe aus zur Kunft, und darf nicht fo form- 
los und unbeſtimmt bleiben, wie es in der unmittelbaren Zu— 
fälligkeit des Sprechens vorhanden ift, fondern muß lebendig 
gebildet erfcheinen, und wenn es auch in der Poeſie als äufer- 
liches Mittel bloß mitklingt, dod als Zweck für fi) behandelt 
und dadurch eine in ſich harmoniſch begrenzte Geftalt werden, 
Diefe Aufmerkfamkeit, die dem Sinnlichen gefchentt wird, fügt, 
wie in aller Kunft, zum Ernſte des Inhalts noch eine andere 
Seite hinzu, durch welche diefer Ernft zugleich auch entfernt, der 
Dieter und Hörer davon befreit, und cbendamit in eine Sphäre 
hinübergehoben wird, welde in erheiternder Anmuth darüberfteht. 
In der Malerei und Skulptur nun ift dem Künftler für die 
Zeihnung und Färbung der menſchlichen Glieder, der Felſen, 
Bäume, Wolken, Blumen die Form als finnlihe und räumliche 
Begrenzung gegeben, und auch in der Architektur fehreiben die 
Bedürfniffe und Awede, für welde gebaut wird, Mauern, 
Wände, Dächer u.f.f. eine mehr oder weniger beflimmte Norm 
vor. Aehnliche fefte Beflimmungen hat die Muftt in den an 
und für ſich nothmwendigen Grundgefegen der Harmonie. In 
der Dichtkunſt aber ift das finnlihe Klingen der Wörter in 
ihrer Zufammenftellung zunächſt ungebunden, und der Dichter 
erhält die Aufgabe, ſich diefe Negellofigkeit zu einer finnlichen 
Umgrenzung zu ordnen, und ſich damit gleihfam eine Art von 
fefterem Kontur und klingendem Rahmen für feine Konceptionen 
und deren Struktur und finnlihe Schönheit hinzuzeichnen. 

Wie nun in der mufitalifchen Deklamation der Rhythmus 
und die Melodie den Charakter des Inhalts in ſich aufnehmen 
und demfelben angemeffen ſeyn müffen, fo ift auch die Verſifi— 
fation eine Mufit, welche, obgleich in entfernter Weiſe, doc 
ſchon jene dunkle aber zugleich beſtimmte Richtung des Ganges. 
und Charakters der Vorſtellungen in ſich wiedertönen läßt Nach 
diefer Seite hin muß das Versmaaß den allgemeinen Zon und 
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geiftigen Hauch eines ganzen Gedichtes angeben; und es ift nicht 
gleichgültig, ob 3. B. Jamben, Zrohäen, Stanzen, alcäiſche 
oder andere Strophen zur äußeren Form genommen werden. 

Was die nähere Eintheilung betrifft, ſo ſind es vornehm— 
lich zwei Syſteme deren Unterſchied von einander wir zu bes 
leuchten haben. | 

Das Erfte ift die rhythmiſche Verfifitation, welche auf 
der beftimmten Länge und Kürze der Wortſylben, fowie auf des 
ten mannigfach figurirten Zufammenftellung und zeitlichen Fort— 
bewegungen beruht. 

Die zweite Seite dagegen maht das SHerausheben des 
Klangs als folden aus, fowohl in Rüdfiht auf einzelne 
Buchſtaben, Konfonanten oder Vokale, als aud in Anfehung 
ganzer Sylben und Wörter, deren Figuration Theils nad dem 
Gefege gleihmäßiger Wiederholung des gleichen oder ähnlichen 
Klanges, Theils nad) der Regel ſymmetriſcher Abwechfelung 
geordnet wird. Hieher gehören die Alliteration, die Affonanz 
und der Reim. 

Beide Syſteme ftchen in enger Werbindung mit der Pro— 
fodie der Sprache, fey es nun, daß diejelbe mehr in der natür— 
lien Länge und Kürze der Sylben von Haufe aus ihren Grund 
finde, oder auf dem Verflandesaccent, den die Bedeutfamkeit der 
Spiben hervorbringt, beruhe. 

Drittens endlich laffen ſich der rhythmiſche Fortgang und 
dag für fich geftaltete Klingen auh verbinden; indem jedoch 
das koncentrirt herausgehobene Tonecho des Reims ſtark in’s Ohr 
fällt, und fid) dadurd überwiegend über das bloß zeitliche Mo— 
ment der Dauer und Fortbewegung geltend macht, fo muf in 
folder Verknüpfung die rhythmiſche Seite zurüdtreten, und die 
Aufmerkfamteit für fi) weniger befchäftigen. 

a. Die rhythmiſche Verfifitation. 

In Betreff auf das reimlos rhythmiſche Syſtem find 

folgende Punkte die wichtigften: 
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Erſtens das feſte Zeitmaaf der Sylben in dem einfachen Un— 
terfhiede der Längen oder Kürzen, ſowie deren mannigfaltige 
BZufammenftellung zu beflimmten Verhältniffen und Versmaafen. 

Zweitens die rhythmiſche Belebung dur Accent, Cä- 
fur und Gegenftoß des Vers- und Wort-Accents. 

Drittens die Seite des Wohlklangs, welde innerhalb 
diefer Bewegung durch das Tönen der Wörter hervorfommen 
fann, ohne fi zu Reimen zufammenzuziehn. 

c) Für das Rhythmiſche, weldes nit das ifolirter her- 
. ausgenommene Klingen als ſolches, fondern die zeitliche Dauer 
und Bewegung zur Hauptſache macht, bildet nun 

aa) den einfachen Ausgangspunkt, die natürliche Länge 
und Kürze der Sylben, zu deren einfahem Unterfchiede die 
Spradlaute jelbfi, die auszufprechenden Buchſtaben, Konfonan- 
ten und Vokale, die Elemente abgeben. 

Natürlich lang find vor Allem die Diphthongen Xi, Di, Ae 
u. f. f., weil fie in fich felbft, was auch die neueren Schulmeifter 
fagen mögen, ein konkretes, gedoppeltes Tönen find, das ſich 
zufammenfaßt, wie unter den Farben das Grün. Cbenfo die 
langaushallenden Vokale. Zu ihnen gefellt fih als drittes 
Princip die fhon dem Sanskrit, fowie dem Griechiſchen und 
Zateinifihen eigenthümlihe Pofttion. Stehen nämlich zwifchen 
zwei Vokalen zwei oder mehrere Konfonanten, fo bilden diefe 
offenbar für das Spredyen einen ſchwierigeren Uebergang; das 
Drgan braudt, um über die Konfonanten wegzukommen, zur 
Nrtitulation eine längere Zeit und bringt ein Verweilen hervor, 
das nun, dem kurzen Vokale zum Trog, die Sylbe, wenn auch 
nicht gedehnt, dennoch rhythmiſch lang werden läßt. Sage ic 
3. B.: mentem nec secus, fo ift der Fortgang von dem einen 
Vokal zum anderen in mentem und nec nicht fo einfady und 
leiht als in secus. Die neueren Spraden halten diefen legtern 
Unterfhied nicht fehl, fondern machen, wenn fie nad Längen 
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und Kürzen reinen, andere Kriterien geltend. Doch werden 
dadurdy die der Pofttion ohnerachtet als kurz gebrauchten Syl—⸗ 
ben wenigftens oft genug hart gefunden, da fie die fehnellere 
Bewegung, die gefordert ift, hindern. 

Im Unterfchiede jener Längen durch Diphthongen, lange Vo— 
tale und Nofition erweifen fi) dagegen als von Natur kurz die 
Sylben, welde durch kurze Vokale gebildet find, ohne dag fi) 
zwifchen den erflen und nächftfolgenden zwei oder mehrere Konz 
fonanten ftellen. 

PP) Da nun die Wörter Theils als vielſylbig fehon in 
fih felbft eine Mannigfaltigkeit von Längen und Kürzen find, 
. Theils, obwohl einfylbig, dody mit anderen Wörtern in Verbin 
dung gefegt werden, fo entfteht dadurch zunächſt eine durd) Fein 
feftes Maaß beftimmte, zufällige Abwechfelung verfchicdenartiger 
Sylben und Wörter. Diefe Zufälligkeit zu regeln ift nun ganz 
ebenfo die Pflicht der Pocfie, als es die Aufgabe der Mufit 
war, die ordnungslofe Dauer der einzelnen Töne durdy die Ein— 
heit des Zeitmaaßes genau zu beftimmen. Die Poefte ftellt ſich 
daher befondere Zufammenfegungen von Längen und Kürzen 
als das Geſetz auf, nad welchem ſich in Rüdfiht auf Zeit— 
dauer die Folge der Sylben zu richten habe. Was wir dadurd 
zunächſt erhalten, find die verfahiedenen Zeitverhältniffe. 
Das einfachfte ift hier das Verhältnif des Gleichen zu einander, 
als z. B. der Daktylus und Anapäft, in welchen fi fodann die 
Kürzen nad) beftimmten Gefegen wieder zu Längen zufammenzichn 
dürfen (Spondeus). Zweitens fodann kann fid) eine lange Sylbe 
neben eine kurze fielen, fo daß ſchon ein tieferer Unterfchied der 
Dauer, wenn auch in der einfachften Geſtalt, hervorfommt, wic 
im Jambus und Trohäus. Verwickelter fhon wird die Zu- 
fammenfegung, wenn zwiſchen zwei lange Sylben ſich eine kurze 
einfchiebt, oder zweien langen eine Furze vorausgeht, wie beim 
Ereticus und Bacchius. 


77) Dergleihen einzelne Zeitverhältniffe aber würden 
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wiederum dem regellofen Zufalle Thür und Thor öffnen, wenn 
fle in ihrer bunten Verſchiedenheit willkührlich auf einander fol- 
gen dürften. Denn einer Seits wäre dadurch in der That der 
ganze Zweck der Gefegmäßigkeit in diefen Verhältniffen zerflört, 
nämlich die geregelte Folge der langen und kurzen Sylben, an— 
derer Seits fehlte es auch durchaus an einer Beftimmtheit 
für Anfang, Ende und Mitte, fo daß die hiedurch von 
Neuem heraustretende Willführ ganz dem widerfireben würde, 
was wir oben ſchon bei Betrachtung des muſikaliſchen Zeit— 
maafes und Taktes über das Verhältniß des vernehmenden Ic) 
zur Zeitdauer der Töne feftgeftellt haben. Das Ich fordert eine 
Sammlung in fih, eine Rückkehr aus dem fleten Fortfließen 
in der Seit, und vernimmt diefelbe nur durch beftimmte Zeitz 
einheiten und deren ebenfo marfirtes Anheben als geſetzmäßiges 
Yufeinanderfolgen und Abfchliefen. Dieß ift der Grund, wes— 
halb auch die Poefie die einzelnen Zeitverhältniffe drittens zu 
Verſen aneinander reiht, welde in Rückſicht auf Art und An— 
zahl der Süße, fowie auf Anfang, Fortgang und Schluß ihre 
Kegel erhalten. Der jambifche Trimeter z.B. beftcht aus ſechs 
jambiſchen Füßen, von denen je zwei wieder eine jambifche 
Dipodie bilden; der Herameter aus fehs Daktylen, die fih an 
beftimmten Stellen wieder zu Spondeen zufammenzicehn dürfen; 
u. ſ. f. Inden es nun aber folden Verſen geftattet ift, fi 
in der gleichen oder ähnlichen Weife flets wieder von neuem 
zu wiederholen, fo tritt in Rüdficht auf diefe Aufeinanderfolge 
wiederum Theils eine AUnbeftimmtheit in Anfehung des feften 
legten Abſchluſſes, Theils eine Monotonie, und dadurd ein 
fühlbaree Mangel an innerlih mannigfaltiger Struktur hervor 
Um diefem Uebelſtande abzuhelfen ift die Pocfie endlich zur Er— 
findung von Strophen und deren verfchiedenartiger Organifation 
befonders für den Iprifchen Ausdrud fortgegangen. Hicher ges 
hört z. B. fhon das elegiſche Versmaaß der Grichen; ferner 
die aleäifche und ſapphiſche Strophe, fowie was Pindar und die 
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berühmten dramatifhen Dichter in den lyriſchen Ergüffen und 
fonftigen Betrachtungen der Chöre Kunftreihes ausgebildet haben. 

Wie fehr nun aber in Betreff auf das Zeitmaaß Mufit 
und Poefie die ähnlichen Bedürfniffe befriedigen, fo dürfen wir 
doch die Unterfchiedenheit beider nicht unerwähnt laffen. Die 
wichtigfte Abweichung bringt hier der Takt hervor. Man. hat 
deshalb vielfach hin und her geflritten, ob eine eigentlid) taft- 
mäßige Wiederholung der gleichen Zeitabfhnitte für die Metra 
der Alten anzunehmen fey oder nicht. Im Allgemeinen läft 
fi) behaupten, daß die Poeſte, weldhe das Wort zum bloßen 
Mittheilungsmittel maht, fih in Anfehung der Zeit diefer 
Mittheilung nicht einem abfolut feften Maafe für die Fortbe— 
wegung in fo abſtrakter Weife unterwerfen dürfe, als dieß in 
dem muftfalifhen Takte der Fall if. In der Muſik ift der 
Ton das Verklingende, Haltlofe, das einer Feſtigkeit, wie der 
Takt fie hereinbringt, fehlechthin bedarf, die Rede aber braucht 
dieß Feſte nicht, weil fie einer Seits in der Vorſtellung felbft 
ihren Anhalt hat, und anderer Seits fih überhaupt nicht vollftän- 
dig in das Neußerliche des Klingens und Berklingens hineine 
legt, fondern gerade die innere Vorftellung zu ihrem wefentlichn 
Kunftelemente behält. Deshalb findet in der That die Poeſie 
unmittelbar in den Vorſtellungen und Empfindungen, welde fie 
tar in Worten ausfpriht, die fubflantiellere Beftimmung für 
das Maaß des Einhaltens, Forteilens, Verweilens, Zögerns 
u. ſ. f, wie denn aud die Muftt felbft im Recitativ ſchon der 
bewegungslofen Gleichheit des Taktes ſich zu entheben anfängt. 
Wollte fi) deshalb das Metrum ganz der Gefesgebung des 
Zaftes beugen, fo wäre der Unterfchied zwifchen Mufit und 
Poefie, in diefer Sphäre wenigftens, durchweg ausgelöfht, und 
das Element der Zeit würde ſich überwiegender, als die Poeſie 
es ihrer ganzen Natur nad geftatten darf, geltend machen. Dief 
läßt fi als Grund für die Forderung hinſtellen, daß in der 
Pocfie wohl ein Zeitmaafß aber Fein Takt herrfchen, fondern 
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dem Sinn und der Bedeutung der Worte die relativ durchgrei= 
fendere Macht über diefe Seite bleiben müffe. Betrachten wir 
in diefer Beziehung die befonderen Versmaaße der Alten näher, 
fo ſcheint freilih der Herameter am meiften ſich einer taktmäßig 
firengen Fortbewegung, wie 3. B: der alte Voß befonders fie 
forderte, zu fügen, indeffen wird im Herameter eine foldhe Ans 
nahme ſchon durd die Kataleris des lebten Fußes verhindert. 
Wenn nun Bof gar die alcäifhe und fapphifhe Strophe in fo 
abftratt gleihförmigen Zeitabfhnitten gelefen wiſſen will, fo ift 
dieß nur eine kapriciöſe Willtühr und heift den Verfen Gewalt 
anthun. Die ganze Forderung mag fich überhaupt aus der Ge- 
wohnheit herfchreiben, unferen deutfhen Jambus in dem flets 
gleihen Sylbenfall und Zeitmaaß behandelt zu fehen. Doc 
ſchon der alte jambifche Zrimeter erhält feine Schönheit vor- 
nehmlich dadurch, daß er nicht aus ſechs der Zeit nach gleichen 
jambifhen Füßen befteht, fondern umgekehrt gerade an jeder 
erften Stelle der Dipodie Spondäen, oder als Auflöfung auch 
Daktylen und Anapäften erlaubt, und in diefer Weife die gleich- 
mäßige Wiederholung defjelben Zeitmaafes und damit das Takt— 
artige aufhebt. Bei weitem wechfelnder ohnehin find noch die 
Igrifhen Strophen, fo daß es a priori gezeigt werden müßte, 
daf der Takt an und für fi nothwendig wäre, denn a poste- 
riori iſt's nicht zu fehen. 

PB) Das eigentli Belebende nun aber für das rhyth- 
mifhe Zeitmaaß bringen erft der Accent und die Cäſur 
hervor, die mit dem parallel gehn, was wir in der Muſik als 
Taktrhythmus haben Fennen lernen. 

ca) Auch in der Poefie nämlich hat zunächſt jedes be= 
flimmte Zeitverhältniß feinen befondern Accent, d. h. es werden 
geſetzmäßig beftimmte Stellen herausgehoben, welde dann Die 
anderen anziehen und ſich fo erft zu einem Ganzen abrunden. 
Dadurch ift nun fogleid für die Vielfältigkeit des Werthes 
der Sylben ein großer Spielraum eröffnet. Denn einer Geits 


298 Dritter Theil. Das Syſtem der einzelnen Kuͤnſte. 3, 298) 


werden die langen Sylben überhaupt fehon in Vergleih zu den 
kurzen ausgezeichnet erfeheinen, fo daß fie fih nun, wenn auf 
ihnen der Iktus liegt, gegen die fürzeren als doppelt wichtig 
zeigen, und fc felbft dem unaccentuirten Längen gegenüber her— 
ausftellen. Anderer Seits aber Tann es ſich aud treffen, daß 
fürzere Sylben den Iktus erhalten, fo daß nun das ähnliche 
Verhältniß wicder in der umgekehrten Weife zum Vorſchein 
tommt. 

Bor allem aber muß, wie ich ſchon früher erwähnte, An— 
fang und Ende der einzelnen Füße nicht abflraft mit dem 
Beginn und Schluß der einzelnen Wörter zufammenfallen; 
denn erſtens bewirkt das Hinübergreifen des in fic) gefchlof- 
fenen Wortes über das Ende des Versfußes die Verbindung 
der fonft auseinander fallenden Rhythmen; und liegt nun 
zweitens fogar der Versaccent auf dem Auslaut eines fo 
hinübergreifenden Wortes, fo entſteht dadurd auferdem ein 
merkbarer Zeiteinfhnitt, indem ein Wortſchluß überhaupt 
fon in etwas einzuhalten nöthigt, fo daß cs nun Diefes 
Einhalten if, was durch den ſich damit vereinigenden Accent 
abfihtlih als Einfehnitt in die fonft ununterbrochen fortflie= 
fende Zeit fühlbar gemacht wird. Dergleichen Cäfuren find 
jedem Verſe unentbehrlih. Denn obgleich der beftimmte Accent 
den einzelnen Füßen ſchon eine nähere Unterfeheidung in fih und 
dadurd) eine gewiffe Mannigfaltigkeit zutheilt, fo würde diefe 
Art der Belebung, befonders bei Verſen, in welden ſich dieſel— 
ben Füße gleihmäßiger wiederholen, wie in unferem Jambus 
3. B., dennod wieder Theils ganz abftratt und monoton bleiben, 
Theils die einzelnen Füße verbindungslos auseinander fallen laſ— 
fen. Diefer Fahlen Monotonie fleuert die Cäfur und bringt in 
das durch feine unterfchiedslofe Regelmäßigkeit wiederum lahme 
Hortfließen einen Zuſammenhang und höheres Leben hinein, 
welches durch die Verſchiedenheit der Stellen, an denen die Cä— 
fur eintreten Tann, cbenfo mannigfaltig wird, als es durch die 
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geregelte Beftimmtheit derfelben nicht in eine gefeglofe Willkühr 
zurüdzufallen vermag. 

Zu dem Bersaccent und der Cäſur fügt fi) dann end— 
lih noch ein dritter Accent hinzu, den die Wörter auch fonft 
ſchon an und für fi außerhalb ihres metrifhen Gebrauchs 
haben, und dadurd nun eine wieder vermehrte Vielfältigkeit 
für die Art und den Grad der Heraushebnng und Senkung 
der einzelnen Sylben entfliehen laffen. Denn diefer Wortaccent 
Tann einer GSeits zwar mit dem Accent des Verſes und der 
Cäſur verbunden erfcheinen und in folder Verknüpfung beide 
verftärfen; anderer Seits aber auch von ihnen unabhängig auf 
Sylben ftehn, die durch Feine fonftige Hebung begünftigt find, 
und nun gleichſam, infofern fie ihres eigenthümlichen Werthes 
als Wortfplbe wegen dennoch eine Wecentuirung fordern, einen 
Gegenftoß gegen den Versrhythmus hervorbringen, der dem 
Ganzen ein neues eigenthümliches Leben giebt. 

Nach allen den genannten Seiten die Schönheit des Rhyth— 
mus herauszuhören ift für unfer heutiges Ohr von großer Schwie— 
tigkeit, da in unferen Sprathen die Elemente, die zu diefer 
Art metrifcher Vorzüge zufammentreffen müffen, zum Theil nicht 
mehr in der Schärfe und Feftigkeit, welde fie bei den Alten 
hatten, vorhanden find, fondern zur Befriedigung anderer Kunft- 
bedürfniffe andere Mittel an die Stelle fegen. 

BP) Außerdem aber zweitens fehwebt über aller Gültig- 
tigkeit der Splben und Wörter innerhalb ihrer metrifhen Stel 
lung der Werth deffen, was fie von Seiten der poetiſchen 
Vorſtellung ber bedeuten. Dur diefen ihnen immanenten 
Sinn werden fie deshalb gleichfalls relativ herausgehoben, oder 
müffen als bedeutungslofer zurüdftehn, wodurd dem Verſe nun 
erſt die legte geiftige Spige der Lebendigkeit eingehaucht ift. 
Doch darf die Porfie hierin füglich nicht fo weit gehen, daß 
fie fih in diefer Rüdfiht den thythmiſchen Regeln des Me: 
trums direkt gegenüberftellt. 
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yy) Dem ganzen Charakter nun eines Versmaaßes ent- 
fpricht, befonders nad) Seiten der rhythmiſchen Bewegung, auch 
eine beftimmte Weife des Inhalts; vor allem die befondere 
Art in der Bewegung unferer Empfindungen. So eignet fi 
3. B. der Herameter in feinem ruhig wogenden Fortſtrömen für 
den gleichmäßigeren Fluß epifcher Erzählung; wogegen er in 
Verbindung mit dem PDentameter und deſſen ſymmetriſch feften 
Einſchnitten ſchon flrophenartiger wird, doch im der einfachen 
Regelmäßigkeit fi für das Elegifhe paffend zeigt. Der Jam— 
bus wiederum fehreitet raſch vorwärts, und ift befonders für den 
dramatifhen Dialog zweckmäßig; der Anapäft bezeichnet ein takt— 
artig muthiges jubelndes Forteilen, und ähnliche Charakterzüge 
liegen audy bei den übrigen Versmaaßen leicht zur Hand. 

y) Drittens aber bleibt auch dieſes erfte Gebiet der 
rhythmiſchen Verſifikation nit bei der bloßen Figuration und 
Belebung der Zeitdauer flehen, fondern geht auch wieder zum 
wirkliben Klingen der Sylben und Wörter fort. In Rüd- 
fiht auf diefen Klang jedoch zeigen die alten Spraden, in de> 
nen der Rhythmus in der angegebenen Weife als Hauptfeite 
feftgehalten wird, einen wefentlihen Unterſchied gegen die übri— 
gen neueren, welche fi vorzugsweife dem Reime zuneigen. 

ca) Im Eriechiſchen und Lateinifchen z. B. bildet fi durd) 
die Flexionsformen der Deklination und Konjugation die Stamm: 
fylbe zu einem Reichthum von verfchiedenartig tünenden Sylben 
aus, die zwar auch für fich eine Bedeutung haben, doch nur 
als Modififation der Stammſylbe, fo daß diefe fi) zwar als 
die jubftantielle Grundbedeutung jener vielfach ausgebreiteten 
Laute geltend macht, in Rüdfiht auf ihr Tönen aber nit 
als die vornehmliche oder alleinige Herrfcherinn auftritt. Denn 
hören wir z. B. „amaverunt“, fo treten drei Sylben zu dem 
Stamme hinzu, und der Accent ſcheidet ſich fhon durch die An- 
zahl und Ausdehnung diefer Sylben, wenn aud) Feine natür= 
lihen Längen darunter wären, fogleih von der Stammfplbe 
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materiell ab, wodurd die Hauptbedeutung und der betonende 
Accent von einander getrennt werden. Hier kann das Ohr 
deshalb, infofern die Betonung nicht die Hauptfylbe, fondern 
irgend eine andere trifft, die nur eine Nebenbeftimmung aus- 
drüdt, ſchon aus diefem Grunde dem Tönen der verfhiedenen 
Sylben laufen, und ihrer Bewegung nachgehn, indem eg die 
volle Freiheit behält, auf die natürliche Profodie zu hören, 
und fi) nun aufgefordert findet, diefe natürlichen Längen und 
Kürzen rhythmiſch zu bilden. 

BB) Ganz anders dagegen verhält es fih z. B. mit der 
heutigen deutfchen Sprade. Was im Griedifchen und Lateini— 
fhen in der eben angedeuteten Weife durch Präfixa und Suf— 
fira und fonflige Modifikationen ausgedrüdt wird, das löſt ſich 
in den neueren Sprachen befonders in den Verbis von der 
Stammfylbe los, fo daß ſich nun die bisher in einem und dem— 
felben Wort mit vielfachen Nebenbedeutungen entfalteten Flexions— 
ſylben zu felbfiftändigen Wörtern zerfplittern und vereinzeln. Hie— 
ber gehören 5.8. der flete Gebrauch der vielen Hülfszeitwörter, 
die felbfiftändige Bezeichnung des Dptativs durch eigene Verba 
u. f. f, die Abtrennung der Pronomina u.f.w. Dadurch bleibt nun 
einer Seits das Wort, das fih in dem früher angegebenen 
Falle zu dem mannigfahen Tönen einer Bielfylbigfeit aus— 
dehnte, unter welcher jener Accent der Wurzel, des Hauptfinng, 
zu Grunde ging, als einfaches Ganzes in fih Foncentrirt, ohne 
als eine Folge von Tönen zu erfheinen, die, als bloße Modifita- 
tionen gleihfam, nicht durch ihren Sinn für fi ſchon fo fehr 
befhäftigen, daß nicht das Ohr auf ihr freies Tönen und defen 
zeitliche Bewegung hinhören könnte. Durch diefe Zufammengezo= 
genheit anderer Seits wird ferner die Hauptbedeutung von folder 
Schwere, daß fie den Nachdruck des Accents durchaus auf fi 
allein hinzieht, und da nun die Betonung an den Hauptfinn ges 
bunden ift, fo läßt diefes Zufammenfallen beider die natürliche 
Länge und Kürze der übrigen Sylben nicht mehr auftommen, 
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fondern übertäubt fie. Die Wurzeln der meiften Wörter find ohne 
Zweifel ganz im Allgemeinen kurz, gedrungen, einfylbig oder zwei= 
folbig. Wenn nun, wie die z.B. in unferer heutigen Mutter— 
fprache in vollem Maaße der Fall ifl, diefe Wurzeln den Accent 
ausſchließlich faft für fih in Anſpruch nehmen, fo ift die ein 
durchaus überwiegender Accent des Sinns, der Bed eutung, nidt 
aber eine Beftimmung, in welder das Material, das Tönen frei 
wäre, und ſich ein von dem Vorftellungsinhalte der Wörter unab⸗ 
hängiges Verhältniß der Länge, Kürze und Xccentuirung der Syl— 
ben geben könnte. Eine rhythmifhe, von der Stammfylbe und 
deren Bedeutung losgebundene Figuration der Zeitbewegung- und 
Betonung kann deshalb hier nicht mehr ftattfinden, und es bleibt, 
im Unterfchiede des obigen Hinhorchens auf den reichhaltigen 
Klang und die Dauer folder Längen und Kürzen in ihrer 
bunten Zufammenftellung, nur ein allgememes Hören übrig, das 
ganz von der finngewichtigen betonten Hauptfylbe gefangen 
genommen ift. Denn außerdem verfelbfiftändigt ſich auch, wie 
wir fahen, die modificirte Sylbenverzweigung des Stamms zu 
befonderen Wörtern, welde dadurd für ſich wichtig gemacht 
werden, und indem fie ihre eigene Bedeutung erhalten, nun 
gleichfalls daffelbe Zufammenfallen von Sinn und Xecent hö— 
ren laffen, das wir fo eben bei dem Grundworte, um weldes 
fie fich herftellen, betrachtet haben. Dieß nöthigt uns, gleichfam 
gefeffelt bei dem Sinn jedes Wortes ftehn zu bleiben, und ftatt 
ung mit der natürlichen Länge und Kürze und mit deren zeitlichen 
Bewegung und finnlichen Accentuirung zu befchäftigen, nur auf 
den Accent zu hören, welchen die Grundbedeutung hervorbringt. 

yy) In folden Sprachen nun hat das Rhythmifche wenig 
Raum, oder die Seele wenig zjreiheit mehr, in ihm ſich zu er- 
gehen, weil die Zeit und das durd) ihre Bewegung ſich gleich- 
mäßig binergiefende Klingen der Sylben von einem ideelleren 
Verhältniß, von dem Sinn und der Bedeutung der Wörter 
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überflügelt, und dadurch die Macht der rhythmiſch felbfiftändi- 
geren Ausgeftaltung niedergedrüdt ift. 

Mir können in diefer Rückſicht das Princip der rhythmiſchen 
Berfifitation mit der Plaſtik vergleichen. Denn die geiftige 
Bedeutung hebt fi) hier noch nicht für fi) heraus, und beflimmt 
die Länge und den Accent, fondern der Sinn der Wörter ver— 
ſchmelzt fi ganz dem finnlihen Element der natürlichen Zeit- 
dauer und dem Klange, um in heiterer Fröhlichkeit dieſem Aeu— 
ferlichen ein volles Recht zu vergönnen, und nur für die ideale 
Seftalt und Bewegung deffelben beforgt zu feyn. 

Mird nun aber diefem Principe entfagt, und foll dennoch, 
wie die Kunft es nothiwendig macht, dem Sinnlihen nod ein 
Gegengewicht gegen die bloße Vergeifiigung zugetheilt bleiben, fo 
kann, um das Ohr zur Aufmerkfamkeit zu nöthigen, bei der 
Zerftöorung jenes erfien plaftifhen Moments der natürlichen 
Längen und Kürzen und des von dem Rhythmiſchen ungetrenn- 
ten, nicht für fich herausgehobenen Tönens, kein anderes Ma- 
terial ergriffen werden, als der ausdrüdlich und ifolirt feftgehal- 
tene und figurirte Klang der. Spracdlaute als folder. 

Die führt uns auf die zweite Hauptart der Berfifitation, 
auf den Reim hin. 


b. Der Reim. 


Dan kann äuferlih das Bedürfniß einer neuen Behand— 
lung der Sprade nad) ihrer finnlihen Seite aus dem Verderben 
erklären wollen, in weldes die alten Sprachen durch die frem— 
den Volker geriethen; dieſer Fortgang aber liegt in der Natur 
der Sache felbfi. Das Nächſte, was die Poeſie an ihrer Aufenfeite 
dem Innern gemäß macht, ift die von der Bedeutung der Syl- 
ben unabhängige Länge und Kürze, für deren Zufammenftellungen, 
Einfdnitte u.f.f. die Kunft fi) Gefege ausbildet, welche zwar 
im Allgemeinen mit dem jedesmal darzuftellenden Charakter des 
Inhalts zufammenftimmen follen, im Befondern und Einzelnen 
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jedoch weder die Längen und Kürzen, noch die Accentui— 
rung allein von dem geiftigen Sinn beftimmen und diefe Seite 
demfelben abftratt unterwerfen laffen. Je innerlicher aber und 
geiftiger die Vorftellung wird, um deflomehr zieht fie ſich aus 
diefer Naturfeite, welche fie nun nicht mehr in plaftifcher 
Weiſe idealifiren kann, heraus, und Foncentrirt fih fo jehr in 
fih, daß fle das gleichfam Körperliche der Sprache Theils über- 
haupt abftreift, Theils an dem Uebrigbleibenden nur das heraus 
hebt, worein fi) die geiftige Bedeutung zu ihrer Mittheilung 
bineinlegt, während fie das Uebrige als unbedeutend beiherfpie- 
len läßt. Wie nun aber die romantifhe Kunft, welche in Rüd- 
feht auf die ganze Art ihres Auffaffens und Darſtellens einen 
ähnlichen Uebergang in die in fi) koncentrirte Sammlung des 
Geiſtigen macht, für dieg Subjeftive im Klang das entfpre= 
chendfte Material auffuht, fo vertieft fib nun aud die ro= 
mantiſche Poeſie, da fie überhaupt verftärkter den Seelenton 
der Empfindung anfhlägt, in das Spielen mit den für fi 
verfelbfiftändigten Lauten und Klängen der Buchſtaben, Sylben 
und Wörter, und geht zu diefem fich felbft Gefallen in ihren 
Tönungen fort, die fie Theils mit der Innigkeit, Theils mit 
dem arditettonifch verfländigen Scharffinn der Muſik zu fon 
dern, aufeinander zu beziehen und ineinander zu verfehlingen lernt. 
Nach diefer Seite hin hat fih der Reim nicht zufällig nur in 
der romantifhen Poeſie ausgebildet, fondern ift ihr nothwendig 
gewefen. Das Bedürfnig der Seele, fich felbfi zu vernehmen, 
hebt fih voller heraus und befriedigt fih in dem Gleichklin— 
gen des Reims, das gegen die feſt geregelte Zeitmeſſung gleich— 
gültig macht, und nur darauf hinarbeitet, ung durch Wiederkehr 
der ähnlichen Klänge zu uns felbft zurüdzuführen. Die Verfi- 
fifation wird dadurd) dem Mufttalifchen als ſolchen, d. h. dem 
. Zonen des Innern näher gebracht, und von dem gleichſam Stoff- 
artigen der Sprache, jenem natürlihen Maafe nämlich der Län- 
gen und Kürzen befreit. 
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In Anſehung der beflimniteren Punkte, welche für diefen 
Kreis von Wichtigkeit find, will ich nur über Folgendes Furz 
einige allgemeine Bemerkungen hinzufügen: 

erftens über den Urfprung des Reims; 

zweitens über die näheren Anterfehiede dieſes Gebiets 
von der rhythmiſchen BVerfifitation; 

drittens über die Arten, zu welchen daffelbe ſich ausein- 
andergelegt hat. 

a) Wir fahen bereits, daß der Keim zur Form der roman 
tifhen Dichtkunſt gehöre, die ſolch ein flärkeres Prononeiren 
des für ſich geftalteten Klingens fordert, infofern bier die in- 
nere Subjektivität im Materiellen des Tons ſich felber verneh— 
men will. Wo ſich die ihr Bedürfnifher vorthut, findet fie das 
ber Theils von Haufe aus cine Sprache vor, wie ich fie oben 
in Rüdficht auf die Nothwendigkeit des Reims angedeutet habe, 
Theils gebraucht fie die alte vorhandene Sprade, die lateinis 
ihe 3. B., welche anderer Konftitution ift und eine rhythmiſche 
Berfifitation verlangt, dennoh in dem Charakter des neuen 
Princips, oder bildet diefelbe infoweit zu einer neuen Sprache 
um, daf fi) das Rhythmiſche daraus verliert, und der Reim 
nun, wie e8 3. B. im Italieniſchen und Franzöſiſchen der Tall 
ift, die Hauptfache ausmachen kann. 

ao) In diefer Rüdfiht finden wir den Reim durch das 
Chriſtenthum fhon fehr früh mit Gewalt in die lateinifche Verfift- 
kation hineingelegt, obgleich diefelbe auf anderen Principien beruhte, 
Diefe Principien jedoch find ihr felbft fhon mehr aus dem Gries 
chiſchen angebildet worden, und flatt fi als urfprünglid) aus ihr 
hervorgegangen zu zeigen, erweifen fie im Gegentheil in der Art der 
Modificirung, die fie erleiden, eine dem romantiſchen Charakter ſich 
annähernde Tendenz. Die römiſche Verfifitation nämlich fand einer 
Seits in der früheften Zeit ihre Grundlage nicht in der natürlichen 
Länge und Kürze, fondern maß den Werth der Sylben nad) dem 
Accent, fo daß erſt durch die genauere Kenntniß und Rachbil— 
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dung der griechifchen Poeſie das profodifhe Princip derfelben 
aufgenommen und befolgt wurde, anderer Seits verhärteten die 
Römer die bewegliche heitere Sinnlichkeit der griehiihen Metra, 
befonders durch die fefteren Einfchnitte der Caefur fowohl im 
Herameter als auch im Versmaaß der aleäifhen und ſapphiſchen 
Strophe n. f.f., zu einer fehärfer prononcirten Struktur und ſtren— 
geren Negelmäßigkeit. Außerdem kommen ſelbſt in den Blüthe- 
tagen der römischen Litteratur bei den gebildeteften Dichtern ſchon 
Reime genug vor. So heift es 3. B. bei Horaz in feiner ars 
poetica Bers 99 und 100: 


Non satis est, pulchra esse po@mata: dulcia sunto, 


Et quocunque volent, anımum auditoris agunto. 

FR dieß auch von Geiten des Dichters ganz abſichtslos ge— 
ſchehen, ſo kann man es doc als einen feltfamen Zufall, be= 
trachten, daß gerade an diefer Stelle, in welder Horaz dulcia 
po&mata fordert, der Reim fi eingefunden hat, Bei Ovid 
ferner find ähnliche Reime nody weniger vermieden. Wenn dief 
nun auch, wie gejagt, zufällig ift, fo feinen doch dem gebilde- 
ten romifchen Ohr Reime nit unangenehm gewefen zu ſeyn, 
fo daß fie fih, obſchon vereinzelt und ausnahmsweife, ein= 
fpleihen durften. Doch fehlt diefem Spiele mit Klängen die 
tiefere Bedeutſamkeit des romantischen Neimes, welcher nicht 
den Klang als folhen, fondern das Innerlide, die Bedeutung, 
in demfelben hervorhebt. Eben dieß bildet den charakteriſtiſchen 
Unterfchied des fhon fehr alten indifchen Reimes von dem mo— 
dernen. 

Nach dem Eindringen der barbarifchen Völkerſtämme ging 
dann in Betreff auf die alten Sprachen mit dem Verderben der 
Accentuation und dem Emporkommen des ſubjektiven Mo— 
ments der Empfindung durch das Chriſtenthum das frühere 
rhythmiſche Syſtem der Verſifikation in das des Reimes über. 
So richtet ſich in dem Hymnus des Heiligen Ambroſius die 
Proſodie ſchon ganz nach dem Accent der Ausſprache und läßt 
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den Reim hervorbrechen; das erfte Werk des Heiligen Auguftinus 
gegen die Donatiften ift gleichfalls ein gereimter Gefang, und 
auch die fogenannten Leoninifhen Verſe müffen als ausdrüclich 
gereimte Herameter und Pentameter von jenen vorhin erwähn- 
ten. einzelnen Reimen ſehr wohl unterfchieden werden. Diefe 
und Ähnliche Erfcheinungen zeigen das Hervortreten des Reims 
aus dem alten rhythmiſchen Syſtem ſelber. 

66) Nun hat man zwar anderer Seits den Urſprung des 
neuen Princips für die Verfifitation bei den Arabern gefucht, 
doc fallt die Yusbildung ihrer großen Dichter Theils fpäter als 
das Vorkommen des Reims im Kriftlichen Abendlande, während 
der Kreis der vormuhamedanifhen Kunft mit dem Occident 
fih nicht einwirkend berührt, Theils liegt auch in der arabiſchen 
Poeſte fhon von Haufe aus ein Anklang an das romantifche 
Princip, in welchem die Ritter des Abendlandes zur Zeit der Kreuz- 
züge die gleiche Stimmung bald genug herausfanden, fo daß bei der 
äußerlic unabhängigen Berwandtfchaft des geiftigen Bodens, aus 
weldem die Poeſie im muhamedanifchen Orient wie im driftli= 
chen Decident emporgeht, fi aud ein unabhängiges erſtes Her- 
vortreten einer neuen Art der Verſifikation vorftellen läßt. 

yy) Ein drittes Element, in dem wiederum ohne Ein- 
flug weder der alten Spraden noch des Nrabifhen, das Entftehen 
des Reims und deffen, was diefem Gebiete ſich anfchlieft, kann 
aufgefunden werden, find die germanifhen Spraden, wie 
wir fie in ihrer früheften Ausbildung bei den Standinaviern 
finden. Hievon geben 3. B. die Lieder der alten Edda ein Bei— 
fpiel, welde, wenn auch fpäter erft gefammelt und zufammen= 
geftellt, doch einen frühen Urſprung nicht verleugnen. Hier ift 
es zwar, wie wir, noch fehn werden, nicht der eigentlihe Reim— 
lang, der fih in feiner Vollftändigkeit ausgebildet hat, aber 
doch ein wefentlies Herausheben von einzelnen Spradjlauten, 
und eine gefegliche NRegelmäßigkeit in der beflimmten Wie— 
derholung derfelben. 
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BP) Wichtiger nun zweitens als der Urfprung, ift der 
harafteriftifche Unterfchied des neuen Syſtems von dem 
alten. Den Hauptpunkt, auf den es bier ankommt, habe ic) 
bereits oben berührt, und es bleibt nur noch übrig, ihn näher 
auszuführen. 

Die rhythmiſche Verfifitation hat ihre ſchönſte und reichhal— 
tigfte Entwickelungsſtufe in der griechiſchen Poeſte erreicht, aus 
der wir uns daher die vornehmlichften Kennzeichen dieſes ganzen 
Feldes abftrahiren können. Es find kurz folgende. 

Erftens macht fie ſich nicht den Klang als foldyen der Buch— 
ftaben, Sylben oder Wörter zu ihrem Material, fondern den Syl— 
bentlang in feiner 3 eitdauer, fo daß ſich alfo die Aufmerkſamkeit 
weder auf einzelne Sylben oder Buchſtaben, noch auf die bloß 
qualitative Aehnlichkeit oder Gleihheit ihres Klingens ausſchließ— 
lich binrichten fol. Im Gegentheil bleibt das Klingen nod) in 
ungetrennter Einheit mit dem feſten Zeitmaaf feiner beftimmten 
Dauer, und in der Fortbewegung Beider hat das Ohr dem 
Werth jeder einzelnen Splbe wie dem Gefes in dem rhyth— 
mifchen Dahinfchreiten aller gleihmäßig nadizugehn. Zweitens 
beruht das Maaß der Länge und Kürze, fo wie der rhythmiſchen 
Hebung und Senkung, und mannigfahen Belebung durch fehärs 
fere Einfnitte und Haltpunkte, auf dem Naturelement der 
Sprache, ohne fi) von derjenigen Betonung leiten zu laffen, 
durch welche der geiftige Wortfinn einer Sylbe oder einem Worte 
erft feinen Nachdruck giebt. Die Verfififation erweift fih in 
ihrem Zufammenftellen der Füße, ihrem VBersaccent, ihren Cae— 
furen u. f. f. in diefer Rückſicht ebenſo unabhängig, als die 
Sprache felbft, welche auch außerhalb der Poeſte fhon die Ac— 
eentuirung gleichfalls aus den natürlichen Längen und Kürzen 
und deren Yufeinanderfolge und nicht aus der Bedcutfamkeit 
der Stammfplbe hernimmt. Dadurd nun fichen drittens 
für das belebende Herausheben beftimmter Sylben auf der 
einen Seite der Versaccent und Rhythmus, auf der ans 
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deren die ſonſtige Accentuirung da, weldhe fi beide zu dop- 
pelter Diannigfaltigkeit des Ganzen ohne wechfelfeitige Stö⸗ 
zung oder Unterdrüdung durceinanderfehlingen, und in der glei= 
hen Weiſe nun auch der poetifchen Vorftelung das Recht gön— 
nen, den Wörtern, welche ihr, der geiftigen Bedeutung, nad) von 
höherer Wichtigkeit als andere find, dur die Art der Wort— 
fteliung und Bewegung den gebührenden Nachdruck nicht zu ent- 
ziehen. 

aa) Das Nächſte nun, was die gereimte Verſifikation in 
diefem Syſtem ändert, ift das unangefochtene Gelten der natür— 
lihen Quantität. Soll deshalb überhaupt nod ein Zeitmaaf 
übrig bleiben, fo muß ſich dafjfelbe den Grund für das quanti- 
tative Verweilen oder Forteilen, den es nicht mehr im der natür= 
lihen Länge oder Kürze finden will, in einem anderen Gebicte 
aufſuchen. Dieß Gebiet aber, wie wir fahen, fann nur das gei- 
flige Element, der Sinn der Sylben und Wörter feyn. Die 
Bedeutfamkeit if es, welde als legte Inftanz das quanti— 
tative Sylbenmaaß, wenn es überhaupt noch als wefentlidh er— 
achtet wird, befiimmt, und fomit dag Kriterium aus dem äu— 
ßeren Daſeyn und deffen natürlicher Befchaffenheit in's Inner= 
liche herüberfpielt. 

PB) Hiermit verbindet fih nun aber eine weitere Folge, die 
als noch wichtiger heraustritt. Denn wie ic) ſchon oben andeu- 
tete, verzehrt diefe Sammlung des Nachdrucks auf die bedeutfame 
Stammfylbe jene unabhängige Ausbreitung zu mannigfaltigen 
Tlerionsformen, welche das rhythmiſche Syflem, da es weder 
das Maaf der Länge und Kürze nody den hervorhebenden Accent 
aus der geiftigen Bedeutung hernimmt, gegen den Stamm zurück— 
zufegen noch nicht genöthigt wird. Fällt nun aber folde Ent- 
faltung und deren naturgemäfes Einordnen in Versfüße nad) 
fefter Quantität der Sylben fort, fo geht hiemit auch nothwen— 
dig das ganze Syftem verloren, das auf dem Zeitmaaß und 
defien Regel beruht. Bon diefer Art 3. B. find die franzöfifchen 
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und italienifchen WVerfe, denen das Metrum und der Rhythmus 
im Sinne der Alten gänzlih fehlt, fo dag es nur noch auf 
eine beſtimmte Anzahl von Sylben ankommt. 

yy) Als einzig möglicher Erſatz für dieſen Verluſt bietet 
fih hier nun der Reim dar. Iſt es nämlich einer Seits nicht 
mehr die Zeitdauer, die zur Geftaltung kommt, und durch welde 
fih der Klang der Sylben in gleicymäfiger und natürlicher 
Gültigkeit hindurch ergießt, während anderer Seits die geiftige 
Bedeutung fih der Stammfylben bemädtigt und ſich mit den— 
felben ohne weitere organifche Ausbreitung in eine gedrungene 
Einheit jest, fo bleibt als letztes ſinnliches Material, das fowohl 
von dem Zeitmaaß als auch von diefer Yecentuirung der Stamm= 
ſylben fid frei halten Fann, allein nur nod das Klingen der 
Sylben übrig. 

Dieß Klingen aber, um für fih Aufmerkfamkeit erregen zu 
können, muß erftens viel flärferer Art feyn, als die Abwechfes 
lung verfhhiedener Laute, wie wir fie in den alten Wersmaafen 
finden, und bat mit weit überwiegenderer Gewalt aufzutreten, 
als das Tönen der Sylben in dem fonftigen Sprechen in An- 
ſpruch nehmen darf, indem. es jest nicht allein das gegliederte 
Zeitmaaß erfegen foll, fondern aud die Aufgabe erhält, das 
ſinnliche Element im Unterfchiede jener Herrfhaft der accentuis 
renden und alles überflügelnden Bedeutung herauszuheben. Denn 
ift einmal die Vorftellung zu der Innerlichkeit und Vertiefung 
des Geiftes in fich gelangt, für welche im Spreden die finnlidhe 
Seite gleichgültig wird, fo muß das Tönen fi) materieller aus 
diefer Innerlichkeit herausfchlagen und gröber ſeyn, um überhaupt 
nur auffallen zu Fonnen. Den zarten Bewegungen des rhyth— 
mischen Wohlklangs gegenüber ift deshalb der Reim ein plums 
pes Klingen, das feines in fo feiner Weife ausgebildeten Ohres 

bedarf, als die griechifche Verfifitation es nöthig macht. 
Zweitens trennt fi zwar der Reim hier nicht von der geiſti— 
gen Bedeutſamkeit fowohl der Stammfylben als folder als auch 
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der Borfiellungen im Allgemeinen ab, doc verhilft er zugleich 
dem ſinnlichen Klange zu einer relativ felbfiftändigen Gültigkeit. 
Dieß Ziel iſt nur zu erreichen möglich, wenn das Tönen be- 
fimmter Wörter ſich für fid, vom Erklingen der andern Wörter 
abjheidet, und nun in diefer Jfolirung ein unabhängiges 
Dafeyn gewinnt, um in fräftigen materiellen Schlägen das 
Sinnlihe wieder zu feinem Rechte zu bringen. Der Reim ift 
infofern dem durchgängigen rhythmiſchen Wohllaut gegenüber 
ein vereinzelt herausgehobenes ausſchließliches Tönen. 

Drittens fahen wir, daß es die ſubjektive Innerlichkeit ſey, 
welche ſich im ihrer ideellen Zufammenziehung in diefen Klän— 
gen ergehen umd genügen follte. allen nun aber die bisher 
betrachteten Mittel der VBerfifitation und deren reihe Mannig- 
faltigteit fort, fo bleibt nad) der finnlidhen Seite hin für die— 
fes Sichvernehmen nur das formellere Princip der Wiederholung 
ganz gleicher oder ähnlicher Klänge übrig, wonit fi) dann von 
Seiten des Beiftes her wieder das Herausheben und Bezichen 
verwandter Bedeutungen im Reimklang der fie bezeichnenden 
Wörter verbinden kann. Das Metrum der rhythmiſchen Verſi— 
fitation erwies fih als ein vielfach gegliedertes Verhältniß un— 
terfhiedener Längen und Kürzen, der Neim dagegen iſt einer 
Seits zwar materieller, anderer Seits aber in diefem Materiellen 
felbft abftrafter; die bloße Erinnerung des Geiftes und Ohrs 
an die Wiederkehr gleicher oder verwandter Laute und Bedeu 
tungen, eine Wiederkehr, in weldyer das Subjekt fich feiner felbft 
bewußt wird, und ſich darin als die fegende und vernehmende 
Thätigkeit erfennt und befriedigt. 

) Was nun zum Schluß die befonderen Arten angeht, 
zu welchen fid) dieß neue Syſtem der vornehmlich romantifchen 
Poeſie auseinanderlegt, fo will ich) nur ganz kurz das Wich⸗ 
tigſte in Rückſicht auf die Alliteration, die Aſſonanz und den ei— 
gentlichen Reim berühren. 

ca) Die Alliteration erſtens finden wir am durchgän— 
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gigften in der älteren ffandinavifchen Poeſie ausgebildet, in wel 
her fie eine Hauptgrundlage abgiebt, während die Affonanz und 
der Endreim, obſchon auch diefe eine nicht unbedeutende Rolle 
fpielen, nur in gewiffen Versarten vorfommen. Das Princip 
des Stabreims, Buchſtabenreims ift das unvollfiändigfte Reimen, 
weil es nicht die Wiederkehr ganzer Splben fordert, fondern 
nur auf die Wiederholung ein und deffelben Buchſtabens, und 
zwar des Anfangsbuchftabens dringt. Bei der Schwäche diefes 
Gleichklangs ift es deshalb einer Seits nothwendig, daß nur folde 
Wörter zu diefom Behufe gebraucht werden, welche ſchon an und für 
fih auf ihrer. Anfangsfylbe einen Hervorhebenden Accent haben, 
anderer Seits müffen diefe Wörter nicht weit auseinanderfichen, 
wenn ſich die Gleichheit ihres Anfangs noch) weſentlich dem Ohre foll 
bemerkbar machen. Im Ucbrigen kann der alliterirende Buchſtaben 
fowohl ein doppelter oder einfacher Konfonant, als au ein Vo— 
tal feyn, doch machen die Konfonanten der Natur der Sprade 
gemäß, in welder die Mliteration vorwaltet, die Hauptfache 
aus. Aus diefen Bedingungen hat fid für die isländifche Poeſie 
(die Versichre der Jsländer v. Nast, verd. v. Mohnike, Berlin 
. 1830. p. 14—17) die Hauptregel feftgeftellt, daß alle Reim— 
ftäbe betonte Sylben verlangen, deren Anfangsbuchſtaben nicht 
aud in anderen Hauptwörtern, die auf ihrer erſten Sylbe den 
Accent tragen, in denfelben Zeilen vorkommen darf, wäh 
rend von den drei Morten, deren erfter Buchftaben den Reim 
bildet, zwei in der erflen, das dritte, welches den regelnden 
Hauptftab abgiebt, im Beginn der zweiten Zeile ftehen muf. 
Auferdem werden bei der Abftraktion diefes Gleichklangs bloßer 
Anfangsbuchſtaben vornehmlich die ihrer Bedeutung nad) wichti= 
geren Wörter zu Stabreimen gebraucht, fo daß es auch hier 
niht an einer Beziehung des Tönens und Sinnes der Wörter 
durhaus fehlt. Das Nähere jedoch muß ich übergehen. 

PP) Die Affonanz zweitens betrifft nicht den Anfangs- 
buchfiaben, fondern geht fhon dem Reim entgegen, infofern fie 
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eine gleichklingende Wiederholung derfelben Buchſtaben in der 
Mitte oder an dem Ende verſchiedener Wörter iſt. Dieſe aſſo—⸗ 
nirenden Wörter brauchen nun zwar nicht ſchlechthin den Schluß 
eines Verſes auszumachen, ſondern können auch wohl an ande— 
ren Stellen vorkommen, hauptſächlich aber treten die Schluß— 
ſylben der Zeilen durch die Gleichheit einzelner Buchſtaben, im 
Unterſchiede der Alliteration, welche den Hauptſtab in den An— 
fang des Verſes ſtellt, in einen aſſonirenden Bezug aufeinander. 
Seiner reihhaltigften Ausbildung nad weift diefes Affoniren nad) 
den romanifhen Völkern, den Spaniern vornehmlid, hin, deren 
volltönende Sprache ſich insbefondere für die Wiederkehr der— 
felben Bofale geeignet zeigt. Im Allgemeinen zwar ift die Aſ— 
fonanz auf die Vokale befhräntt; indeffen darf fie Theils 
gleiche Vokale, Theils audy gleiche Konfonanten, Theils auch) 
Konfonanten in Berbindung mit einem Vokale wiederklingen 
laffen. 

yy) Was nun in diefer Weife Alliteration und Affonanz 
nur unvollftändig herauszuſtellen befugt find, bringt endlich der 
Reim zur reifften Erſcheinung. Denn bei ihm tritt bekanntlich 
mit Yusnahme der Anfangsbuchftaben der vollfländige Gleich— 
lang ganzer Stämme hervor, welche diefer Gleichheit wegen in 
eine ausdrückliche Beziehung ihres Tönens gebracht werden. Auf 
die Anzahl der Sylben kommt es hierbei nit an; fowohl ein= 
folbige als auch zwei= und mehrfplbige Wörter Tonnen und 
dürfen fid) reimen, wodurd einer Seits der männlide Reim, 
der fich auf eine betonte Eylbe beſchränkt, anderer Seits der 
weibliche entfteht, der zu zwei Sylben fortfehreitet, fowie drittens 
der fogenannte gleitende Reim, der ſich über drei und mehrere 
Sylben hin erſtreckt. Zu dem erfieren neigen ſich befonders die 
nordifhen Sprachen, zum zweiten die füdlichen, wie das Italie- 
nifhe und Spaniſche; das Deutfhe und Franzöſiſche mag fo 
ziemlich die Mitte halten; mehr als dreifplbige Reime find in 
größerer Anzahl nur in wenigen Sprachen zu finden. 
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Seine Stellung erhält der Neim am Ende der Zeilen, an 
weldem das reimende Wort, obfhon es nicht etwa jedesmal 
den geiftigen Nachdruck der Bedeutung in fih zu Foncentriren 
nöthig hat, dennoch in Anfchung des Klanges die. Aufmerkſam— 
feit auf fich zieht, und die einzelnen Berfe nun entweder nad) 
dem Gefege einer ganz abſtrakt gleihen Wiederkehr defjelben 
Reims auf einander folgen läßt, oder fie durch die Fünftlichere 
Form regelmäßiger Abwechfelung und mannigfaltiger ſymmetri— 
fher Verſchlingungen verfhiedener Reime zu den vielfältigftien 
bald näheren bald ferneren Verhältniffen vereinigt, trennt und 
bezieht. Im folder Relation feheinen fih dann die einzelnen 
Reime gleihfam unmittelbar zu finden, oder einander zu flichen 
und fi dennoch zu ſuchen, fo daß fie in diefer Weife nun auch 
der laufchenden Erwartung des Ohrs bald ohne Weiteres ges 
nügen, bald diefelbe dur) längeres Ausbleiben neden, täu— 
fden, fpannen, durd) regelmäßige Drdnung und Wiederkehr aber 
immer wieder zufrieden flellen. 

Unter den befonderen Arten der Dichtkunſt ift es vornehm— 
lich die Iprifche Poeſie, welche ihrer Innerlichkeit und ſubjekti— 
ven Ausdrudsweife wegen ſich am liebften des Reimes bedient, 
und dadurch das Sprechen felbft fchon zu einer Muſik der Ein- 
pfindung und melodifchen Symmetrie, nicht des Zeitmaafes und 
der rhythmifchen Bewegung, fondern des Klanges macht, aus 
welchem das Innere fich felber vernehmlih entgegentönt. Des— 
halb bildet ſich auch diefe Art den Reim zu gebrauchen zu 
einer einfacheren oder mannigfaltigeren Gliederung von Stro= 
phen aus, die fich jede für fi zu einem gefchloffenen Ganzen 
abrunden; wie 3. B. die Sonette und Kanzonen, das Ma— 
drigal und Triolett fold) ein Theils empfindungsreiches, Theils 
feharffinniges Spielen mit Tönen und Klängen find. Die epi— 
ſche Poeſie dagegen, wenn fie ihren Charakter mit Iprifchen 
‚Elementen weniger untermifcht, hält mehr ein in feinen Ver— 
fhlingungen gleichmäßiges Meiterfhreiten feſt, ohne fich zu 
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Strophen abzuſchließen; wofür die Terzinen des Dante in feiner 
göttlihen Komödie im Unterfhiede feiner lyriſchen Kanzonen 
und Sonette ein Beifpiel an die Hand geben können. Doch 
will ich) mid) in das Einzelne nicht weiter verlieren, 

e)MWenn wir nun aber in der angegebenen Weife die 
rhythmiſche Verifikation von dem Reim gefondert und beide 
einander entgegengefegßt haben, fo fragt es fi) drittens, ob 
nicht auch eine Bereinigung beider denkbar und wirklich einge= 
treten fey. In Betreff hierauf werden hauptfädhlich einige neuere 
Spraden von Wichtigkeit. Bei ihnen nämlich ift weder eine 
Wiederaufnahme des rhythmiſchen Syſtems nody in gewiffer 
Küdfiht eine Verbindung defjelben mit dem Reime fhlehthin 
zu läugnen. Bleiben wir 3.8. bei unferer eigenen Mutterſprache 
fiehn, fo brauche ich in erflerer Rückſicht nur an Klopſtock zu 
erinnern, der vom Reim wenig wiffen wollte, und fid dagegen 
fowopl in der epifhen als aud in der lyriſchen Poeſie den Als 
ten mit großem Ernft und unermüdlichem Fleiße nachbildete. 
Voß und Andere folgten ihm, und fuchten für diefe rhythmiſche 
Behandlung unferer Sprache nach immer feiteren Gefegen. 
Goethen dagegen war es nicht geheuer bei feinen antiten Syl- 
benmaafen, und er fragte nicht mit Untedt: 

Stehn uns diefe weiten Falten 
Zu Gefichte, wie den Alten ? 

a) Ich will in diefer Rüdfiht nur an das wieder anknü— 
pfen, was ich oben bereits über den Unterſchied der alten und 
neueren Spraden gefagt habe. Die rhythmiſche Verſtfikation 
beruht auf der natürlichen Länge und Kürze der Sylben, und 
bat hieran von Haufe aus einen feften Maaßſtab, welden der 
geiftige Nachdruck weder beflimmen noch verändern und wantend 
maden kann, Solch ein Naturmaaf dagegen entbehren die neuez 
ven Sprachen, indem in ihnen erfi der Wortaccent der Bedeu— 
tung eine Sylbe den anderen gegenüber, denen diefe Bedeutfams 
keit abgeht, lang machen kann. Dieß Princip der Accentuirung 
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nun aber liefert für die natürliche Länge und Kürze feinen ge— 
hörigen Erſatz, weil es die Längen und Kürzen felbft wieder 
fhwantend läßt. Denn die nachdrücklichere Bedeutſamkeit eines 
MWorts kann ebenfofehr ein anderes, das für ſich genommen eis 
nen Wortaccent hat, doc wieder zur Kürze herabfegen, fo daß 
der angegebene Maafftab überhaupt relativ wird. „Du liebſt“ 
Tann 3.B. nad) Verfhhiedenheit des Nachdrucks, der dem Sinne 
zufolge beiden Wörtern oder dem einen und andern zugetheilt 
werden muß, ein Spondaeus, Jambus oder Trochaeus feyn. 
Man hat e8 zwar verfuht, auch in unferer Sprache auf diena= 
türliche Quantität der Sylben zurüdzufommen und für diefelbe 
Regeln feftzuftellen, doch laffen fi) dergleichen Beftimmungen 
bei dem Uebergewichte, das die geiftige Bedeutung und deren her— 
aushebender Accent gewonnen bat, nicht durchführen. And in 
der That liegt dich auch in der Natur der Sache felbfl. Denn 
fol das natürliche Maaß die Grundlage bilden, fo muß die 
Sprache ſich noch nicht in der Weife vergeiftigt haben, in welcher dieß 
heutigen Tags nothwendig der Fall if. Hat fie ſich aber be— 
reits in ihrer Entwidelung zu folder Herrſchaft der geiftigen 
Bedeutung über das finnlihe Material emporgerungen, fo ift 
der Beflimmungsgrund für den Werth der Spiben nit aus 
der finnlihen Quantität felbft, fondern aus dem zu entnehmen, 
für was die Wörter das bezeichnende Mittel find. Der empfin— 
denden Freiheit des Geiftes widerfirebt es, das zeitliche Moment 
der Sprade fih in feiner objektiven Realität felbfiffändig für 
fich feftfegen und geftalten zu laffen. | 

P) Damit foll jedoch nicht gefagt feyn, daß wir aus unſe— 
ver Sprache die reimlofe vhythmifche Behandlung der Sylben⸗ 
maafe ganz verbannen müßten, aber es ift weſentlich, darauf 
binzudeuten, daß es, der Natur der heutigen Spradausbildung 
gemäß, nicht möglich if, das Plaſtiſche des Metrums in der ge= 
diegenen Weiſe der Alten zu erreihen. Es muß daher als 
Erſatz ein anderes Element herzutreten und fi) ausbilden, das 
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an und für ſich ſchon geiſtigerer Art iſt als die feſte natürliche 
Quantität der Sylben. Dieß Element iſt der Accent des Ver⸗ 
ſes, ſo wie die Caeſur, welche jetzt, ſtatt ſich unabhängig von 
dem Wortaccent fortzubewegen, mit demſelben zuſammenfallen, 
und dadurch eine bedeutendere, wenn auch abſtraktere Heraus— 
hebung erhalten, da die Mannigfaltigkeit jener dreifachen Accen— 
tuirung, die wir in der alten Rhythmik fanden, durch dieſes 
Aufeinandertreffen nothwendig verloren geht. Aus dem gleichen 
Grunde werden ſich aber zu günſtigem Gelingen nur die ſchär— 
fer ins Ohr fallenden Rhythmen der Alten nachbilden laſſen, 
indem für die feineren Unterſchiede und mannigfacheren Verbin— 
dungen die feſte quantitative Grundlage fehlt, und die gleichſam 
plumpere Vecentuirung, welde dafür als das Beflimmende eins 
tritt, feine Erfagmittel in fi hat. 

) Was nun endlich. die wirklihe Berbindung des 
Rhythmiſchen und des Reims betrifft, fo ift auch fie, obſchon in 
noch befhräntterem Grade als das Hineinziehen der alten Vers— 
maaße in die neuere Berfifitation zu geftatten. 

ca) Denn die vorwaltende Unterfheidung der Längen inb 
Kürzen dur den MWortaccent ift nicht durchweg cin genugfam 
materielles Princip, und befhäftigt das Ohr von der finn= 
lihen Seite her nicht überall in dem Maaße, daß «8 nicht bei 
dem Ueberwiegen der geiftigen Seite der Poeſie nöthig würde, das 
[Klingen und Wiederklingen von Sylben und Wörtern als Er— 
gänzung herbeizurufen. 

PR) Zugleich muß dann aber in Anfchung des Metrifchen dem 
Reimklange und feiner Stärke auch cin gleich ſtarkes Gegenge— 
wicht gegenüber geſtellt werden. Inſofern es nun aber nicht der 
quantitative Naturunterſchied der Sylben und deſſen Mannige 
faltigkeit iſt, welche ſich auseinanderlegen ſoll und vorwalten 
darf, fo kann es in Rückſicht auf dieß Zeitverhältniß nur bis zur 
gleichen Wiederholung deſſelben Zeitmaaßes kommen, wodurch 
der Takt ſich hier in einer weit ſtärkeren Weiſe, als dieß in 
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dem rhyrymiſchen Syſteme zuläfftg ift, geltend zu machen anfängt. 
Bon diefer Art find z. 2. unfere deutfchen gereimten Jamben 
und Trochaeen, welde wir beim Recitiren taftmäfiger als die 
reimlofen Jamben der Alten zu ffandiren pflegen, obfhon das 
‚Einhalten bei Gaefuren, das Herausheben einzelner durch den 
Sinn hauptſächlich zu betonender Wörter und das Liegenbleiben 
auf ihnen wieder einen Gegenftoß gegen die abfiratte Gleichheit, 
und dadurch eine belebende Mannigfaltigkeit hervorbringen Tann. 
Wie denn auch überhaupt das Feſthalten des Taktes in der 
Poeſte nie fo ſtreng kann in Ausübung gebracht werden, als 
es in den meiften Fällen in der Muſik erforderlich ift. 

yy) Wenn fi nun aber der Reim im Allgemeinen fehon nur 
mit folden Versmaaßen zu verbinden hat, welche ihrer einfachen 
Abwechfelung der Längen und Kürzen und der fleten Miederkehr 
gleichartiger Versfüße wegen, für fih genommen in den rhythmiſch 
behandelten neueren Spraden das finnlihe Element nicht ftark 
genug ausgeftalten, fo würde die Anwendung des Reims bei den 
reicheren den Alten nachgebildeten Sylbenmaafen, wie z. B, um 
nur Eins anzuführen, bei der alcasifchen und fapphifchen Strophe, 
nicht nur als ein Ueberfluß, fondern fogar als ein unaufgelöster 
Widerſpruch erfcheinen. Denn beide Syſteme beruhen auf ent- 
gegengefegten Principien, und der Verſuch, fie in der angeführ: 
ten Weife zu vereinigen, könnte fie nur in diefer Entgegen= 
fegung felber verbinden, was nichts als einen unaufgehobenen 
und deshalb unftatthaften Widerfpruc hervorbringen würde. In 
dieſer Hinfiht iſt der Gebrauch der Reime nur da zuzugeben, 
wo das Princip der alten Verfififation fih nur noch in entfern- 
teren Nachklängen und nach wefentlihen aus dem Syſtem des 
Neimens hervorgehenden Umwandlungen geltend maden foll. 

Dieß find die wefentlihen Punkte, die fih in Anfehung 
des poetifhen Ausdruds im Unterſchiede der Profa im Allge— 
meinen feftftellen laffen. 
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IM. 
Die Battungsunterfchiedbe Her Poeſie. 


Die beiden Hauptmomente, nad) welchen wir bisher die Dicht: 
kunſt betrachtet haben, waren auf der einen Seite das Poetiſche 
überhaupt, in Betreff auf Anfhauungsweife, Organifation 
des poetiſchen Kunftwerfs und dichtende ſubjektive Thätigkeit; 
auf der anderen Seite der poetiſche Ausdruck ſowohl rückſichtlich 
der Vorſtellungen, die in Worte gefaßt werden ſollen, als 
auch den ſprachlichen Ausdruck ſelbſt und die Verſifikation. 

Was wir in dieſer Hinſicht vor Allem geltend zu machen 
hatten, beſtand darin, daß die Poeſie als ihren Inhalt das 
Geiſtige ergreifen muß, doch in der künſtleriſchen Herausarbeitung 
deſſelben weder bei der Geſtaltbarkeit für die finnliche An— 
ſchauung, wie die übrigen bildenden Künſte, ſtehn bleiben, noch 
die bloße Innerlichkeit, die für das Gemüth allein erklingt, noch 
den Gedanken und die Verhältniſſe des reflektirenden Denkens 
zu ihrer Form machen kann, ſondern ſich in der Mitte zwiſchen 
den Extremen der unmittelbar ſinnlichen Anſchaulichkeit und der 
Subjektivität des Empfindens oder Denkens zu halten hat. 
Dieß mittlere Element der Vorſtellung gehört deshalb dem einen 
und anderen Boden an. Vom Denken hat es die Seite der gei⸗ 
ſtigen Allgemeinheit, welche die unmittelbar ſtnnliche Verein- 
zelung zu einfacherer Beftimmtheit zufammenfaßt; von der bil- 
denden Kunft bleibt dem Borftellen das räumliche, gleichgültige 
Nebeneinander. Denn die Vorftellung unterſcheidet fich ihrer 
Seits vom Denken wefentlid dadurh, daß fie, nah der 
Weiſe der finnlihen Anfhauung, von welder fie ihren 
Ausgangspunkt nimmt, die befonderen Borftellungen verhältniß— 
108 nebeneinander beftehen läßt, während das Denten da— 
gegen Abhängigkeit der Beftimmungen von einander, wechfel- 
feitiges Verhältniß, Konfequenz der Urtheile, Schlüffe u. f. f. for— 
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dert und hereinbringt. Wenn deshalb das poetiſche Borftel- 
len in feinen Kunſtprodukten eine innere Einheit alles Beſonde— 
ren nöthig macht, fo Fann diefe Einigung dennoch um der Los— 
heit willen, deren fi) das Clement der Vorſtellung überhaupt 
nicht zu entfchlagen vermag, verftedt bleiben, und dadurch gerade 
die Poefie befähigen, einen Inhalt in organisch lebendiger Durch⸗ 
bildung der einzelnen Seiten und Theile mit anſcheinender 
Selſtſtändigkeit derſelben darzuſtellen. Dabei wird es der Poe— 
ſie möglich, den erwählten Inhalt bald mehr nach der Seite des 
Gedankens, bald mehr nach der äußerlichen Seite der Erſchei— 
nung hinzutreiben, und deshalb weder die erhabenſten ſpekulativen 
Gedanken der Philoſophie noch die äußerliche Naturexiſtenz von 
ſich auszuſchließen, wenn nur nicht jene in der Weiſe des Rai— 
ſonnements oder wiſſenſchaftlichen Deduktion dargelegt, oder dieſe 
in ihrem bedeutungsloſen Daſeyn an uns vorübergeführt werden, 
indem auch die Dichtung uns eine vollſtändige Welt zu geben 
hat, deren ſubſtantielles Weſen ſich kunſtgemäß gerade in ſeiner 
äußeren Wirklichkeit menſchlicher Handlungen, Ereigniſſe und 
Ergüſſe der Empfindung am reichhaltigſten auseinanderlegt. 

2) Dieſe Explikation erhält nun aber, wie wir ſahen, ihre 
ſinnliche Exiſtenz nicht in Holz, Stein und Farbe, ſondern allein 
in der Sprache, deren Verſifikation, Betonung u. ſ. f. gleichſam 
die Gebehrden der Rede werden, durch welche der geiſtige Gehalt 
ein äußerliches Daſeyn gewinnt. Fragen wir nun, wo wir, ſo 
zu ſagen, das materielle Beſtehen dieſer Aeußerungsweiſe zu 
ſuchen haben, ſo iſt das Sprechen nicht wie ein Werk der bilden— 
den Kunſt für ſich, unabhängig von dem künſtleriſchen Subjekte, 
da, ſondern der lebendige Menſch ſelber, das ſprechende In— 
dividuum allein iſt der Träg für die ſinnliche Gegenwart und 
Wirklichkeit eines dichteriſchen Produkts. Die Werke der Poe— 
ſie müſſen geſprochen, geſungen, vorgetragen, durch lebendige 
Subjekte ſelber dargeſtellt werden, wie die Werke der Muſik. 
Wir ſind zwar gewohnt, epiſche und lyriſche Gedichte zu leſen, 
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und nur dramatifche gefprodhen zu hören und von Gebehrden 
begleitet zu fehen, aber die Poeſte ift ihrem Begriffe nach weſent— 
lih tönend, und die Erklingen darf ihr, wenn fie vollftän- 
‚dig als Kunft heraustreten fol, um fo weniger fehlen, als «8 
ihre einzige Seite ift, nad welder fie mit der äußeren Eriftenz 
in realen Zufammenhang fommt. Denn gedrudte nder gefchrie- 
bene Buchſtaben find freilich auch noch äußerlich vorhanden, jedoch) 
nur gleichgültige Zeichen für Laute und Wörter. Sahen wir nun 
zwar die Wörterfchon früher gleichfalls als bloße Bezeihnungsmittel 
der Vorftellungen an, fo geftaltet doch die Poeſte wenigflens das 
zeitliche Element und den Klang diefer Zeichen, und erhebt fie 
dadurd) zu einem von der geiftigen Lebendigkeit deffen, wofür fie 
die Zeichen find, durchdrungenen Material, während der Drud 
auch Diefe Befeelung in eine für fihb genommen ganz 
gleihgültige, mit dem geiftigen Gehalt nicht mehr zuſammen— 
hängende, Sichtbarkeit fürs Auge umfest, und die Verwandlung 
des Gefehenen in das Element der zeitlichen Dauer und des 
Klingens unferer Gewohnheit überläft, flatt ung das tönende 
Wort und fein zeitlihes Dafeyn wirklich zu geben. Wenn wir 
uns deshalb mit dem bloßen Lefen begnügen, ſo geſchieht dick 
Theils um der Geläufigkeit willen, mit welcher wir das Gelefene 
uns als geſprochen vorfiellen, Theils aus dem Grunde, daf die 
Poeſie allein unter allen Künften fhon im Elemente des Geiftes 
ihren wefentlihften Seiten nad) fertig ift, und die Hauptſache 
weder durch die finnlihe Anfhauung noch das Hören zum Bewufte 
feyn bringt. Doc gerade diefer Geiftigkeit wegen muß fie als 
Kunft nicht ganz die Seite ihrer wirklichen Aeußerung von fi) 
abftreifen, wenn fie nicht zu einer ähnlihen Unvollſtändig— 
keit kommen will, in welder z. B. eine bloße Zeichnung die 
Gemälde großer Koloriften erfegen foll. 

3) Als Totalität der Kunft nun, die durch Feine Einfeitigkeit 
ihres Materials mehr auf eine befondere Art der Ausführung 
ausfchließlicher angewiefen ift, macht die Dichtkunſt die unter 
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ſchiedenen Weifen der Kunfiproduktion überhaupt zu ihrer be— 
ftimmten Form, und hat deshalb den Eintheilungsgrund 
für die Gliederung der Dichtarten nur aus dem allge- 
meinen Begriffe des Tünftlerifhen Darftellens zu entnehmen. 
A. In diefer Rückſtcht ift es erflens einer Seits die 
Form der äußeren Realität, in welder die Poeſie die ent— 
widelte Zotalität der geifligen Welt vor der inneren Nor» 
ftiellung vorüberführt, und dadurd) das Princip der bildenden 
Kunft in ſich wiederholt, welche die gegenftändlihe Sache felber 
anſchaubar macht. Diefe Skulpturbilder der Vorſtellung entfaltet 
die Poeſie anderer Seits als durd das Handeln der Menden 
und Götter beftimmt, fo daß alles, was geſchieht, Theils aus 
ſittlich felbftftändigen göttlihen oder menſchlichen Mächten her— 
vorgeht, Theils dur) äußere Hemmungen eine Reaktion erfährt, 
und in feiner äußeren Erfheinungsmweife zu einer Begeben— 
heit wird, in welder die Sache frei für ſich fortgeht, und 
der Dichter zurüdtritt. Sole Begebniffe auszurunden, ift die 
Aufgabe der epifhen Poeſie, infofern fie eine in fi 
totale Handlung, fowie Die Charaktere, aus denen die— 
ſelbe in ſubſtantieller Würdigkeit oder in abentheuerlicher Ver— 
ſchlingung mit äußeren Zufällen entſpringt, in Form des brei— 
ten Sichbegebens poetiſch berichtet, und damit das Objektive 
felbft in feiner Objektivität herausftellt. — Diefe für die geiftige 
Anfhauung und Empfindung vergegenftändlichte Welt trägt nun 
nit der Sänger in der Weife vor, daß fie fich als feine eigene 
Borftellung und lebendige Leidenfhaft anfündigen könnte, fon= 
dern der Abſänger, der Rhapfode, fagt fie mechaniſch, auswen— 
dig in einem Sylbenmaaße her, weldhes ebenfo gleidhförmig, dem 
Mechaniſchen mehr fich nähernd, für fi) ruhig hinftrömend und 
fortrollend ift. Denn was er erzählt foll als eine dem Inhalte 
wie der Darftellung nad von ihm als Subjekt entfernte und 
für ſich abgefchloffene Wirklichkeit erfcheinen, mit welder er weder 
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in Bezug auf die Sache felbft, noch in Rüdficht des Vortrags 
in eine volftändig fubjeftive Einigung getreten feyn darf. 

B. Die andere umgekehrte Seite zweitens zur epifchen 
Poeſie bildet die Lyrik. Ihr Inhalt ift das Subjektive, die 
innere Welt, das betrachtende, empfindende Gemüth, das 
ftatt zu Handlungen fortzugehn, vielmehr bei fi als Innerlichs 
keit ſtehn bleibt, und fidy deshalb au das Sich Ausſprechen 
des Subjekts zur einzigen Form und zum legten Ziel nehmen 
Tann, Hier ift cs alfo feine fubftantielle Totalität, die ſich als 
äußeres Geſchehen entwidelt, fondern die vereinzelte Anfhauung, 
Empfindung und Betradytung der in fi gehenden Subjektivität 
theilt auch das Subftantielfie und Sadlichfie felbft als das 
Ihrige, als ihre Leidenfhaft, Stimmung oder Reflerion und als 
gegenwärtiges Erzeugniß derfelben mit. Diefe Erfüllung und inner- 
lie Bewegung nun darf in ihrem Äußeren Vortrag fein fo 
mechaniſches Sprechen feyn, wie es für das epiſche Recitiren genügt 
und zu fordern if. Im Gegentheil, der Sänger muf die Vor— 
fiellungen und Betradytungen des Inrifhen Kunftwerks als eine 
ſubjektive Erfüllung feiner felbft, als etwas eigen Empfundenes 
fund geben. Und da es die Innerlichkeit ift, welche den 
Vortrag befeelen foll, fo wird der Yusdrud derfelben ſich vor— 
nehmlicy nach der mufifalifhen Seite hinwenden, und eine vicl- 
feitige Modulation der Stimme, Gefang, Begleitung von Ins 
firumenten und dergleihen mehr Theils erlauben, Theils noth> 
wendig machen. 

C. Die dritte Darftellungsweife endlich verfnüpft die 
beiden früheren zu einer neuen Totalität, in welder wir eben= 
fofehr eine objektive Entfaltung als aud) deren Urfprung aus dem 
Innern von Individuen vor ung fehn, fo daß fi) das Objek— 
tive fomit als dem Subjekt angehörig darftellt, umgekehrt 
jedoch das Subjektive einer Seits in feinem Uebergange zur realen 
Neuferung, anderer Seits in dem Loofe zur Anſchauung gebracht 
if, das die Leidenfchaft als notywendiges Refultat ihres eigenen 
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Thuns herbeiführt. Hier wird alfo, wie im Epiſchen, eine 
Handlung in ihrem Kampfe und Ausgang vor uns bingebreitet, 
geiflige Mächte ſprechen fih aus und beftreiten fh, Zufälle 
treten verwidelnd ein, und das menſchliche Wirken verhält ſich 
zum Wirken eines alles beſtimmenden Fatums, oder einer leiten⸗ 
den, weltregierenden Vorfehung; die Handlung geht aber nicht 
in der nur äuferen Form ihres realen Geſchehens als ein ver— 
gangenes durch bloße Erzählung verlebendigtes Begebniß an uns 
ferem inneren Yuge vorüber, fondern wir fehn fie gegenwärtig 
aus dem befondern Willen, aus der Sittlichfeit oder Unſittlich— 
keit der individuellen Charaktere hervortreten, die dadurd in 
Iyrifhem Principe zum Mittelpunkt werden. Zugleich aber 
erponiren fih die Individuen nit nur ihrem Innern als 
folhen nad, fondern erſcheinen in der Durdführung ihrer zu 
Zwecken vorfchreitenden Leidenfchaft, und meffen dadurd), nad) 
Art der das Subſtantielle in feiner Gediegenheit heraushebenden 
epifchen Poeſie, den Werth jener Leidenfhaften und Zwecke an 
den objektiven Berhältniffen und vernünftigen Gefegen der kon— 
treten Wirklichkeit, um nah) Maafgabe diefes Werthes und der 
Umftände, unter denen das Individuum ſich durchzufegen ent— 
ſchloſſen bleibt, ihr Schidfal dahinzunehmen. Diefe Objektivität, 
die aus dem Subjekte herkommt, fo wie die Subjektive, das 
in feiner Realifation und objektiven Gültigkeit zur Darftellung 
gelangt, ift der Geift in feiner Totalität, und giebt als Hand» 
lung die Form und den Inhalt der dramatiſchen Poeſie ab. — 
Indem nun diefes konkrete Ganze in ſich felbft ebenfo fubjettiv 
ift als es fih auch in feiner Äußeren Realität zur Erſcheinung 
bringt, fo wird hier in Betreff auf das wirkliche Darftellen, au— 
fer dem malerifhen Sichtbarmachen des Lokals u. ſ. f, für das 
eigentlich Poetifhe die ganze Perfon des Wortragenden in 
Anfprud genommen, fo daß der lebendige Menſch felbft das 
Material der Aeußerung ift. Denn einer Seits foll im Drama 
der Charakter, was er in feinem Innern trägt, als das Seinige 
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wie in der Lyrik ausſprechen, anderer Seits aber giebt er fi 
wirkfam in feinem wirklichen Dafeyn als ganzes Subjekt gegen 
Andere Fund, und iſt dabei thätig nah Außen, wodurd ſich 
unmittelbar die Gebehrde anſchließt, die ebenfogut als das 
Sprechen eine Sprade des Inneren ift, und eine Fünftleris 
ſche Behandlung verlangt. Schon der Iyrifhen Poeſie liegt es 
nahe, die verfhiedenen Empfindungen an unterfchiedene Sänger 
zu vertheilen, und fi) zu Scenen auseinanderzubreiten. Im 
Dramatifchen nun geht die fubjektive Empfindung zugleich zur 
Yeuferung der Handlung heraus, und macht deshalb die finnliche 
Anſchaubarkeit des Gebehrdenfpiels nöthig,; weldhes die Allgemein 
heit des Wortes näher zur Perfönlichkeit des Yusdruds zu— 
fammenzieht, und durh Stellung, Mienen, Geftitulation 
u. f. f. beftimmter individualifirt und vervollftändigt. Wird nun. 
die Gebehrde Fünftlerifh bis zu dem Grade des Ausdruds 
weiter geführt, daß fie der Sprache entbehren kann, fo entftcht 
die Pantomime, welde fodann die rhythmiſche Bewegung der 
Noefie zu einer rhythmiſchen und malerifhen Bewegung der 
Glieder werden läft, und in diefer plaſtiſchen Muſik der Körpers 
ftellung und Bewegung das ruhende Falte Skulpturwerk feelens 
voll zum Tanze belebt, um in diefer Weife Muſik und Plaftit 
in ſich zu vereinigen. 
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Das Epos, Wort, Sage, fagt überhaupt, was die Sache 
ifl, die zum Worte verwandelt wird, und erfordert einen in fich 
felbfiftändigen Inhalt, um auszufpreden, daß er ift und wie 
er, ift. Der Gegenftand als Gegenfland in feinen Verhältniffen 
und Begebenheiten, in der Breite der Umſtände und deren Ents 
widelung, der Gegenftand in feinem ganzen Daſeyn foll zum Be 
wußtfeyn fommen. 

In diefer Rüdfiht wollen wir erfiens den allgemei— 
nen Charakter des Epifchen bezeichnen; 

zweitens die befonderen Punkte angeben, welde bei 
dem eigentlihen Epos von vornehmlicher Wichtigkeit find; und 

drittens einige befondere Behandlungsweifen namhaft mas 
hen, die fih in einzelnen epifhen Werken innerhalb der 
hiftorifchen Ausbildung diefer Gattung verwirklicht haben. 


1. Allgemeiner Charakter des Epifden.- 


a) Die einfahfte doch in ihrer abſtrakten Zuſammengezo— 
genheit noch einfeitige und unvollfiändige epiſche Darftellungs= 
art befteht darin, aus der konkreten Welt und dem Reichthume 
veränderliher Erfheinungen das in fi felbft Begründete und 
Nothwendige herauszuheben, und für fih, zum epifchen Worte 
foncentrirt, auszufprechen. 

©) Das Nächſte, womit wir die Betrachtung diefer Art begin 
nen können, ift das Epigramm, infoweit es wirklich nod) ein Epi— 
gramm, eine Aufſchrift auf Säulen, Geräthfehaften, Denkmäler, 
Geſchenke u. ſ. w. bleibt, und gleichſam als eine geiftige Hand nad) 
etwas hindeutet, indem es mit dem Worte, das auf den Gegenftand 
hingeſchrieben it, etwas ſonſt Plaflifhes, Dertlihes, aufer der 
Rede Gegenwärtiges erklärt. Hier fagt das Epigramm einfach, 
was diefe Sadıe if. Der Menſch ſpricht noch nicht fein kon— 
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Tretes Selbſt aus, fondern ſchaut umher, und fügt dem Gegen- 


ſtande, dem Ort, den er ſinnlich vor ſich hat und der ſein In— 
tereſſe in Anſpruch nimmt, eine gedrängte Erläuterung hinzu, 
welche den Kern der Sache ſelber betrifft. 

P) Den weitern Schritt ſodann können wir darin ſuchen, 
daß die Gedoppeltheit des Objekts in feiner äußeren Realität, 
und der Auffchrift getilgt wird, imfofern die Poeſie, ohne die 
finnlidye Gegenwärtigkeit des Gegenftandes, ihre Vorftellung von 
der Sache ausfpricht. Hicher gehören 3.B. die Gnomen der 
Alten, Sittenfprüche, weldhe das gedrängt zufammenfaffen, was 
ftärfer ift als die finnlihen Dinge, bleibender, allgemeiner als 
das Dentmal für eine beftimmte That, dauernder als Weihges 
fehenke, Säulen, Tempel; die Pflichten im menfhlihen Dafeyn, 


die Weisheit des Lebens, die Anfhauung von dem, was im Geis 


fligen die feften Grundlagen und haltenden Bande für den 
Menſchen im Handeln und Wiffen bildet. Der epifche Charak— 
ter liegt in diefer Yuffaffungsweife darin, dag ſich dergleichen 
Sentenzen nit als fubjettive Empfindung und bloß individuelle 
Reflerion fund geben, und auch in Rüdfiht auf ihren Eindruck 
fi) ebenfowenig mit dem Zwede der Rührung oder in einem In— 
tereffe des Herzens an die Empfindung wenden, fondern das, was 
das Gehaltvolle ift, dem Menfchen als Sollen, als das Ehren 
volle, Geziemende ins Bewußtſeyn rufen. Die alte griedhifche 
Elegie hat zum Theil diefen epifhen Ton; wie z.B. von Solon 
ung Einiges in dieſer Art, die leicht zum paränctifchen 
Zone und Style hinübergeht, aufbewahrt if; Ermahnun— 
gen, Warnungen in Rüdfiht auf Zufammenleben im Staat, 
Gefege, Sittlihkeit u. f.f. Auch die goldenen Sprüche, welde 
den Namen des Pythagoras tragen, laffen fih hierher rechnen. 
Dod find dieß alles Zwitterarten, die dadurd entfichen, daf 
zwar im Allgemeinen der Ton einer befiimmten Gattung feflges 
halten wird, doch bei der Unvollftändigkeit des Gegenſtandes 
nicht zur vollkommenen Yusbildung. gelangen kann, ſondern Ges 
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fahr läuft, auch den Ton einer andern Gattung, hier 3. B. der 
Iprifchen, mit hereinzunehmen. 

y) Sole Ausfprüde nun, wie ic) fie eben angeführt habe, 
tönnen fih aus ihrer fragmentarifchen Befonderung und felbft- 
fländigen VBereinzelung drittens zu einem größeren Ganzen 
aneinander reihen, und zu einer Totalität abrunden, die ſchlecht— 
hin epifcher Art ift, da weder cine bloß Iyrifhe Stimmung 
oder dramatifhe Handlung, fondern ein beflimmter wirklicher 
Lebenskreis, deffen wefentlide Natur ebenfo im Allgemeinen als 
auch in Betreff feiner befonderen Richtungen, Seiten, Vorkom—⸗ 
menheiten, Pflichten un. f.f. zum Bewußtſeyn gebracht werden 
fol, die zufammenhaltende Einheit und den eigentlihen Mit- 
telpuntt abgiebt. Dem Charakter diefer ganzen epifhen Stufe 
gemäf, welde das Bleibende und Allgemeine als ſolches mit 
einem meift ethifhen Zwed der Warnung, der Lehre und Auf— 
forderung zu einem in fich fittli) gediegenen Leben aufftellt, 
erhalten dergleichen Produkte einen didaktiſchen Ton; jedod 
durd Neuheit der MWeisheitsfäge, durch frifhe Lebensanfhauung 
und Naivetät der Betrachtungen bleiben fie noch weit von der 
Nüchternheit fpäterer Lehrgedihte entfernt, und liefern, da fie 
auch dem befchreibenden Elemente den nöthigen Spielraum 
laffen, den vollen Erweis, das Ganze der Lehre wie der 
Schilderung fey unmittelbar aus der ihrer Subſtanz nad 
durchlebten und ergriffenen Wirklichkeit felber gefchöpft. Als 
näheres Beifpiel will ic) nur die Werke und Tage des Heſiodus 
anführen, deren urfprüngliche Weife des Lehrens und Beſchreibens 
von Seiten des Poetiſchen ganz anders erfreut, als die Fältere 
Eleganz, Gelehrſamkeit und fyftematifhe Folge in Virgil's 
Gedichte vom Landbau. 

b) Wenn nun die bisher bezeichneten Arten in Epigrammen, 
Gnomen und Lehrgedichten fih befondere Gebiete der Natur 
oder des menfhlihen Dafeyns zum Stoffe nehmen, um verein- 
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zelter oder umfaffender, was das zeitlos Gehaltvolle und wahr: 
haft Seyende in diefem oder jenem Objekte, Zuſtande oder 
Felde ift, in gedrungenen Morten vor die Vorftellung zu brin= 
gen, und bei noch enger Verfehlungenheit der Poeſte und Wirk— 
lichkeit audy praftifh dur) das Drgan der Dichtkunſt zu wirken, 
fo dringt ein zweiter Kreis Theils tiefer, Theils hat er weni⸗— 
ger den Zweck der Lehre und Befferung. Diefe Stellung können 
wir den Kosmogenieen und Theogonieen, fowie denjenigen ältes 
fien Produkten der Philofophie geben, welche fih nod von der 
poetifchen Form ganz zu befreien nit im Stande gewefen find. 

a) So bleibt 3. B. der Vortrag der eleatifhen Philofophie in 
den Gedichten des Xenophanes und Parmenides, befonders bei 
Parmenides in dem Eingange feines philofophifchen Werkes noch 
poetifcher Art. Der Inhalt ift hier das Eine, weldhes dem 
Merdenden und Gewordenen, den befondern und einzelnen Er— 
fheinungen gegenüber, das Unvergänglidhe und Ewige ift. Nichts 
Befonderes mehr foll dem Geifte Befriedigung geben, der nad) 
Mahrheit firebt, und diefelbe fh zunächſt in ihrer abftrakteften 
Einheit und Gediegenheit zum dentenden Bewußtſeyn bringt. Bon 
der Größe diefes Gegenflandes ausgeweitet, und ringend mit 
der Mächtigkeit derfelben erhält der Schwung der Seele zugleich 
eine Wendung gegen das Lyriſche hin, obfhon die ganze Explis 
Fation der in das Denken eingehenden Wahrheiten einen rein 
ſachlichen und dadurch epifhen Charakter an fich trägt. 

PB) In den Kosmogenieen zweitens ift es das Werden 
der Dinge, vor allem der Natur, das Drängen und Kämpfen 
der in ihre waltenden Zhätigkeiten, was den Inhalt abgiebt, 
und die dichtende Phantafie dahin führt, nun konkreter fhon und 
reichhaltiger ein Gefchehen in Form von Thaten und Begeb- 
niffen darzuftellen, indem ſich die Einbildungskraft die zu unters 
fhiedenen Kreifen und Gebilden ſich herausarbeitenden Natur— 
gewalten unbeflimmter oder fefter perfoniftcirt, und fombolifirend 


330 Dritter Theil. Das Syſtem der einzelnen Künfte. (Xs, 330) 


in die Form menschlicher Ereigniffe und Handlungen kleidet. 
Diefe Art des epifchen Inhaltes und Darftellens gehört vorzugs= 
weife den orientalifhen Naturreligionen an, und vor allem ift 
die indifche Poeſie hHöhft fruchtbar in Erfindung und Yusmalung 
folder oft wilden und ausfhweifenden Vorftellungsweifen vom 
Entftehen der Welt und der in ihr fortwirkenden Mächte ge- 
wefen. — 

) Das Aehnlihe drittens findet in Theogonieen ftatt, 
welche befonders dann ihre rechte Stellung erhalten, wenn auf der 
einen Seite weder die einzelnen vielen Götter ausſchließlich das 
Naturleben zum näheren Inhalte ihrer Macht und Hervorbrins 
gung haben follen, noch umgekehrt auf der anderen Geite ein 
Gott aus dem Gedanken und Geift die Melt erfchafft, und in 
eifrigem Monotheismus Feine anderen Götter neben fi) duldet. 
Diefe ſchöne Mitte hält einzig die griechiſche religiöfe Anfhauung, 
und findet einen unvergänglihen Stoff für TIheogonien in dem 
Herausringen des Göttergefhlehts ves Zeus aus der Unbän- 
digkeit der erfien Naturgewalten, fowie in dem Kampf gegen 
diefe Naturahnen; ein Werden und GStreiten, das in der That 
die fachgemäße Entfiehungsgefhichte der ewigen Götter der Pocfie 
felber if. Das bekannte Beifpiel folder epifchen Vorſtellungs— 
art befigen wir in der Theogonie, weldhe unter dem Namen des 
Heflodus auf ung gekommen ift. Hier nimmt das ganze Ge— 
fhehen ſchon durchgängig die Form menſchlicher Begebniffe an und 
bleibt um fo weniger nur ſymboliſch, je mehr fi) die zu geiſti— 
ger Herrſchaft berufenen Götter nun auch zu der ihrem Weſen 
entfpredhenden Geftalt geiftiger Individualität befreien, und des— 
halb wie Menſchen zu handeln und dargeftellt zu werden berech— 
tigt find. ) 

Was nun aber diefer Art des Epifhen noch fehlt, ift einer 
Seits die echt poetifhe Abrundung. Denn die Thaten und 
Ereigniffe, welche dergleichen Gedichte fchildern können, find wohl 
eine in ſich nothwendige Succeffion von Borfällen und Bege— 
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benheiten, aber keine individuelle Handlung, die aus einem 
Mittelpuntte hervorgeht, und in ihm ihre Einheit und Abge— 
fehloffenheit ſucht. Anderer Seits bietet der Inhalt hier feiner 
Natur nad nicht die Anfhauung einer in ſich vollfländigen To— 
talität dar, indem er wefentlich der eigentlich menſchlichen Wirk— 
lichkeit entbehrt, welche erft den wahrhaft konkreten Stoff für 
das Walten der göttlihen Mächte liefern muß. Die epifche 
Poeſie hat ſich deshalb, foll fie zu ihrer vollendeten Geftalt ges 
langen, auch nod von diefen Mängeln los zu machen. 

ec) Dieß gefhieht in deimjenigen Gebiete, weldes wir mit 
dem Namen der eigentlihen Epopöe bezeichnen fonnen. In 
den bisherigen Arten, die man gewöhnlich bei Seite ftellt, ift 
allerdings epifcher Ton vorhanden, ihr Inhalt jedoch ift noch nicht 
konkret poetiſch. Denn befondere Sittenfprüche und Philofopheme 
bleiben in Rüdficht auf ihren beflimmten Stoff beim Allgemeinen 
ſtehn; das echt Poetiſche aber ift das konkret Geiftige in individueller 
Geſtalt, und das Epos, indem es zum Gegenftande hat, was ift, 
erhält das Gefchehen einer Handlung zum Objekte, die in ihrer 
ganzen Breite der Umſtände und Verhältniffe als reiche Bege— 
benheit im Zufammenhange mit der in fi) totalen Welt einer 
Nation und Zeit zur Anfhauung gelangen muß. Die gefammte 
Weltanfhauung und Objektivität eines Volksgeiſtes, in ihrer fi) 
objektivirenden Geftalt als wirkliches Begebniß vorübergeführt, 
macht deshalb den Inhalt und die Form des eigentlih Epifchen 
aus. Zu diefer Totalität gehört einer Seits das religiofe Be— 
wuftfeyn von allen Tiefen des Menſchengeiſtes, anderer Seits 
das konkrete Daſeyn, das politifche und häusliche Leben, bis zu 
den Weifen, Bedürfniffen und Befriedigungsmitteln der äußerlichen 
Eriftenz hinunter; und dieß Alles belebt dag Epos durd) enges 
Berwahfenfeyn mit Individuen, da für die Poeſie das Allgemeine 
und Subftantielle nur in lebendiger Gegenwart des Geifles 
vorhanden if. Sold eine totale und doc ebenfofche ganz 
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individuell zufammengefaßte Welt muß dann in ihrer Reali- 
firung ruhig fortſchreiten, ohne praktiſch und dramatiſch 
dem Ziele und Reſultat der Zwecke entgegenzueilen, ſo daß wir 
bei dem, was vorgeht, verweilen, uns in die einzelnen Gemälde 
des Ganges vertiefen und ſie in ihrer Ausführlichkeit genießen 
können. Dadurch erhält der ganze Verlauf der Darſtellung in 
feiner realen Objektivität die Geſtalt eines äußerlichen An— 
reihens, deſſen Grund und Grenze aber im Innern und We— 
ſentlichen des beſtimmten epiſchen Stoffs enthalten ſeyn muß, 
und nur nicht ausdrücklich hervorgehoben iſt. Wenn deshalb 
das epiſche Gedicht auch weitläufiger und durch die relativ größere 
Selbfifländigkeit der Theile loder in feinem Zufammenhange wird, 
fo muf man dod) nicht glauben, es dürfe fo fort und fort gefungen 
werden, fondern es hat fi) wie jedes andere Kunſtwerk poetifch 
als ein in fi) organifches Ganzes abzurunden, das fidy jedoch 
in objeftiver Ruhe fortbewegt, damit ung das Einzelne felbft 
und die Bilder der lebendigen Wirklichkeit intereffiren können. 
ce) Als folk eine urfprünglihe Totalität ift das epifche 
Merk die Sage, das Bud, die Bibel eines Volks, und jede 
große und bedeutende Nation hat dergleihen abfolut erfte Bü— 
her, in denen ihr, was ihr urfprünglicher Geift ift, ausgefprochen 
wird. Infofern find diefe Denkmäler nichts Geringeres als die 
eigentlihen Grundlagen für das Bewußtfeyn eines Volkes, und 
es würde intereffant feyn, eine Sammlung folder epifchen Bi- 
bein zu veranftalten. Denn die Reihe der Epopoeen, wenn fie 
fein fpäteres Kunftflüd find, würde uns eine Gallerie der Volks— 
geifter zeigen. Doc haben weder alle Bibeln die poctifche Form 
von Epopoeen, noch befigen alle Völker, die ihr Heiligftes in 
Betreff auf Religion und weltliches Leben in Geftalt umfaffen- 
der, epiſcher Kunftwerke gekleidet haben, religiofe Grundbücher. 
Das alte Teftament z. B. enthält zwar viele Sagenerzählung 
und wirkliche Gefhichte, fowie auch eingeftreute poetifhe Stüde, 
doch ift das Ganze kein Kunſtwerk. Ebenfo beſchränkt ſich au— 
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ferdem unfer neues Teftament fowie der Koran hauptſächlich 
auf die religiöfe Seite, von welder dann die übrige Welt der 
Völker eine fpätere Kolge if. Umgekehrt fehlt es den Griechen, 
die in den Gedichten des Homer eine poetifche Bibel ha— 
ben, an religiöfen Grundbüchern, wie wir fie bei den Indern und 
Parfen finden. Wo wir aber urfprünglichen Epopocen begegnen, 
da haben wir die poetifchen Grundbücer wefentlid von den 
fpäteren Haffifchen Kunftwerken einer Nation zu unterfcheiden, 
welche nicht mehr eine Totalanſchauung des ganzen Volksgeiſtes 
geben, fondern denfelben abftrafter nur nad beftimmten Rich— 
tungen hin abfpiegeln. So giebt ung z.B. die dramatifche 
Dorfie der Inder oder die Tragodien des Sophokles kein fol= 
ches Gefammtbild als der Ramajana und Maha-Bharata oder. 
die Iliade und Odyſſee. 

P) Indem nun im eigentlihen Epos das naive Bewußtſeyn 
einer Nation zum erftienmale in poetifcher Weife fi) ausfpricht, 
fo fällt das echte epifhe Gedicht wefentlih in die Mittelzeit, in 
welcher ein Bolt zwar aus der Dumpfheit erwacht, und der Geift 
foweit fhon in ſich erftarft ift, feine eigene Welt zu produciren 
und in ihr fich heimifch zu fühlen, umgekehrt aber alles, was fpäter 
feftes religiöfes Dogma oder bürgerliches und moralifches Geſetz 
wird, noch ganz lebendige von dem einzelnen Individuum als 
ſolchen wnabgetrennte Gefinnung bleibt, und auch Wille und 
Empfindung fih noch nicht von einander gefchieden haben. 

co) Denn mit diefer Loslöfung des individuellen Selbft 
von dem fubftantiellen Ganzen der Nation und ihrer Zuſtände, 
Sinnesweife, Thaten und Schickſale, fo wie mit der Scheidung 
des Menfchen in Empfindung und Wille fommt, flatt der epis 
ſchen Poefie, auf der einen Seite die Igrifche, auf der anderen 
die dramatifche zu ihrer reifften Ausbildung. Dieß gefchieht 
vollftändig in den fpäteren Lebenstagen eines Volkes, in denen 
die allgemeinen Beftimmungen, welde den Menfhen in Rüd- 
fiht auf fein Handeln zu leiten haben, nicht mehr dem in fi 
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totalen Gemüth und der Gefinnung angehören, fondern bereits ſelbſt⸗ 
ftändig als ein für ſich fefigewordener rechtlicher und gefeglicher Zu— 
ftand, als eine profaifhe Ordnung der Dinge, als politifhe Verfaf- 
fung, moralifhe und fonftige Vorſchriften erfcheinen, fo daß nun 
die fubftantiellen Berpflichtungen dem Menſchen als eine äufere, 
ihm nicht felber immanente Nothwendigkeit, die ihn zum Geltens 
laffen derfelben zwingt, entgegentreten. Sold einer für ſich be— 
reits fertigen Wirklichkeit gegenüber wird dann das Gemüth 
Theils zu einer gleichfalls für fi feyenden Welt der fubjektiven 
Anſchauung, Reflerion und Empfindung, die nicht zum Handeln 
fortfchreitet, und ihr Verweilen in fi, die Befhäftigung mit dem 
individuellen Innern lyriſch ausſpricht; Theils erhebt fi die 
praktifche Leidenfchaft zur Hauptſache, und fucht ſich handelnd 
zu verfelbfiftändigen, infofern fie den Auferen Umſtänden, dem 
Geſchehn, und den Begebniffen dag Recht der epifhen Selbſt— 
fändigkeit raubt. Diefe fih in fi) erftarfende individuelle 
Veftigkeit der Charaktere und Zwede in Rüdfiht auf das Hans 
deln führt dann umgekehrt zur dramatiſchen Poeſie. Das 
Epos aber fordert noch jene unmittelbare Einheit von Empfin- 
dung und Handlung, inneren Tonfequent ſich durchführenden 
Zweden und äußeren Zufällen und Begebenheiten; eine Einheit, 
welche in ihrer unzerfhhiedenen Urfprünglichkeit nur in erften 
Nerioden des nationalen Lebens wie der Poeſie vorhanden ift. 
PP) Dabei müffen wir ung aber nit etwa die Sade fo 
vorftellen, als ob ein Bolt in feiner heroiſchen Zeit als folder, 
der Heimath feines Epos, ſchon die Kunft befige, ſich felber poe— 
tiſch fhildern zu können; denn etwas anderes ift eine an ſich 
in ihrem wirklichen Dafeyn poetifche Nationalität, etwas anderes 
die Poeſie als das vorftellende Bewußtfeyn von poetifhen Stoffen, 
und als fünftlerifche Darftellung foldy einer Welt. Das Bedürf- 
niß fi) darin als Vorſtellung zu ergehn, die Bildung der 
Kunft tritt nothwendig fpäter auf, als das Leben und der Geift 
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felbft, der fih unbefangen in feinem unmittelbar poetiſchen Da= 
ſeyn zu Haufe findet. Homer und die Gedichte, dic feinen Namen, 
tragen, find Jahrhunderte fpäter als der trojanifche Krieg, der 
eben fo gut als ein wirkliches Faktum gilt, als mir Homer 
eine hiſtoriſche Perſon ift. In ähnlicher Art befingt Offtan, wenn 
die ihm zugefehriebenen Gedichte von ihm herrühren, eine Helden- 
vergangenheit, deren dahingefunfener Glanz das Bedürfnif 
poetifcher Erinnerung und Yusgeftaltung hervorruft. 

yy) Diefer Trennung zum Trotz, muß dennod) zugleich ein 
enger Zuſammenhang zwifhen dem Dichter und feinem Stoffe 
übrig feyn. Der Dichter muß noch ganz in diefen Verhältniffen, 
diefen Anfhauungsweifen, diefem Glauben fichen, und nur das 
poetifche Bewußtfeyn, die Kunft der Darftellung zu dem Gegen 
ftande hinzuzubringen nöthig haben, der noch feine fubftantielle 
Wirklichkeit ausmacht. Fehlt dagegen die Verwandtſchaft des 
wirklichen Glaubens, Lebens und gewohnten Borficllens, das 
die eigene Gegenwart dem Dichter aufdringt, und der Begebens 
heiten, welche er epifch fchildert, fo wird fein Gedicht nothwen- 
| diger Weife in ſich felber gefpalten und disparat. Denn beide 
Seiten, der Inhalt, die epifhe Welt, die zur Darftellung kom— 
men foll, und die fonftige davon unabhängige Welt des dichtes 
rifchen Bewußtſeyns und Borftellens find geiftiger Art und haben 
ein beflimmtes Princip in ſich, das ihnen befondere Charakterzüge 
giebt. Wenn nun der künftlerifche Geift ein weſentlich anderer if, 
als derjenige, durch welden die gefhilderte Nationalwirklichteit 
und That ihr Dafeyn erhielt, fo entfieht dadurd eine Scheidung, 
die uns ſogleich als unangemeffen und flörend entgegentritt, 
Denn auf der einen Geite fehen wir dann Scenen eines ver— 
gangenen Weltzuftandes, auf der anderen Formen, Gefinnungen, 
Betradhtungsarten einer davon verfäliedenen Gegenwart, durd) 
welde nun die Geftaltungen des früheren Glaubens in diefer 
weiter gebildeten Reflexion zu einer Falten Sache, einem Abers 
glauben, und leeren Schmud einer bloß poetifchen Mafchinerie 
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werdet, der alle urfprünglihe Seele eigener Lebendigkeit 
abgeht. 

y) Dieß führt uns auf die Stellung, welche überhaupt in 
der eigentlich epifchen Poeſie das dichtende Subjekt einzuneh- 
men hat. 

aa) Wie fehr das Epos auch fahlidher Art, die objektive 
Darftellung einer “in ſich felbft begründeten und ihrer Noth— 
wendigkeit wegen realifirten Welt feyn muß, welcher der Dichter 
mit feiner eigenen Borftellungsweife noch nahe fleht und fi) 
mit ihr identifch weiß, fo ift und bleibt das Kunftwerk, das 
folhe Welt darftellt, doh das freie Produkt des Indivi— 
duums. In diefer Rüdfiht können wir noch einmal an den 
großen Ausſpruch Herodor’s erinnert werden: Homer und He— 
fiodus hätten den Griechen ihre Götter gemadt. Schon diefe 
freie Kühnheit des Schaffens, welche Herodot den genannten 
Epitern beilegt, giebt ung ein Beifpiel dafür, daß Epopoeen 
wohl alt in einem Volke feyn müffen, doch nicht den älteften 
Zuftand zu ſchildern haben. Faſt jedes Bolt nämlich) hat mehr 
oder weniger in feinen früheflen Anfängen irgend eine fremde 
Kultur, einen auswärtigen Gottesdienft vor fich gehabt, und ſich 
dadurch imponiren laffen; denn darin eben befteht die Gefan— 
genfchaft, der Aberglauben, die Barbarei des Geiftes, das Höchſte, 
ftatt darin heimifch zu feyn, als ein fich fremdes, nicht aus dem 
eigenen nationalen und individuellen Bewußtfeyn Hervorgeganz 
genes zu wiſſen. So mußten 3. B. die Inder vor der Zeit 
ihrer großen Epopoceen gewiß mande große Revolution ihrer 
religiöfen VBorftellungen und fonftigen Zuftände durhmaden; 
auch die Griechen hatten Negyptifches, Phrygiſches, Kleinaflatis 
fdhes, wie wir ſchon früher fahen, umzubilden; die Römer fan 
den griechifche Elemente vor, die Barbaren der Völkerwande— 
rung Römiſches und Chriſtliches u.f.f. Erfi wenn der Dichter 
mit freiem Geift fol ein Joch abwirft, in feine eigenen Hände 
fhaut, feinen eigenen Geift würdig erachtet, und damit die 
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Zrübheit des Bewußtſeyns verſchwunden ift, Tann die Epoche 
für das eigentlihe Epos anbredhen; denn auf der anderen Seite 
find Zeiten eines abſtrakt gewordenen Kultus, ausgearbeiteter 
Dogmen, feflgeftellter politifher und möoralifcher Grundſätze 
über das konkret Einheimiſche ſchon wieder hinaus. Dage— 
gen bleibt der echt epiſche Dichter in ſeiner Welt ſowohl in 
Anſehung der allgemeinen Mächte, Leidenſchaften und Zwecke, 
welche ſich im Innern der Individuen wirkſam erweiſen, als 
auch in Betreff aller Außenſeiten, der Selbſtſtändigkeit des Schaf- 
fens ohneradtet, ganz zu Haufe. So hat z.B. Homer heimifch 
von feiner Welt gefproden, und wo Anderen heimiſch ift, find 
wir auch einheimifh, denn da fhauen wir die Wahrheit an, 
den Geift, der in feiner Welt lebt, und ſich darin hat, und ung 
wird wohl und heiter zu Muth, weil der Dichter felbft mit gan- 
zem Sinne und Geift dabei ift. Solche Welt kann auf einer niede= 
ren Stufe der Entwidelung und Ausbildung fichen, aber fie 
bleibt auf der Stufe der Poeſie und unmittelbaren Schönheit, fo 
daß wir alles, was das höhere Bedürfniß, das eigentlich Menſch— 
lihe fordert, die Ehre, die Gefinnung, Empfindung, den Rath, 
die Thaten jedes Helden dem Gehalt nach anerkennen, verftehen, 
und diefe Geftalten in der Ausführlichkeit ihrer Schilderungen 
als hoch und lebensreich genießen Tonnen. 

BP) Um der Objektivität des Ganzen willen, muß nun aber 
der Dichter als Subjekt gegen feinen Gegenftand zurüdtreten, 
und in demfelben verfhwinden. Nur das Produkt, nicht aber 
der Dichter erfcheint,. und doch ift, was in dem Gedichte fi) aus— 
fpriht, das Seine; er hat. es in feiner Anſchauung ausgebildet, 
feine Seele, feinen vollen Geift hineingelegt. Daß er diefaber 
gethan hat, tritt nicht ausdrüdlic hervor. So fehen wir z. B. 
in der Iliade bald den Kalchas die Begebenheiten deuten, bald 
den Neſtor, und doc) find dieß Erläuterungen, welde der Dichter 
giebt; ja felbft was im Junern der Helden vor ſich geht, erklärt 
er objektiv als ein Einfhreiten der Götter, wie dem zürnenden 
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Achill, zur Befonnenheit mahnend, Athene erfcheint. Dieß hat 
der Dichter gemacht, weil aber das Epos nicht die innere Welt 
des dichtenden Subjekts, fondern die Sade vorführt, muß das 
Subjektive der Produktion ganz eben fo in den Hintergrund geftellt 
feyn, als fi der Dichter felbft vollftändig in die Welt verfentt, 
die er por unferen Augen entfaltet. — Nach diefer Seite befteht der 
große epifhe Styl darin, daß ſich das Werk für ſich fortzufin- 
gen fcheint, und felbfiftändig ohne einen Autor an der Spike 
zu haben auftritt. 
yy) Dennoch aber kann das epifche Gedicht, als wirkliches 
Kunftwerk, nur von einem Jndividuum berfiammen. Wie fehr 
nämlih ein Epos auch die Sache der ganzen Nation ausfpricht, 
fo dichtet doh ein Bolt als Gefammtheit nicht, fondern nur 
Einzelne. Der Geift einer Zeit, einer Nation ift zwar die fub- 
ftantielle wirkfame Urfache, die aber felber erft zur Wirklichkeit 
als Kunftwerk heraustritt, wenn fie ſich zu dem individuellen 
Genius eines Dichters zufammenfaft, der dann diefen allge= 
meinen Geift und deffen Gehalt als feine eigene Anfhauung und 
fein eigenes Werk zum Bewußtfeyn bringt und ausführt. Denn 
Dichten ift eine geiftige Hervorbringung und der Geift eriftirt 
nur als einzelnes wirkliches Bewußtfeyn und Selbftbewußtfenn. 
Sf nun in einem beflimmten Tone ein Werk bereits da, fo wird 
dieß freilich etwas Gegebenes, fo daß dann aud) andere im Stande 
find, den ähnlichen oder gleichen Ton anzufchlagen, wie wir noch jegt 
hundert und aber hundert Gedichte in goethifcher Weife fingen 
hören. Biele Stüde in demfelbigen Tone fortgefungen, machen 
jedoch noch Fein einheitsvolles Wert, das nur aus einem Geifte 
entfpringen kann. Es iſt dieß ein Punkt, der befonders in Bes 
treff der homerifchen Gedichte, fo wie des Nibelungenliedes wich— 
tig wird, infofern für das Lestere ein beflimmter Autor nicht 
mit hiftorifcher Sicherheit kann erwiefen werden, und rückſichtlich 
der Jliade und Odyſſee befanntermaafen die Meinung geltend 
gemacht ift, Homer als diefer eine Dichter des Ganzen babe 
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nie eriflirt, fondern Einzelne hätten die einzelnen Stüde produ— 
eirt, welde fodann zu jenen größeren zwei Werken feien aneins 
andergefügt worden. Bei diefer Behauptung fragt es fih vor 
Allen, ob jene Gedichte jedes für ſich ein organifches epiſches 
Gunzes, oder, wie jeßt die Meinung verbreitet wird, ohne noth- 
wendigen Anfang und Ende feyen und fi) deshalb ing Unendliche 
hätten fortführen laffen. Allerdings find die homeriſchen Gefänge, 
ftatt von dem gedrängten Zufammenhange dramatiſcher Kunft> 
werke, ihrer Natur nad) von einer loferen Einheit, fo daß fie, 
da jede Parthie felbfiftändig feyn und erfcheinen darf, manchen 
Einſchaltungen und fonfligen Beränderungen offen geftanden 
haben, dennody aber bilden fie durchaus eine wahrhafte, innerlich 
organifche epifhe Zotalität, und folh ein Ganzes kann nur 
Einer maden. Die Vorftellung von der Einheitslofigkeit und 
bloßen Zufammenfegung verfchiedener in ähnlihem Tone gedich— 
teter Rhapfodieen ift eine kunftwidrige barbarifche Vorſtellung. 
Soll diefe Anfiht aber nur bedeuten, daß der Dichter als Sub- 
jekt gegen fein Werk verſchwinde, fo ift fie das höchſte Lob; fie 
heißt dann nichts Anderes, als daß man Feine fubjettive Dianier 
des Borftellens und Empfindens erkennen könne. Und dieß ift 
in den homerifhen Gefängen der Fall. Die Sache, die objektive 
Anfhauungsmweife des Volks allein ſtellt fih dar. Doch felbft 
der Bolksgefang bedarf eines Mundes, der ihn aus dem vom 
Kationalgehalte erfüllten Innern berausfingt, und mehr noch 
madt ein in fih einiges Kunftwerk den in ſich einigen Geift 
eines Individuums nothwendig. 


2. Befondere Beffimmungen des eigentliden Epos, 


Wir haben bisher in Rüdfiht auf den allgemeinen 
Charakter der epifchen Poeſte zunächſt die unvollfländigen Arten 
kurz angeführt, welche, obſchon von epifchem Zone, dennoch Feine 
totale Epopoeen find, indem fie weder einen Nationalzuftand, 
noch eine Eonkrete Begebenheit innerhalb ſolch einer Geſammt⸗ 
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welt darſtellen. Dieß Letztere aber giebt cerft den gemäfen In— 
halt für das vollfändige Epos ab, deffen Grundzüge und Be— 
dingungen ich fo eben bezeichnet habe. 

Nach diefen Worerinnerungen nun müffen wir uns jegt 
nach) den befonderen Anforderungen umfehn, die fi aus der 
Natur des epifchen Kunftwerkes felber herleiten laffen. Hier tritt 
uns aber ſogleich die Schwierigkeit entgegen; daß ſich im Allge— 
meinenüber die Specicllere wenig fagen läft, fo. daß wir gleic) 
auf das Geſchichtliche eingehn, und die einzelnen epifchen Werke 
der Bölker betrachten müßten, welche bei der großen Verſchieden— 
heit der Zeiten und Nationen für zufammenftimmende Refultate 
wenig Hoffnung geben. Diefe Schwierigkeit findet jedoch ihre 
Erledigung darin, daß aus den vielen epifchen Bibeln eine kann 
herausgehoben werden, in welder wir den Beleg für das er— 
halten, was fi) als den wahrhaften Grunddarafter des eigent- 
lichen Epos feftftellen läßt. Dieß find die homeriſchen Gefänge. 
Aus ihnen vornehmlich will ich deshalb die Züge entnehmen, 
welche, wie mir feheint, für das Epos, der Natur der Sache 
nad, die Hauptbeflimmungen ausmadhen. Wir können diefelben 
zu folgenden Gefihtspuntten zufammenfaffen. 

Erftens entfieht die Frage, von welder Befchaffenheit 
der allgemeine Weltzuftand ſeyn müffe, auf deffen Boden das 
epifche Begebnif zu einer angemeffenen Darftellung gelangen kann. 

Zweitens if es die Art diefer individuellen Begebenheit 
felbft, deren Qualität wir zu unterfuchen haben. 

Drittens endlich müffen wir einen Blid auf die Form 
werfen, im welcher ſich diefe beiden Seiten zur Einheit eines 
Kunftwerks verfchlingen und epifch abrunden. 


a) Der epifhe allgemeine Weltzuftand. 


Wir haben gleich anfangs gefehn, daß ſich in dem wahr- 
haft epiſchen Begebniß nicht eine einzelne willführlihe That voll- 
bringe, und fomit ein bloß zufälliges Gefchehen erzählt werde, 
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fondern cine in die Totalität ihrer Zeit und nationalen Zuftände 
verzweigte Handlung, welche deshalb nun auch nur innerhalb 
einer ausgebreiteten Welt zur Anfhauung gelangen kann, und 
die Darfiellung diefer gefammten Wirklichkeit fordert. — In 
Rüdfiht auf die echt poetifche Geftalt diefes allgemeinen Bo— 
dens kann ich mich Furz faffen, infofern ich) die Hauptpuntte 
bereits im erſten Theile bei Gelegenheit des allgemeinen Welt— 
zuftandes für die ideale Handlung berührt habe. (Aeſth. Afte 
Abth. p. 229—252.). Ich will daher an diefer Stelle nur das 
anführen, was für das Epos von Wichtigkeit ifl. 

a) Das Paſſendſte für den ganzen Lebenszuftand, den das 
Epos zum Hintergrunde macht, beficht darin, daß derfelbe für 
die Individuen bereits die Form vorhandener Wirklichkeit hat, 
doc mit ihnen noch in dem engften Zufammenhange urfprüng- 
licher Lebendigkeit bleibt. Denn follen die Helden, weldhe an 
die Spige geftellt find, erft einen Gefammtzufland gründen, fo 
fällt die Beftimmung deffen, was da ift oder zur Eriftenz 
fommen foll, mehr als es dem Epos geziemt, in den fubjektiven 
Charakter, ohne als objektive Realität erfcheinen zu können, | 

aa) Die Berhältniffe des fittlihen Lebens, der Zuſammen— 
halt der Familie, fowie des Volkes als ganzer Nation in Krieg 
und Frieden müffen fi eingefunden, gemadt und entwidelt 
haben, umgefehrt aber noch nicht zu der Form allgemeiner, 
auch ohne die lebendige fubjektive Befonderheit der Individuen 
für fi) gültiger Satungen, Pflichten und Gefege gediehen ſeyn, 
welche fih aud gegen das individucde Wollen feflzuhalten die 
Kraft befigen, Der Sinn des Rechts und der Billigkeit, die 
Sitte, das Gemüth, der Charakter muß im Gegentbeil als ihr 
alleiniger Urſprung und ihre Stübe erfyeinen, fo daß nod) Fein Ver— 
fand fie in Form profaifcher Wirklichkeit dem Herzen, der indivi= 
duellen Gefinnung und Leidenfchaft gegenüber zu fiellen und zu be— 
feſtigen vermag. Einen ſchon zu organifirter Verfaſſung herausge— 
bildeten Staalszuſtand mit ausgearbeiteten Geſetzen, durchgreifender 
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Gerichtsbarkeit, wohleingerichteter Adminiſtration, Minifterien, 
Staatstanzleyen, Polizei u. f. f. haben wir als Boden einer echt epi- 
ſchen Handlung von der Hand zu weifen. Die Verhältniffe ob- 
jektiver Sittlichteit müffen wohl ſchon gewollt ſeyn und fi ver— 
wirklichen, aber nur durdy die handelnden Individuen felbft und 
deren Charakter, nicht aber fonft ſchon in allgemein geltender 
und für fich berechtigter Korm ihr, Dafeyn erhalten können. 
&o finden wir im Epos zwar die fubftantielle Gemeinfamteit 
des objektiven Lebens und Handelns, ebenfo aber die Freiheit 
in diefem Handeln und Leben, das ganz aus dem fubjektiven 
Willen der Individuen hervorzugehn ſcheint. 

£B) Daffelbe gilt für die Beziehung des Dienfchen auf die 
ihn umgebende Natur, aus welder er ſich die Mittel jur Be— 
friedigung feiner Bedürfniffe nimmt, fowie für die Art diefer 
Befriedigung. Auch) in diefer Rückſicht muß ich auf das zurück— 
weifen, was ich früher bereits bei Gelegenheit der äuferen Be— 
flimmtheit des deals weitläufiger ausgeführt habe. (Aefth. 
Abth. 4. p. 331— 338.) Was der Menfc zum äuferen Leben 
gebraudt, Haus und Hof, Gezelt, Seffel, Bett, Schwerdt und 
Lanze, das Schiff, mit dem er das Meer durchfurcht, der Wagen, 
der ihn zum Kampfe führt, Sieden und Braten, Schlachten, 
Speifen und Trinken, es darf ihm nichts von allem Ddiefen 
nur ein todtes Mittel geworden ſeyn, fondern er muß fih noch 
mit ganzem Sinn und Sclbft darin lebendig fühlen, und dadurd) 
dem an ſich Aeuferlihen dur den engen Zufammenhang mit 
dem menſchlichen Individuum ein felber menſchlich befeeltes in= 
dividuelles Gepräge geben. Unſer heutiges Maſchinen- und 
Fabrikenweſen mit den Produkten, die aus demfelben bervor- 
gehn, fo wie überhaupf die Art unfere Äußeren Lebensbedürfniffe 
zu befriedigen, würde nad) diefer Seite hin ganz ebenfo als die 
moderne Staatsorganifation dem Lebenshintergrunde unangemef- 
fen feyn, welden das urfprünglide Epos erheifiht. Denn wie 
der Verfiand mit feinen Allgemeinheiten und deren von der ins 
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dividuellen Sefinnung unabhängig fid durchfegenden Herrfchaft, 
in den Zuſtänden der eigentlih epifhen Weltanfhauung fi 
noch nicht muß. geltend gemacht haben, fo darf hier auch der 
Menſch noch nicht von dem lebendigen Zufammenhange mit 
der Natur, und der kräftigen und frifchen, Theils befreundeten, 
Theils Tämpfenden Gemeinfhaft mit ihr losgelöft erfcheinen. 
) Dieg ift der Meltzuftand, den: ich, im Unterſchiede 
des Idylliſchen, ſchon anderen Orts den heroiſchen nann— 
ten. In ſchönſter Poefie und Reichhaltigkeit echt menſchlicher 
Charakterzüge finden wir ihn bei Homer gefhildert Hier haben 
wir im häuslichen und offentlihen Leben eben fo wenig eine 
barbarifhe Wirklichfeit als die bloß verfländige Profa eines 
geordneten Kamilien- und Staatslebens, fondern jene urfprüngs 
li poetifhe Mitte vor ung, wie ich fie oben bezeichnet habe. 
Ein Hauptpunft aber betrifft in diefer Rückſicht die freie Indi— 
pidualität aller Geftalten. In der Iliade 3.82. ift Agamemnon 
wohl der König der Könige, die übrigen Fürften fiehen unter 
feinem Seepter, aber feine Oberherrfhaft wird nicht zu dem 
trodenen Zufammenhange des Befehle und Gehorfams, des 
Herren und feiner Diener. Im Gegentheil, Agamennon 
muß viel Rüdfiht nehmen und Flug nachzugeben verftehn, denn 
die einzelnen Führer find keine zufammenberufene Statthalter 
oder Generale, fondern felbftfiändig wie er felber; frei haben fie 
fi) um ihn ber gefammelt oder find dur allerlei Mittel zu 
dem Zuge verleitet, ev muß ſich mit ihnen berathen, und belicht 
es ihnen. nicht, fo halten fie fih wie Achilles vom Kampfe fern. 
Die freie Theilnahme wie das ebenſo eigenwillige Abfchließen, 
worin die Unabhängigkeit der Individualität ſich unverfehrt bes 
wahrt, giebt dem ganzen Verhältniffe feine poetifhe Geftalt. 
Das Aehnliche finden wir in den oſſianiſchen Gedichten, wie 
in der Beziehung des Cid zu den Fürſten, denen dieſer poetiſche 
Held nationaler romantiſcher Ritterſchaft dient. Auch bei Arioſt 
und Taſſo iſt noch dieß freie Verhältniß nicht gefährdet, und 
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bei Arioſt befonders ziehen die einzelnen Helden in faft zuſam— 
menhangslofer Selbftfländigkeit auf eigene Abenthener aus. Wie 
die Fürſten zu Agamemnon, fo fteht num aud das Volk zu fei- 
nen führern. Freiwillig ift es denfelben gefolgt; es ift da noch 
Fein zwingendes Gefes, dem das Volk unterworfen wäre; Ehre, 
Achtung, Schaamgefühl vor dem Mächtigeren, der immer Gewalt 
brauchen würde, das Imponiren des Heldendyarakters u. f. f. macht 
den Grund des Gchorfams aus. Und fo herrfcht audy im Innern des 
Haufes Ordnung, aber nicht als fefte Gefindeordnung, fondern als 
Gefinnung und Sitte. Alles erfcheint, als fey es eben unmittelbar fo 
geworden. Von den Griehenz.B. erzählt Homer bei Gelegenheit eines 
Kampfes mit den Troern, auch fie hätten viele rüflige Streiter 
verloren, doch weniger als die Troer, denn (fagt Homer) fie ge= 
dachten immer, einander die harte Noth abzuhalten. Sie halfen 
alfo einander. Wollten wir nun heutigen Tags einen Unter= 
ſchied zwifchen einer wohleinerercirten und uncivilifirten Heeres— 
macht aufftellen, fo würden wir das Wefentliche gebildeter Heere 
aud) in diefem Zufammenhalt und Bewuftfeyn, nur in Einheit 
mit Anderen zu gelten, fuchen müffen. Barbaren find nur Haus 
fen, in denen fid) Keiner auf den Anderen veriaffen Fann. Was 
aber bei uns als Nefultat einer firengen und mühfeligen 
Militairdiscip in, als Einübung, Kommando und Herrſchaft fe= 
fer Ordnung erfcheint, das ift bei Homer noch eine Sitte, die 
fh von felber macht, und den Individuen als Individuen le 
bendig einwohnt. 

Den gleichen Grund haben nun auch bei Homer die mans 
nigfaltigen Beſchreibungen äuferlicher Dinge und AZuftände. Bei 
Naturfcenen, wie fie in unferen Romanen belichtfind, hält er fi) 
zwar nicht viel auf, dagegen ift er höchſt umſtändlich in Schil— 
derung eines Stods, Scepters, Bettes, der Waffen, Gewänder, 
Zhürpfoften, und vergißt ſelbſt nicht der Angeln zu erwähnen, 
auf denen die Thür fi) dreht. Bei ung wiirde dergleichen als 
fehr äußerlich und gleichgültig erfheinen, ja wir find fogar un— 
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ferer Bildung nad) gegen eine Menge Gegenftände, Sachen und. 
Ausdrüde von höchſt fpröder Vornehmigkeit, und haben eine 
weitläufige Rangordnung in den verfchiedenen Stockwerken der 
Kleidung, Geräthſchaften u. f.f. Außerdem zerfplittert ſich jegiger 
Zeit jede Hervorbringung und Zubereitung irgend eines Befrie— 
digungsmittels unferer Bedürfniffe zu folder Vielfältigkeit von 
Gefhäften der Fabriks- und Handwerksthätigkeit, daß alle die 
befonderen Seiten diefer breiten Werzweigung zu etwas Unter— 
geordnetem berabgefegt find, das wir nicht beachten und aufs 
zählen dürfen. Die Eriftenz der Heroen aber hat eine ungleid) 
urfprünglichere Einfachheit. der Gegenftände und Erfindungen, 
und kann ſich bei ihrer Befchreibung aufhalten, weil alle diefe 
Dinge noch in gleihem Range ftchn, und als etwas gelten, 
worin der Menſch, infofern fein ganzes Leben ihn nicht davon 
ableitet und in eine nur intelleftuelle Sphäre führt, noch eine 
Ehre feiner Gefhiclichkeit, feines Reichthums und feines poflti- 
ven Intereffes hat. Ochſen zu ſchlachten, zuzubereiten, Wein 
einzuſchenken u. f.f. ift ein Gefchäft der Heroen felbft, das fie 
ale Zweck und Genuß treiben, während bei uns ein Mittags— 
eſſen, wenn es nicht alltäglich ſeyn ſoll, nicht nur ſeltene delikate 
Sachen zu Tage bringen muß, ſondern außerdem auch vortreff— 
liche Discurſe verlangt. Die umſtändlichen Schildereien Homer's, 
in dieſem Kreiſe von Gegenſtänden dürfen uns deshalb nicht 
eine poetiſche Zuthat zu einer kahleren Sache dünken, ſondern 
dieſe ausführliche Beachtung iſt der Geiſt der geſchilderten Men— 
ſchen und Zuſtände ſelbſt; wie bei ung z.B. die Bauern über 
äußerliche Dinge mit großer Ausführlicpkeit reden, oder auch un— 
fere KRavaliere von ihren Ställen, Pferden, Stiefeln, Sporen, 
Hofen u. f.f. mit ähnlicher Breite zu erzählen wiffen, was denn 
freilich in dem Kontraft gegen ein würdigeres intelleftuclles Leben 
als platt. erfcheint. 

Diefe Welt nun darf nicht bloß das beſchränkt Allge- 
meine der befonderen Begebenheit in fich faffen, die auf fol) 
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einem vorausgefegten Boden vor fich geht, fondern muß fich zur 
Totalität der Nationalanfhauung erweitern. Hievon finden 
wir das ſchönſte Beifpiel in der Odyſſee, welche ung nicht nur 
in das häusliche Leben der griechifhen Fürften und ihrer Diez 
ner und Untergebenen einführt, fondern aud die mannigfadhen 
Borftellungen von fremden Völkern, den Gefahren des Meers, 
der Behaufung der Abgefchiedenen u. f. f. aufs reichhaltigſte 
vor ung ausbreitet. Doch auch in der Zliade, wo der Schaus 
plat der Thaten, der Natur des Gegenflandes gemäß, beſchränk— 
ter feyn mußte, und inmitten. des Friegerifchen Kampfes Scenen 
‚des Friedens wenig Plag finden konnten, hat Homer 3.8. kunſt⸗ 
voll das ganze Rund der Erde und des menſchlichen Lebens, 
Hochzeiten, geridtliche Handlungen, Aderbau, Heerden, u. f. f., 
Privatkriege der Städte gegeneinander mit bewunderungswürdis 
ger Anfhauung angebradht auf dem Schilde des Achill, deffen 
Befchreibung infofern als. Fein Auferes Nebenwert angefehn wer— 
den darf. In den Gedichten dagegen, die Dfftan’s Namen tras 
gen, ift die Welt im Ganzen zu beſchränkt und unbeftimmt, und 
hat eben deswegen ſchon einen Iyrifhen Charakter, während aud) 
Dante's Engel und Teufel teine Welt für fid find, die uns 
näher anginge, fondern nur dazu. dienen, den Menſchen zu bes 
lohnen und zu flrafen. Vor allem aber fehlt in dem Nibelun— 
genliede die beflimmte Wirklichkeit eines anſchaulichen Grundes 
und Bodens, fo daß die Erzählung in diefer Rückſicht ſchon 
gegen den bäntelfängerifchen Ton bingeht. Denn fie ift zwar 
weitläufig genug, doch in der Art, wie wenn Handwerkspurſche 
von Weitem davon gehört, und die Sade nun nach ihrer 
Meife erzählen wollten. Wir befommen die Sache nicht zu 
fehen, fondern merken nur das Umvermögen und Abmühen des 
Dichters. Diefe langweilige Breite der Schwäche ift freilich im 
Heldenbuche noch ärger, bis fie endlich nur von den wirklichen 
Handwerkspurfchen, welche Meifterfänger waren, übertroffen 
worden iſt. 
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P) Indem jedody das Epos für die Kunft eine fpecififch nad 
allen Seiten der Befonderung beflimmte- Welt zu geflalten hat, 
und deshalb an fich jelber individuell feyn muß, fo iſt es die Welt 
eines beſtimmten Volks, die fid) darin abfpiegelt. 

aa) In diefer Rüdfiht geben uns alle wahrhaft urfprüng- 
liche Epopoeen die Anfhauung eines nationalen Geiftes in fei= 
nem fittlihen Zamilienichen, öffentlichen Zuftänden des Kriegs 
und zsriedens, in feinen Bedürfniffen, Künften, Gebräuchen, Ine 
tereffen, überhaupt ein Bild der ganzen Stufe und Weife des 
Bewußtſeyns. Die epifchen Gedichte würdigen, fie näher betrach— 

‚ten, auslegen heißt daher, wie wir ſchon oben fahen, nichts Ans 
deres, als die individuellen Geifter der Nationen vor unferem 
geiftigen Auge vorbei pajfiren laffen. Sie zufammen ftellen felbft 
die Weltgefhichte dar, in deren ſchönſter, freier, beftimmter Lex 
bendigkeit, Hervorbringung und That. Griechiſchen Geiſt 3:3, 
und griechiſche Geſchichte oder wenigftens das Princip deflen, 
was das Volt in feinem Ausgangspunkfte war, und was es mit- 
brachte, um den Kampf feiner eigentlichen Geſchichte zu beftehen, 
lernt man aus keiner Quelle fo lebendig, fo einfach Tonnen, als 
aus Homer. 

PB) Nun giebt es aber zweierlei Arten nationaler Wirk— 
lichkeit. Erſtens eine ganz pofitive Welt fpeciellfter Gebräuche 
gerade dieſes einzelnen Volks, in diefer beftimmten Seit, bei die— 
fer geographifhen und klimatiſchen Lage, diefen Flüffen, Bergen, 
Wäldern und Naturumgebung überhaupt. Zweitens die natio= 
nale Subftanz des geiftigen Bewußtſeyns in Anfehung auf 
Religion, Familie, Gemeinwefen u.f.f. Soll ein urfprünglides 
Epos nun, wie wir es forderten, die dauernd gültige Bibel, das 
Volksbuch feyn und bleiben, fo wird das Pofitive der vergan— 
genen Wirklichkeit auf ein fortwirkend lebendiges Intereffe nur 
infofern Anſpruch machen können, als die pofttiven Charakter— 
züge in einem innern Zufammenhange mit jenen eigentlid) fub- 
ftantiellen Seiten und Richtungen des nationalen Dafeyns ftehn. 
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Denn fonft wird das Pofttive ganz zufällig und gleichgültig. So 
gehört 3. B. eine einheimifche Geographie zur Nationalität; giebt 
fie aber nicht dem Volke feinen fpecififhen Charakter, fo ift eine 
ferne anderweitige Naturumgebung, wenn diefelbe nur nicht der 
nationalen Eigenthümlichfeit widerfpriht, Theils von Feiner 
Störung, Theils kann fie fogar für die Einbildungstraft etwas 
Anziehendes haben. An die unmittelbare Gegenwart heimi— 
fher Berge und Ströme knüpfen ſich zwar die finnlichen Er— 
innerungen der Jugend, fehlt aber das tiefere Band der ganzen 
Anfhauungs= und Dentweife, fo fintt diefer Zufammenhang 
doc mehr oder weniger zu etwas Neußerlichem herab. Außerdem 
iſt es bei Kriegsunternehmungen, wie z. B. in der Jliade, nicht 
möglich, das vaterländifche Lokal beizubehalten; ja hier hat die 
fremde Naturumgebung fogar etwas Neizendes und Lodendes. — 
Schlimmer aber fteht es mit der dauernden Lebendigkeit eines 
Epos, wenn fid) im Verlauf der Jahrhunderte das geiftige Be— 
wußtfeyn und Leben fo umgewandelt hat, daß die Bande diefer 
fpäteren Vergangenheit und jenes Ausgangspunktes ganz zer 
riffen find. So ift es z.B. Klopfloden in anderen Gebieten der 
Poeſie mit feiner Herftellung einer nationalen Götterlchre und 
in ihrem Gefolge mit Hermann und Thusnelda ergangen. Daſ— 
felbe ift vom Nibelungenliede zu fagen. Die Burgunder, Chriem- 
bildens Rache, Siegfrieds Thaten, der ganze Lebenszuſtand, das 
Schickſal des geſammten untergehenden Geſchlechts, das nordiſche 
Weſen, König Esel u.f.f. — das alles hat mit unſerem häus— 
lihen, bürgerlichen, rechtlichen Leben, unferen Inftitutionen und 
Verfaſſungen in nichts mehr irgend einen lebendigen Zuſammen— 
bang. Die Gefhichte Chrifti, Jeruſalem, Bethlehem, das römiſche 
Recht, ſelbſt der trojanifche Krieg haben viel mehr Gegenwart für 
uns als die Begebenheiten der Nibelungen, die für das nationale 
Bewußtſeyn nur eine vergangene, wie mit dem Beſen rein wege 
gekehrte Gefhichte find. Dergleichen jegt noch zu etwas Natio— 
nalem und gar zu einem Volksbuche maden zu wollen, ift der 
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teivialfte, plattefte Einfall gewefen. In Tagen fheinbar neu 
auflodernder ZJugendbegeifterung war es cin Zeichen von dem 
Greifenalter einer in der Annäherung des Todes wieder Findifch 
gewordenen Zeit, die ſich an Abgeftorbenem erlabte, und darin 
ihr Gefühl, ihre Gegenwart zu haben, auch Anderen hat zumus 
then können. 

yy) Soll nun aber ein nationales Epos aud für fremde 
Völker und Zeiten ein bleibendes Intereffe gewinnen, fo gehört 
dazu, daß die Welt, die es fehildert, nicht nur von befonderer 
Rationalität, fondern von der Art fey, daß fih in dem fpe= 
ciellen Volke und feiner Heldenfchaft und That zugleich das alls 
gemein Menſchliche eindringlicd ansprägt. So hat z.B. der 
in ſich unmittelbar göttlihe undfittliche Stoff, die Herrlichkeit der _ 
Charaktere und des gefammten Dafeyns, die anfhauliche Wirk— 
lichkeit, in welcher der Dichter das Höchſte und Geringſte vor 
uns zu bringen weiß, in Homer’s Gedichten unfterbliche ewige 
Gegenwart. Es herrfht unter den Nationen in diefer Rückſicht 
ein großer Anterfchied. Dem Ramajana 3. B, Tann es 
nicht abgefprodhen werden, daß er den indifchen Volksgeiſt, 
befonders von der religiöfen Seite her, aufs Lebendigfte in ſich 
trägt, aber der Charakter des ganzen imdifchen Lebens ift 
fo überwiegend fpecififher Art, daß das eigentlich und wahrhaft 
Menſchliche die Schranke diefer Befonderheit nicht zu durchbre= 
hen vermag. Ganz anders dagegen hat fih die gefammte 
chriſtliche Welt in den epifchen Darftellungen, wie fie das 
alte Teftament vornehmlich in den Gemälden der patriarchalifchen 
Zuftände enthält, von früh an heimifch gefunden, und diefe zu fo 
energifcher Anſchaulichkeit herausgeftellten Begebniffe immer von 
Neuem genoffen; wie Goethe 3. B. ſchon in feiner Kindheit „bei 
feinem zerftreuten Leben und zerftüdchen Lernen dennoch feinen 
Geift, feine Gefühle auf diefen einen Punkt zu einer ftillen 
Wirkung verfammelte”, und felbft in fpätem Alter noch von ih— 
nen fagt, „daß wir bei allen Wanderungen dur den Drient 
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immer wieder zu diefen Schriften zurüdkehrten, als den erquick— 
lichſten, obgleich hie und da getrübten, oft in die Erde ſtch ver— 
bergenden, fodann aber rein und friſch wieder hervorfpringenden 
Quellwaſſern“. 

y) Drittens endlih muß der allgemeine Zuſtand eines 
befonderen Volks nicht in diefer ruhigen Allgemeinheit feiner In— 
dividualität den eigentlichen Gegenftand des Epos abgeben, und 
für ſich befchrieben werden, fondern kann nur als die Grundlage 
erfcheinen, auf deren Boden ſich eine fich fortentwidelnde Bege— 
benheit ereignet, weldhe alle. Seiten der Volkswirklichkeit berührt 
und diefelben in fich hereintreten madt. Ein ſolches Gefchehen 
nun darf keine bloß äußere Vorfallenheit, fondern muß ein fub- 
ftantiellee geiftiger dur den Willen fi) vollführender Zwed 
feyn. Sollen aber beide Seiten, der allgemeine Bolkszuftand 
und die individuelle That nicht auseinanderfallen, fo muß die 
. beftimmte Begebenheit ihre Beranlaffung in dem Grund ımd 
Boden felber finden, auf dem fic fi bewegt. Dieß heißt nichts 
Anderes, als daß die vorgeführte epifhe Welt in fo konkreter 
einzelner Situation gefaßt feyn muß, daß daraus nothwendig 
die beſtimmten Zwecke hervorgehn, deren Realifation das Epos 
zu erzählen berufen iſt. Nun haben wir bereits im erften Theile 
bei Gelegenheit der idealen: Handlung überhaupt gefchn, (Xefth. 
Abth. I., p. 262—279.) daß diefelbe ſich ſolche Situationen und 
Amftände vorausfegt, weldhe zu Konflikten, verlegenden Aktionen 
und dadurch nothwendigen Reaktionen führen. Die beftimmte 
Situation, in welder ſich der epiſche Weltzuftand eines Volks 
vor uns aufthut, muß deshalb in ſich felber Follidirender Art 
feyn. Dadurch betritt die epifche Poefte ein und daffelbe Feld mit 
der dramatifhen, und wir haben daher an diefer Stelle von 
Haufe aus den Unterfchied epifcher und dramatifcher KRollifionen 
feftzuftellen. 

ca) Im Allgemeinften läßt fih der Konflitt des Kriegs» 
zuſtandes als die dem Epos gemäfefte Situation angeben. 
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Denn im Kriege ift es eben die ganze Nation, welche in Bewe— | 
gung gefegt wird, und in ihren Gefammtzuftänden eine frifche 
Regung und Tätigkeit erfährt, infofern hier die Tootalität als 
folche für ſich felber einzuftehen die Veranlaffung hat. . Diefem 
Grundfage feheinen zwar, wenn derjelbe auch durch die meiften 
großen Epopoeen beftätigt wird, fowohl die Odyſſee Homer's, 
als auch viele Stoffe geiſtlicher epiſcher Gedichte zu widerſprechen. 
Die Kolliſion aber, von deren Begebniſſen uns die Odyſſee Be— 
richt erſtattet, findet gleichfalls in dem trojaniſchen Zuge ihren 
Grund und iſt fowohl von Seiten der häuslichen Zuſtände auf 
Ithaka, als auch von Seiten des heimftrebenden Odyſſeus, ob= 
{don feine wirkliche Darftellung der Kämpfe zwifchen. Grieden 
und Troern, doc aber eine unmittelbare Folge des Kriege. 
Ja felder eine Art von Krieg, denn viele Haupthelden müffen 
ſich ihre Heimath, die, fie nach, zehnjähriger Abwefenheit in ver⸗ 
änderten Zuſtänden wiederfinden, von Neuem gleichſam erobern. — 
Was die religiöſen Epen angeht, fo ſteht uns hauptfächlich 
Dante's göttliche Komödie entgegen. Doch auch hier leitet ſich 
die Grundkolliſion aus jenem urſprünglichen Abfall des Diaboli— 
fhen von Gott her, welder innerhalb der menfhlihen Wirklich— 
keit den fleten äußeren und inneren Krieg zwifchen dem Gott zu— 
wider fämpfenden, und ihn wohlgefälligen Handeln herbeiführt, 
und fih zur Verdammung, Läuterung und Geligfprehung in 
Hölle, Fegefeuer und Paradies verewigt. Auch in der Meſſtade 
ift es der nächſte Krieg gegen den Sohn Gottes, welder allein 
den Mittelpuntt abgeben kann, Am lebendigſten jedoch und ges 
mäßeften wird immer die Darftellung eines wirklichen Krieges 
felber feyn, wie wir ihn bereits im Ramajana, am reichften in 
der Iliade, fodann aber aud) bei Dffian, in Zaffo’s und Ariofto’s, 
wie in Camoens berühmtem Gedichte finden. Im Kriege näm— 
lich bleibt die Tapferkeit das Hauptintereffe, und die Tapfer- 
feit ift ein Seelenzuftand und eine Thätigkeit, die ſich weder für 
den lyriſchen Ausdrud noch für das dramatifche Handeln, fon= 
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dern vorzugsweife für die epifhe Schilderung eignet. Denn im 
Dramatifchen ift die innere geiflige Stärke oder Schwäche, das 
fittlich berechtigte oder verwerfliche Pathos die Hauptfache, im 
Epifchen dagegen die Naturfeite des Charakters. Deshalb 
fteht die Tapferkeit bei nationalen Kriegsunternehmungen an ihrer 
rechten Stelle, da fie nicht eine Sittlichkeit if, zu welder ſich 
der Wille durch fich felber als geiftiges Bewußtſeyn und Wille 
beftimmt, fondern auf der Naturfeite beruht, und mit der geiflis 
gen zum unmittelbaren Gleichgewichte verfehmilzt, um praftifche 
Zwecke durdzuführen, die fid) gemäßer befchreiben laffen, als fie 
in Igrifhe Empfindungen und Reflerionen gefaßt werden können. 
Wie mit der Tapferkeit geht es im Kriege nun auch mit den 
Thaten felbft und ihrem Erfolge. Die Werke des Willens und 
die Zufälle des äußerlichen Gefchehens halten einander gleichfalls 
die Wage. Aus dem Drama dagegen ift das bloße Gefchehen 
mit feinen Nur Äußeren Hemmniffen ausgeſchloſſen, infofern bier 
das Yeuferliche Fein felbfiftändiges Recht beivahren darf, fondern 
aus dem Zweck und den inneren Abfichten der Individuen her— 
ftammen muß, fo daß die Zufälligkeiten, wenn fie ja eintreten, 
und den Erfolg zu beflimmen feinen, dennod ihren wahren 
Grund und ihre Rechtfertigung in der inneren Natur der Cha= 
rattere und Zwecke, fo wie der Kollifionen und nothwendigen 
Löfung derfelben zu finden haben. 

66) Mit foldyen Friegerifhen Zuftänden als Bafis der epi- 
fhen Handlung ſcheint fi nun für das Epos eine breite Mans 
nigfaltigteit des Stoffs zu eröffnen; denn es laffen fih eine 
Menge intereffanter Thaten und Begebniffe vorftellen, in welchen 
die Tapferkeit eine Hauptrolle fpielt, und der äußeren Macht 
der Umftände und Vorfallenheiten gleihfalls ein ungefchmälertes 
Recht verbleibt. Deſſenungeachtet ift auch hierin eine wefentlidhe 
Beſchränkung für das Epos nicht zu überfehen. Echt epifcher 
Art namlih find nur die Kriege fremder Nationen gegenein- 
ander, Dynaſtienkämpfe dagegen, einheimifche Kriege, bürgerliche 
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Unruhen paffen ſich mehr für die dramatifche Darftellung. So 
empfielt 3. B. bereits Ariftoteles (Poetit c. 14.) den Tragitern, 
ſolche Stoffe zu wählen, welche den Kampf eines Bruders gegen 
den anderen zum Inhalte haben, Won diefer Art ift der Krieg 
der Sieben gegen Theben. Der Sohn Thebe’s felber beftürmt 
die Stadt, und der fie vertheidigt, fein Feind, ift der eigene 
Bruder. Hier ift die Feindſeligkeit nichts an und für fi 
Seyendes, fondern beruht im Gegentheil auf der befonderen 
Individualität der ſich befriegenden Brüder. Der Frieden und 
Einklang allein würde das fubftantielle Verhältniß abgeben, und 
nur das individuelle Gemüth mit feiner gemeinten Berechtigung 
trennt die nothwendige Einheit. Aehnlicher Beifpiele ließen fich 
befonders aus Shakeſpeare's hiſtoriſchen Tragödien eine große 
Anzahl aufführen, in welchen jedesmal das Zuſammenſtimmen 
der Individuen das eigentlih Berechtigte wäre, innere 
Motive der Leidenfhaft und Charaktere aber, die nur fi 
wollen und berüdfihtigen, Kolifionen und Kriege herbeifüh- 
ren. Bon Seiten einer ähnlihen und deshalb mangelhaften 
epifhen Handlung will ih nur an Lucan’s Pharfalia erinnern. 
So groß in diefem Gedichte auch die ſich befehdenden Zwede 
erfcheinen mögen, fo find doch die Gegenüberfichenden ſich zu 
nah, zu fehr dur den Boden des gleichen Baterlandes verwandt, 
als dag nicht ihr Kampf, flatt ein Krieg nationaler Totalitäten 
zu ſeyn, zu einem bloßen Streit von Partheien würde, der je- 
desmal, indem er die fubftantiche Einheit des Volks zerfcheidet, 
zugleich fubjettiv in tragifhe Schuld und in Werderben führt, 
und außerdem die objektiven Begebniffe nicht klar und einfach 
läßt, fondern verworren ineinander fhlingt. Aehnlich verhält es 
fih auch mit Voltaire's Henriade. — Die Feindſchaft fremder 
Nationen dagegen ift etwas GSubftantielles. Jedes Bolt bildet 
für fih eine von dem anderen verfchiedene und entgegengefegte 
Totalität. Gerathen diefe nun feindlid an einander, fo ift da— 
durch kein fittlihes Band zerriffen, nichts an und für ſich Gül- 
XIV ® 
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tiges verlegt, Fein nothwendiges Ganzes zerflüdelt; im Gegen- 
theil, es ift ein Kampf um die unverfehrte Erhaltung folder 
Totalität und ihres Rechtes zur Exiſtenz. Daß foldhe Feindſchaft 
ſeh, ift deshalb dem fubftantiellen Charakter der epiſchen Poeſie 
ſchlechthin gemäß. 

yy) Zugleich aber darf wiederum nicht jeder gewöhnliche 
Krieg einander feindlid) gefinnter Nationen fon deshalb vor- 
zugsweife für epifch gehalten werden. Es muß noch eine dritte 
Seite hinzutommen; die univerfalhiftorifhe Berechtigung 
nämlich, mweldhe ein Volk gegen das andere herantreibt. Erft 
dann wird das Gemälde einer neuen höheren Unternehmung vor 
ung aufgerollt, die als nichts Subjeftives, als feine Willfür der 
Unterjodhung erfcheinen Tann, fondern durd die Begründung eis 
ner höheren Nothwendigkeit in fich felber abfolut ift, wie fehr 
aud die äußere nächſte Veranlaffung einer Seits den Charakter 
einer einzelnen Berlegung, anderer Seits der Rache annehmen 
fann. Ein Analogon diefes Verhältniffes finden wir ſchon im 
Ramajana, hauptfählich aber tritt es in der Iliade hervor, wo 
die Griehen gegen die Aſtaten ziehn, und damit die erften ſa— 
genhaften Kämpfe des ungeheuern Gegenfages ausfechten, deſſen 
Kriege den welthiftorifhen Wendepunkt der griedifchen Geſchichte 
ausmachen. In der ähnlichen Art fireitet der Eid gegen die 
Mauren, bei Taffo und Nrioft kämpfen die Chriſten gegen die 
Sarazenen, bei Camoens die Portugiefen gegen die Inder, und 
fo fehen wir faft in allen großen Epopoeen Völker, in Sitte, 
Religion, Sprade, überhaupt im Innern und Aeußeren ver= 
fhieden, gegeneinander auftreten, und beruhigen ung vollftändig 
dur den welthiftorifceh berechtigten Sieg des höheren Princips 
über das untergeordnete, den eine Tapferkeit erficht, welche den 
Unterliegenden nichts übrig läßt. Wollte man in diefem Sinne 
den Epopoeen der Vergangenheit gegenüber, welche den Triumph 
des Abendlandes über das Morgenland, des europäiſchen Maa— 
fies, der individuellen Schönheit der fi) begränzenden Vernunft 
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über aftatifhen Glanz, über die Pracht einer nicht zur vollende- 
ten Gliederung hingelangenden patriarhalifhen Einheit oder 
auseinander fallenden abftratten Verbindung fehildern, nun auch 
an Epopoeen denken, die vielleicht in Zukunft ſeyn werden, ſo 
möchten dieſe nur den Sieg dereinſtiger amerikaniſcher lebendiger 
Vernünftigkeit über die Einkerkerung in ein in's Unendliche forte 
gehendes Meſſen und Partitularifiren darzuftellen haben. Denn 
in Europa ift jest jedes Volt von dem anderen beſchränkt, und 
darf von fih aus feinen Krieg mit einer anderen europäifchen 
Nation anfangen; will man jest über Europa hinausſchicken, fo 
fann es nur nad) Amerika ſeyn 


b) Die individuelle epiſche Handlung. 


Auf fol einem in ſich felbft zu Konflikten ganzer Na— 
tionen aufgefchloffenen Boden nun ift es, daß zweitens die 
epifche Begebenheit vor ſich geht, für welde wir jest die allge- 
meinen Beflimmungen aufzufuhen haben. Wir wollen diefe 
Betrachtung nad) folgenden Geſichtspunkten fondern. 

Das Erfte, was fi ergeben wird, befteht darin, daß der 
Zweck der epiſchen Sandlung, wie fehr er auch auf einer allge- 
meinen Grundlage beruht, dody individuell lebendig und be= 
ftimmt feyn müſſe. 

Indem aber zweitens FEN nur von Individuen 
ausgehn können, tritt die Frage nach der allgemeinen Natur 
epiſcher Charaktere ein. 

Drittens bringt fih an der epiſchen Begebenheit die Ob- 
jektivität nicht bloß in dem Sinne äußerlichen Erſcheinens, fon: 
dern ebenfofehr in der Bedeutung des in ſich ſelbſt Nothwendis 
gen und Subftantiellen zur Darftellung, fo daß wir alfo die 
Form feftzuftellen haben, in welder diefe Subflantialität des 
Geſchehens fih Theils als innre verborgene Rothwendigteit, 
Theils als offenbare Leitung ewiger Mächte und Worfehung 
wirkſam erweift. 
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a) Wir haben oben als Hintergrund der epifchen Welt 
eine Nationalunternehmung gefordert, in welcher ſich die Totali— 
tät eines Volksgeiſtes in der erſten Friſche feiner Heroenzu— 
fände ausprägen könnte. Von diefer Grundlage als folder 
nun aber muß fi ein befonderer Zweck abheben, in deffen 
Realifirung, da diefelbe mit einer Geſammtwirklichkeit aufs engfle 
verflochten ift, nun aud alle Seiten des nationalen Charakters, 
Glaubens und Handelns zum Vorſchein fommen. 

aa) Der zur Individualität belebte Zwei, an defien Bes 
fonderheit fih das Ganze fortbewegt, hat, wie wir ſchon wiſſen, 
im Epos die Geftalt eines Begebniffes anzunehmen, und fo müf- 
fen wir an diefer Stelle vorerft an die nähere Form erinnern, durch 
welche das Wollen und Handeln überhaupt zur Begebenheit 
wird. Handlung und Begebnif gehn Beide vom Innern des 
Geiſtes aus, deffen Gehalt fie nicht nur in theoretifcher Aeuße— 
rung von Empfindungen, Reflerionen, Gedanken u. f.f. fund 
geben, fondern ebenfofehr praftifch ausführen. In diefer Rea— 
lifation nun liegen zwei Seiten. Erftens die innere des vorge— 
festen und beabfichtigten Zweds, deffen allgemeine Natur und 
Folgen das Individuum kennen, wollen, fi zurechnen, und dahin 
nehmen muß; zweitens. die äufere Realität der umgebenden 
geiftigen und natürlihen Welt, innerhalb weldher der Menſch 
allein zu handeln im Stande ift, und deren Zufälle ihm bald 
hemmend bald fordernd entgegentreten, fo daß er entweder 
durch ihre Begünftigung glücklich zum Ziele geleitet wird, oder, 
will er fih ihnen nicht unmittelbar unterwerfen, fie mit der 
Energie feiner Individualität zu befiegen hat. Iſt nun die Melt 
des Willens in der ungetrennten Einigung diefer zwiefachen 
Seiten aufgefaßt, fo dag Beiden die gleiche Berechtigung zufteht, 
fo erhält auch das Innerfte felbft fogleich die Form des Geſche— 
hens, welche allem Handeln, infofern nun nicht mehr das innere 
Wollen mit feinen Abfichten, fubjettiven Motiven der Leiden- 
ſchaften, Grundfäge und Zwede als Hauptſache erfcheinen kann, die 
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Geftalt von Begebniffen giebt. Bei der Handlung wird alles 
auf den inneren Charakter, auf Pflicht, Gefinnung, Vorſatz u. f. f. 
zurüdgeführt; bei Begebenheiten dagegen erhält auch die Aus 
Benfeite ihr ungetheiltes Recht, indem es die objektive Realität 
iſt, weldye einer Seits die Korm für das Ganze, anderer Seits 
aber einen Haupttheil des Inhaltes felber ausmacht. In diefem 
Sinne habe ich früher bereits gefagt, daß es die Aufgabe. der 
epifchen Poefle fey, das Geſchehen einer Handlung darzuftel- 
len, und deshalb nicht nur die Aufenfeite der Durhführung von 
Zweden feflzuhalten, fondern aud) den äußeren Umftänden, Na— 
turereigniffen und fonftigen Zufällen daffelbe Recht zu ertheilen, 
welches im Handeln als foldhen das Innere ausſchließlich für ſich 
in Anſpruch nimmt. 
BE) Was nun näher die Natur des befonderen Zweds 
angeht, defjen Ausführung das Epos in Form der Begebenheit er- 
zählt, fo muß derfelbe nach allem, was wir ſchon vorausgefhidt 
haben, fein Abftraftum, fondern im Gegentheil von ganz fons 
kreter Beftimmtheit feyn, ohne jedoch, da er fi) innerhalb des 
fubftantiellen nationalen Gefammtdafeyns verwirklidt, der blo= 
fen MWillfür anzugehören. Der Staat als folder 3. B., das 
Vaterland oder die Geſchichte eines Staats und Landes ift als 
Staat und Land etwas Allgemeines, dag in diefer Allgemeinheit 
genommen, nicht als fubjektiv individuelle Eriftenz, d.h. nicht in 
untrennbare Zufammengefchloffenheit mit einem beflimmten, leben= 
digen Individuum erſcheint. So läßt fi) zwar die Gefchichte eines 
Landes, die Entwidelung feines politifhen Lebens, feiner 
Berfaffung und Schidfale auch als Begebenheit erzählen, wenn 
aber das, was geſchieht, nicht als die konkrete That, der innere 
Zweck, die Leidenfhaft, das Leiden und Vollbringen befiimmter 
Helden vorübergeführt wird, deren Individualität die Form und den 
Inhalt für dieſe ganze Wirklichkeit abgiebt, ſo ſteht die Bege— 
benheit nur im ihrem ſtarren ſich für ſich fortwälzenden Gehalte 
als Geſchichte eines Volkes, Reiches u ſ. w. da. In dieſer Rückſicht 


358 Dritter Theil. Das Syſtem der einzelnen Künfte. (Xs, 358). 


wäre zwar die höchfte Handlung des Geiftes die Weltgefchichte felber, 
und man Fönnte diefe univerfelle That auf dem Schlachtfelde 
des allgemeinen Geiftes zu dem abfoluten Epos verarbeiten 
wollen, deffen Held der Dienfchengeifl, der HSumanus feyn würde, 
der fi aus der Dumpfheit des Bewußtſeyns zur Weltgeſchichte 
erzieht und erhebt; doch eben feiner Univerfalität wegen wäre dies 
fer Stoff zu wenig individualifirbar für die Kunſt. Denn einer 
Seits fehlte diefem Epos von Haufe aus ein feftbeftimmter Hin— 
tergrund und Weltzuftand, fowohl in Bezug auf Auferes Lokal, 
als au auf Sitten, Gebräude u.f.f. Die einzig vorausfegbare 
Grundlage nämlich dürftenur der allgemeine Weltgeift feyn, der nicht 
als befonderer Zuftand zur Anſchauung fommen kann, und zu fei= 
nem Lokal die geſammte Erde hat. Ebenfo würde der Eine in 
diefem Epos vollbrachte Zwei, der Zweck des Weltgeiſtes feyn, 
der nur im Denken zu faffen und in feiner wahrhaften Bedeu- 
tung beftimmt zu expliciren ift, wenn. er aber in poetifcher Ge— 
ftalt auftreten follte, jedenfalls, um dem Ganzen feinen gehöri— 
gen Sinn und Jufammenhang zu geben, als das felbfiftändig 
aus fi) Handelnde herausgehoben werden müßte. Die wäre 
poetifh nur möglich, infofern der innere Werfmeifter der Ge— 
fhichte, die ewige abfolute Idee, die fih in der Menfchheit rea— 
lifirt, entiweder als leitendes, thätiges, vollführendes Individuum 
zur Erfiheinung gelangte, oder ſich nur als verborgen fortwirkende 
Nothwendigkeit geltend machte. Im erften Falle aber müßte die 
Unendlichkeit diefes Gehalts das immer beſchränkte Kunftgefäß 
beftimmter Individualität zerfprengen, oder um diefem Nachtheile 
zu begegnen, zu einer kahlen Allegorie allgemeiner Reflerionen 
über die Beflimmung des Menſchengeſchlechts und feiner Erziehung, 
über das Ziel der Humanität, moralifhen Vollkommenheit, oder wie 
fonft dev Zweck der Weltgefhichte feftgefegt wäre, herunterfinten. 
Im anderen Falle wiederum müßten als die befonderen Helden 
die verfchiedenen Volksgeiſter dargeftellt feyn, zu deren käm— 
pfendem Dafeyn fi die Gefchichte auseinanderbreitet und in 
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fortſchreitender Entwidelung weiter bewegt. Soll nun aber der 
Geift der Nationen in feiner Wirklichkeit. poetifch erfcheinen, fo 
könnte dieß nur dadurch gefchehn, daf die wirklich weltgefchichts 
lihen Geftalten in ihren Thaten vor uns vorüber zögen. 
Dann hätten wir aber nur eine Reihe befonderer Figuren, die 
in bloß äußerlicher Folge auftauchten und wieder verfänten, fo 
daß es ihnen an einer individuellen Einheit und Verbindung 
mangelte, da ſich der regierende Weltgeift als das innere Anſich 
und Schidfal dann nicht als felber handelndes Individuum an die 
Spige ftellen dürfte. Und wollte man auch die Volksgeifter in 
ihrer Allgemeinheit ergreifen, und in diefer Subftantialität agiren 
laffen, fo würde auch dief nur eine ähnliche Reihe geben, deren 
Individuen außerdem nur, indifhen Inkarnationen gleich, einen 
Schein des Dafeyns hätten, deffen Erdichtung vor der Wahrheit 
des in der wirklichen Geſchichte realiſirten Weltgeiftes erblaffen müßte. 

yy) Bieraus läft fich die allgemeine Negel abftrahiren, daß 
die befondere epifche Begebenheit nur dann zu poetiſcher Leben» 
digkeit gelangen könne, wenn fie mit einem Individuum aufs 
engfte verfehmelzbar if. Wie ein Dichter das Ganze erfinnt 
und ausführt, fo muß auch ein Individuum an der Spise ſtehn, 
an welches die Begebenheit fih anknüpft, und an derfelben ei= 
nen Geftalt ſich fortleitet und abſchließt. Doch treten au in 
diefer Rüdficht noch wefentlih nähere forderungen hinzu. Denn 
wie vorhin die weltgefhichtliche, fo konnte jest umgekehrt die 
biographiſch poetifhe Behandlung einer beflimmten Lebensge⸗ 
ſchichte als der vollftändigfte und eigentlich epifhe Stoff erfcheinen. 
Dieß ift aber nicht der Fall. Im der Biographie nämlich bleibt 
das Individuum wohl ein und daffelbe, aber die Begebenheiten, 
in die es verwidelt wird, konnen ſchlechthin unabhängig ausein- 
anderfallen und das Subjekt nur zu ihrem ganz äußerlichen und 
zufälligen Verknüpfungspunkt behalten. Soll aber das Epos 
eines in fich feyn, fo muß auch die Begebenheit, in deren Form 
es feinen Inhalt darftellt, in fi felber Einheit haben. Beides, 
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die Einheit des Subjetts und des objektiven Geſchehens in fid, 
muß zufammentreffen und fid verbinden. Im dem Leben und 
den Thaten des Eid macht zwar auf dem vaterländifhen Boden 
nur das eine große Individuum, das allenthalben fih getreu 
bleibt, in feiner Entwidelung, Heldenf&haft und Ende das In— 
terefje aus; feine Thaten gehn an ihm vorüber, wie an einem 
Gotte der Skulptur, und es felbft ift zulegt an uns, an ihm 
felber vorübergegangen, aber die Gedichte vom Eid find aud als 
Reimchronik Fein eigentliches Epos, und als fpätere Romanzen, 
wie diefe Gattung es verlangt, nur eine Serfplitterung in 
einzelne Situationen diefes nationalen Heldendafeyng, die ſich 
nicht zur Einheit eines befondern Begebniffes zuſammenzuſchlie— 
fen nöthig haben. Am Schönſten dagegen finden wir der eben 
aufgeftellten Forderung in der Jliade und Odyſſee Genüge ge— 
than, wo Achill und Odyſſeus als diefe Hauptgeftalten hervor— 
ragen. Auch im Ramajana ift das Achnliche der Fall. Eine 
befonders merkwürdige Stellung aber nimmt Dante’s göttliche 
Komödie in diefer Rüdfiht ein. Hier nämlich ift der epifche 
Dichter felbft das eine Individuum, an deffen Wanderung durch 
Hölle, Fegefeuer und Paradies ſich alles und jedes anknüpft, fo 
daß er die Gebilde feiner Phantafte als eigene Erlebniffe erzäh— 
len kann, und deshalb auch das Recht erhält, feine eigenen Em— 
pfindungen und Reflerionen, mehr als es anderen Epitern zu— 
fteht, mit in das objektive Werk einzuflechten. 

6) Wie fehr nun alfo die epiſche Poeſte überhaupt das 
was ift und gefchieht berichtet, und fomit das. Objektive zu fei= 
nem Inhalte wie zu feiner Form hat, ſo werden auf der anderen 
Seite, da es das Geſchehen einer Handlung iſt, welches ſich an 
uns vorüberbewegt, dennoch gerade die Individuen und deren 
Thun und Leiden das eigentlich Heraustretende. Denn nur In— 
dividuen, ſeyen fie Menſchen oder Götter, können wirklich han- 
dein, und je lebendiger fie mit dem verwebt feyn müffen, was 
vor ſich geht, um fo reichhaltiger werden fie das Hauptinterefie 
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auf ſich zu: ziehn die Berechtigung haben. Nach diefer Seite 
fteht die epifhe Poefie auf dem gleichen Boden fowohl mit der 
Lyrik, als mit der dramatifchen Dichtkunſt, und es muf ung 
deshalb von Wichtigkeit feyn, beftimmter hervorzuheben, worin 
das fpecififh Epifche in der Darftellung der Individuen befteht. 

ca) Zur Objektivität eines epifchen Charakters gehört zu= 
nächſt befonders für die Hauptgeftalten, daß fle in fi felbft 
eine Zotalität von Zügen, ganze Menfhen find, und des- 
halb an ihnen alle Seiten des Gemüths überhaupt und näher 
der nationalen Gefinnung und Yrt des Handelns entwidelt zeigen. 
In diefer Rüdfiht habe ih ſchon im erſten Theile (Aeſth. 
Abth. I. S. 304 und 305.) auf die homeriſchen Heldenfiguren, 
hauptfahlih auf die Mannigfaltigteit rein menſchlicher und 
nationaler Eigenfchaften aufmerkfam gemacht, die Achill leben- 
dig im fich vereinigt, zu welchem der Held der Odyſſee das reich— 
haltigſte Gegenbild abgiebt. In ähnlicher Vielfeitigkeit der Cha— 
rakterzüge und Situationen ftellt auch der Eid fi) dar; als Sohn, 
Held, Liebender, Gatte, Hausherr, Vater, im Verhältniß zu ſei— 
nem König, feinen Getreuen, feinen Feinden, Andere mittel- 
altrige Epopoeen dagegen bleiben weit abſtrakter in diefer Art 
der Charakteriftit, befonders wenn ihre Helden nur die Intereſſen 
des Ritterthums als foldhen verfechten, und fih von dem Kreife 
des eigentlich fubftantiellen Volksgehaltes entfernen. 

Sid als diefe Totalität in den verfchiedenartigfien Lagen 
und Situationen zu entfalten, ift num eine Hauptfeite in der 
Darfiellung der epifchen Charaktere. Die tragifhen und komi— 
ſchen Figuren der dramatifchen Poeſte können zwar aud von 
gleicher innerer Fülle feyn, da bei ihnen aber der ſcharfe Kon- 
flift eines immer einfeitigen Pathos mit einer entgegengefegten 
Leidenfchaft innerhalb ganz beflimmter Gebiete und Zwede die 
Hauptſache ausmacht, fo ift ſolche Vielfeitigkeit Theils ein, wenn 
auch nicht überflüffiger, doch aber mehr beiläufiger Reihthum, 
Theils wird derfelbe überhaupt von der einen Leidenschaft und 
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deren Gründen, ethifchen Gefidhtspunkten u. f. f. überwogen und 
in der Darftellung zurüd gedrängt. In der Totalität des Epi— 
ſchen aber behalten alle Seiten die Befugniß, fih in einer 
ſelbſtſtändigeren Breite zu entwideln. Denn eines Theils liegt 
dieß im Prineip der epifchen Form überhaupt, anderer Seits hat 
das epifche Individuum ſchon dem ganzen Weltzuftande nad) ein 
Recht, zu feyn und geltend zu machen, wie es und was es ift, 
da es in Zeiten lebt, wo eben diefes Seyn, die unmittelbare 
Individualität hingehört. Allerdings kann man in Betreff auf 
den Zorn des Achilles 3.8. fehr wohl die moralifch weife Betrach— 
tung anftellen, was diefer Zorn für Unheil gebracht und Scha— 
den angerichtet habe, und daraus eine Schluffolge gegen die 
BVortrefflichkeit und Größe des Achilles felber ziehn, der Fein voll- 
endeter Held und Menfh ſeyn Tonne, da er fih nicht einmal 
im Zorn zu mäßigen Kraft und Selbfibeherrfhung genug ge= 
habt habe. Aber Achil iſt nicht zu tadeln, und wir brauchen 
ihm nicht etwa feinen Zorn nur der übrigen großen Eigenfchaf- 
ten wegen nachzuſehn, fondern Achill ift der, der er ift, und 
damit ift die Sache in epifcher Hinſicht abgethan. Ebenfo geht 
es auch mit feinem Ehrgeiz und feiner Ruhmbegierde. Denn 
das Hauptrecht diefer großen Charaktere beſteht in ihrer Energie, 
| ſich durchzuſetzen, da fie in ihrer Befonderheit zugleich das All— 
gemeine tragen; während umgekehrt die gewöhnliche Mtoralität 
in. der Nichtachtung der eigenen Perfönlichteit und in dem Hin- 


einlegen der ganzen Energie in diefe Nichtachtung befteht. Welch 


ungeheures Selbfigefühl erhob nicht Alerandern über feine 
Freunde und das Leben fo vieler Taufende. — Selbftrache, ja 
ein Zug von Grauſamkeit ift die ähnliche Energie in heroifchen 
Zeiten, und auch in diefer Beziehung ift Achill als epifcher Cha- 
rakter nicht zu fehulmeiftern. 

LP) Dadurd nun eben, daß fie totale Individuen find, 
welche glänzend das in fich zufammenfaffen, was fonft im Na— 
tionalcharakter zerfireut auseinanderliegt, und darin große, freie, 
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menſchlich ſchöne Charaktere bleiben, erhalten diefe Hauptgeftal- 
ten das Recht, an die Spige geftellt zu feyn, und die Hauptbe= 
gebenheit an ihre Individualität gelnüpft zu fehen. Die Nation 
Foncentrirt fi in ihnen zum lebendigen einzelnen Subjekt, und 
fo fechten fie die Hauptunternehmung aus, und dulden die 
Schidfale der Begebenheiten. In diefer Rückſicht ift z. B. Gott- 
fried von Bouillon in Taffo’s befreitem Jerufalem, obſchon er 
als der befonnenfte, tapferfie, gerechtefte aller Kreuzfahrer, zum 
Anführer des ganzen Heeres gewählt wird, feine fo hervorra= 
gende Figur, als Ahill, diefe ZJünglingsblüthe als foldhe des 
gefammten griedhifchen Geiftes, oder Odyſſeus. Die Achaeer 
können nicht flegen, wenn Ahill vom Kampfe fi fern hält; er 
allein dur den Sieg über Hektor befiegt auch Troja, und in. 
Ddyffeus einzelner Heimfahrt fpiegelt fi die Wiederkehr aller 
Griechen von Troja, nur mit dem Unterfchiede, daß gerade in 
dem, was ihm zu dulden auferlegt iſt, die Totalität der Leiden, 
Lebensanſchauungen und Zuſtände, welche in diefem Stoffe lie— 
gen, erfchöpfend zur Darftellung gelangt, Dramatifche Charat- 
tere hingegen treten nicht fo als in ſich felbfi totale Spige eines 
Ganzen auf, das ſich an ihnen objektiv macht, fondern ſtehn mehr 
für fich felber in ihrem Zwede da, den fie aus ihrem Charakter, 
oder aus befiimmten mit ihrer einfameren Individualität vers 
wachfenen Grundfägen u. ſ. f. entnehmen. 

yy) Eine dritte Seite in Betreff der epifchen Individuen 
läßt fi) daraus herleiten, daß das Epos nicht eine Handlung 
als Handlung, fondern eine Begebenheit zu fchildern hat. Im 
Dramatifchen kommt es darauf an, daß ſich das Individuum 
wirkſam für feinen Zweck erweife, und gerade in diefer Thätig- 
keit und deren Folgen dargeftellt werde. Diefe unverrüdte Sorge 
für die Realifation des einen Zwecks fällt im Epifhen fort. 
Hier können die Helden zwar auch Wünſche und Zwecke haben, 
aber was ihnen alles bei diefer Gelegenheit begegnet, und nicht 
die alleinige Wirkſamkeit für ihren Zweck iſt die Hauptfadhe, 


* 


364 Dritter Theil. Das Syſtem der einzelnen Künfte. (X z, 364) 


Die Umflände find ebenfo thätig und häufig thätiger als fie. 
So ift 3.8. die Heimkehr nad Ithaka das wirklihe Vorhaben 
des Odyſſeus. Die Ddyffee zeigt uns nun diefen Charakter 
nicht nur in der thätigen Yusführung feines beflimmten Zweds, 
fondern erzählt in breiter Entfaltung alles, was ihm auf 
feiner Irrfahrt begegnet, was er duldet, welche Hemmungen 
fh ihm in den Weg flellen, weldhe Gefahren er über— 
fiehn muß, und zu was er aufgeregt worden. Alle diefe Erleb— 
niffe find nicht, wie es im Dramatifchen nothwendig wäre, aus 
feiner Handlung entfprungen, fondern gefchehen bei Gelegen= 
beit der Fahrt, meift ganz ohne das eigene Dazuthun des Hel- 
den. Nach den Abentheuern mit den Lotophagen, dem Polyphem, 
den Läſtrygonen hält ihn 3.3. die göttliche Kirke ein Jahr lang 
bei ſich zurüd; dann, nachdem er die Unterwelt befuht, Schiff— 
brudy erlitten, verweilt er bei der Kalypfo, bis ihm aus Gram 
um die Heimath die Nymphe nicht mehr gefiel, und er thränen= 
den Blides hinausfhaut auf das ode Meer. Da giebt ihm 
endlich Kalypfo felber die Materialien zu dem Floß, das er baut, 
fie verficht ihm mit Speife, Wein und Kleidern, und nimmt 
recht beforgten und freundlichen Abfchied; zulest, nad) dem Auf- 
enthalt bei den Phäaken, ohne es zu willen, fchlafend wird er 
an das Geftade feiner Infel gebracht. Diefe Art, einen Zweck 
durchzuführen, würde nicht dramatiſch ſeyn. — In der Sliade 
wiederum iſt der Zorn des Achilles, der mit allem, was fi) aus 
diefer Veranlaſſung Meiteres begiebt, den befondern Gegenftand 
der Erzählung ausmacht, nicht einmal von Haufe aus ein Zweck, 
fondern ein Zuſtand; Achill, beleidigt, wallt auf; und darnad) 
greift er nicht etwa dramatisch ein; im Gegentheil, er zieht ſich 
unthätig zurüd, bleibt mit Patroflus, grollend, daß ihn nichts 
geachtet der Fürſt der Völker, bei den Schiffen am Strande des 
Meeres; dann zeigen fich die Kolgen diefer Entfernung, und erft 
als der Freund ihm durch Hektor erfchlagen ift, ſieht Achill ſich 
thätig in die Handlung verwickelt, In anderer Weiſe wieder iſt 
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dem Aeneas der Zweck vorgefchrieben, den er vollbringen foll, 
und Virgil erzählt nun alle die Begebniffe, durch welche diefe 
Realifirung fo mannigfaltig verzögert wird. 

Y) Wir haben jest in Rückſicht auf die Form des Begebens 
im Epos nur noch einer dritten wichtigen Seite Erwähnung 
zu thun. Ich fagte bereits früher, daß im Drama der innerlidhe 
Wille, das, was derfelbe fordert und foll, das wefentlich 
Beftimmende fey, und die bleibende Grundlage ausmahe von 
allem, was vor fih geht. Die Thaten, weldhe gefchehn, erfchei- 
nen ſchlechthin durch den Charakter und deffen Zwecke geſetzt, 
und das Hauptintereffe dreht fi) demnach vornehmlid um die 
Berechtigung oder Berechtigungslofigkeit des Handelns innerhalb 
der vorausgefegten Situationen und herbeigeführten Konflikte. 
Wenn daher auch im Drama die äußern Umflände von Wirk— 
famkeit find, fo erhalten fie do nur Geltung dur; das, was 
Gemüth und Wille aus ihnen macht, und die Art und Weife, 
in welcher der Charakter gegen fie reagirt. Im Epos aber gel- 
ten die Umftände und äußeren Zufälle in dem gleichen Maaße 
als der fubjettive Wille, und was der Menſch vollbringt, geht 
an ung wie das vorüber, was von Außen gefchieht, fo daß die . 
menſchliche That ſich nun auch wirklich ebenfofehr durch die Ver— 
wicklung der Umftände bedingt und zu Wege gebracht ermeifen 
muf. Denn epifch handelt der Einzelne nicht nur frei aus ſich 
und für fi) felber, fondern fteht mitten in einer Gefammtheit, 
deren Zweck und Daſeyn im breiten Zufammenhange einer in 
fi totalen inneren und äußeren Welt den unverrüdbaren wirk— 
lichen Grund für jedes befondere Individuum abgiebt. Diefer 
Typus muß allen Leidenſchaften, Beſchlüſſen und Ausführun— 
gen im Epos bewahrt bleiben. Nun ſcheint zwar bei dem glei— 
chen Werthe des Aeußeren in ſeinen unabhängigen Vorfallen— 
heiten jeder Laune des Zufalls ein unbezweifelbarer Spielraum 
gegeben zu ſeyn, und doch ſoll das Epos umgekehrt gerade das 
wahrhaft Objektive, das in ſich ſubſtantielle Daſeyn zur Dar⸗ 
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ftellung bringen. Diefem Widerſpruche ift fogleih dadurch 
zu begegnen, daß in die Begebniffe und das Geſchehen überhaupt 
Kothwendigkeit hineingelegt wird. 

ca) In diefem Sinne nun läßt ſich behaupten, im Epos, 
nicht aber, wie man es gewöhnlich nimmt, im Drama, herrſche 
das Shidfal. Der dramatifhe Charakter macht ſich durch 
die Art feines Zweds, den er unter gegebenen und gewußten 
Umftänden Eollifionsvoll durchfegen will, fein Schidfal felber, 
dem epifchen im Gegentheil wird es gemadt, und diefe Macht 
der Umftände, welde der That ihre individuelle Geftalt auf— 
dringt, dem Menſchen fein Loos zutheilt, den Ausgang feiner 
Handlungen beftimmt, ift das eigentliche Walten des Schidfals. 
Mas gefhieht, gehört ſich, es ift fo, und gefhieht nothiwendig. In 
der Lyrik läßt fi) die Empfindung, Reflerion, das eigene Intereffe, 
die Sehnſucht hören, das Drama kehrt das innere Recht der Hand- 
lung objektiv heraus, die epifche Poeſie aber ftellt im Elemente 
des in fich nothwendigen totalen Dafeyns dar, und für das In- 
dividuum bleibt nichts übrig, als diefem fubftantiellen Zuftande, 
dem Seyenden zu folgen, ihm gemäß zu feyn oder nicht, und 
dann wie es Tann und muß zu leiden. Das Schidfal beftimmt 
was geſchehn foll und gefchieht, und wie die Individuen felber 
plaftifch find, fo auch die Erfolge, Gelingen und Mißlingen, 
Leben und Tod. Denn das Eigentliche, was fi vor uns aufthut, 
ift ein großer allgemeiner Zuſtand, in weldem die Handlungen 
und Schidfale des Menfchen als etwas Einzelnes und Vorüber— 
gehendes erfcheinen. Die Verhängniß ift die große Gerechtig— 
feit und wird nicht tragifch im dramatifchen Sinne des Worts, in 
welchem das Individuum als Perfon, fondern in dem epifchen 
Sinne, in welchem der Menfch in feiner Sache gerichtet erfcheint, 
und die tragifche Nemefis darin liegt, daf die Größe der Sadıe 
zu groß ift für die Individuen. So fihwebt ein Ton der Trauer 
über dem Ganzen; wir fehen das Herrlichfte früh vergehn; ſchon 
im Leben trauert Achilles über feinen Tod, und am Ende der 
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Odyſſee fehen wir ihn felbft und Agamemnon als vergangen, | 
als Schatten mit dem Bewußtſeyn, Schatten zu feyn; auch Troja 
finkt, am Hausaltar wird der alte Priamus getödtet, die Weiber, _ 
die Mädchen werden zu Sklavinnen gemacht, Aeneas auf Götter- | 
befehl zieht aus, in Latium ein neues Reich zu gründen, und ; 
die flegenden Helden kehren erſt nad mannigfaltigen Leiden zu 
glüdlihem oder bitterm Ende in die Heimath zurüd. 

BP) Die Art und Weife aber, in welder diefe Nothwen- 
digkeit der Begebniffe zur Darftellung gebracht wird, Tann fehr 
verfchieden ſeyn. 

Das Nächſte, Unentwideltefte ift das bloße Hinftellen der 
Begebniffe, ohne daß der Dichter durch Hinzufügung einer leiz 
tenden Götterwelt das Nothwendige in den einzelnen Borfällen 
und dem allgemeinen Refultat näher aus dem Befchliegen, Ein 
fhreiten und Mithandeln ewiger Mächte erklärt. In diefem 
Falle muß dann aber aus dem ganzen Tone des Vortrags fi 
die Empfindung aufdrängen, daß wir es in den erzählten Be— 
gebenheiten und. großen Lebensfehidfalen einzelner Individuen und 
ganzer Gefchlehter nit mit dem nur Veränderlichen und Zu— 
fälligen im menſchlichen Dafeyn, fondern mit in fi felbft be— 
gründeten Geſchicken zu thun haben, deren Nothwendigteit jedoch 
das dunkle Wirken einer Macht bleibt, die nicht felbft als diefe 
Macht in ihrem göttlihen Herrſchen beflimmter individualifirt 
und in ihrer Thätigkeit poetifch vorgeftellt wird. Diefen Ton 
hält 3.8. das Nibelungenlied fefl, indem es die Leitung des 
blutigen legten Ausgangs aller Thaten weder der chriftlichen 
Borfehung noch einer heidniſchen Götterwelt zuſchreibt. Denn 
in Rüdficht auf das Chriſtenthum iſt nur etwa von Kirchgang 
und Meſſe die Rede, auch fagt der Bifhof von Speier, als die 
Helden in König Etzel's Land ziehn wollen, zur ſchönen Ute: 
Gott müffe fie da bewahren. Außerdem kommen dann warnende 
Träume, die Wahrfagung der Donaumeiber an Hagen und der- 
gleichen mehr vor, doch Feine eigentlich leitend eingreifenden Göt- 
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ter. Dieß giebt der Darftellung etwas Starres, Unaufgefchloffe- 
nes, eine gleichfam objektive und dadurd höchſt epifche Trauer, 
ganz im Gegenfag der oſſianiſchen Gedichte, in welden einer 
Seits gleichfalls Feine Götter auftreten, anderer Seits aber die 
Klage über den Tod und Untergang des gefammten Heldenges 
ſchlechts ſich als ſubjektiver Schmerz des ergrauten Sängers und 
als die Wonne wehmüthiger Erinnerung kund giebt. 

Bon diefer Art der Auffaffung ift nun wefentlich die vollftändige 
Berwebung aller menfhlihen Schidfale und Naturereigniffe mit 
dem Rathſchluß, Willen und Handeln einer vielgeftaltigen Göt— 
terwelt unterfchieden, wie wir fie z. B. in den großen indifchen 
Epopoeen, bei Homer, Birgil u,f.f. antreffen. Die von Seiten 
des Dichters mannigfache poetifhe Ausdeutung felbft anfchei= 
nend zufälliger Begebenheiten dur das Mitwirken und Er— 
Seinen der Götter habe ich früher bereits (Aeſth. Abth. IL. p. 
74—73.) bemerklich gemacht, und durch Beifpiele aus der Zliade 
und Odyſſee zu veranfhaulihen verfuht. Hier tritt nun befon= 
ders die Forderung ein, in dem Handeln der Götter und Dienfchen 
das poetifche Verhältniß wechfelfeitiger Selbfiftändigkeit zu be— 
wahren, fo daß weder die Götter zu leblofen Abftrattionen, noch 
die menſchlichen Individuen zu bloß gehorchenden Dienern her— 
abfinten können. Wie diefer Gefahr zu entgehn ſey, habe ich 
gleichfalls an einer anderen Stelle ſchon (Aeſth. Abth. 1. p. 289 
bis 297) weitläufiger angegeben. Das indifhe Epos ift in die- 
fer Rüdfiht zu dem eigentlich idealen Verhältniß der Götter 
und Menſchen nicht hindurch gedrungen, indem auf diefer Stufe 
der fymbolifchen Phantafie die menfhliche Seite in ihrer freien 
ſchönen Wirklichkeit noch zurüdgedrängt bleibt, und die indivi- 
duelle Thätigkeit des Menfchen Theils als Intarnation der Göt- 
ter erfcheint, Theils überhaupt als das Nebenſächlichere verſchwin— 
det, oder als ascetifche Erhebung in den Zuftand und die Macht 
der Götter geſchildert ift. — Umgekehrt wieder haben im Ehriften- 
thume die befondern perfonificirten Mächte, Leidenfchaften, Ge- 
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nien der Menſchen, Engel u. f.f. größten Theils zu wenig indi- 
viduelle Selbfiftändigkeit, und werden dadurch leicht zu etwas 
Kaltem und Abſtrakten. Das Aehnliche if auch im Muhame- 
danismus der Fall. Bei der Entgötterung der Natur und 
Menſchenwelt, und dem Bewußtfeyn von der profaifchen Ord— 
nung der Dinge läßt fih innerhalb diefer Meltanfhauung, 
befonders wenn fie zum Mährchenhaften übergeht, fehwerer 
die Gefahr vermeiden, daß dem an und für fih Zufälligen 
und Gleichgültigen in den Außerlihen Umftänden, die nur als 
Gelegenheit für das menfhlidhe Handeln und die Bewährung umd 
Entwidelung des individuellen Charakters da find, ohne inneren 
Halt und Grund eine wunderbare Deutung gegeben wird. Hiermit 
ift zwar der ins Unendliche fortlaufende Zufammenhang von Wir: 
tung und Urfach abgebrochen, und die vielen Glieder in dieſer 
profaifchen Kette von Umſtänden, die nicht alle deutlich) gemacht 
werden können, find auf einmal in Eins zufammengefaft; ge— 
fchieht die aber ohne Noth und innere Bernünftigkeit, fo ftellt 
ſich folde Erklärungsweife, wie 3. B. häufig in den Erzählun- 
gen in „Zaufend und eine Naht”, als cin bloßes Spiel der 
Phantaſie heraus, welche das ſonſt Unglaubliche durch dergleichen 
Erdichtungen als möglidy und wirklich geſchehen motivirt. 

Die fhonfte Mitte hingegen vermag die griechifche Poeſie 
auch in diefer Rüdficht zu halten, da fie fowohl ihren Göttern 
als auch ihren Helden und Menfchen, der ganzen Grundan- 
ſchauung nad, eine wechſelſeitig ungeftörte Kraft und Freiheit 
felbfiftändiger Individualität geben Kann. 

yy) Dod kommt in Betreff auf die — Götterwelt 
beſonders im Epos eine Seite zum Vorſchein, die ich ſchon oben 
in anderer Beziehung angedeutet habe; der Gegenſatz nämlich 
urſprünglicher Epopoeen und in fpäterer Zeit künſtlich 
gemachter. Am fchlagendften zeigt diefer Unterfchied ſich bei 
Homer und Virgil. Die Stufe der Bildung, aus welcher die 
homerifchen Gedichte hervorgegangen find, bleibt mit dem Stoffe 
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felbſt noch in fehöner Harmonie; bei Virgil dagegen erinnert ung 
jeder Herameter daran, daß die Anfhauungsweife des Dichters 
durdaus von der Welt verfhieden ift, die er uns darfiellen 
will, und die Götter vornehmlidy haben nicht die Friſche ei— 
gener Lebendigkeit. Statt felber zu leben und den Glauben 
an ihr Dafeyn zu erzeugen, erweifen fie fi als bloße Erdich— 
tungen und äußerlihe Mittel, mit denen es weder dem Dich— 
ter noch dem Zuhörer Ernft feyn kann, obſchon der Schein hin— 
eingelegt ift, als fey es wirklich mit ihnen großer Ernſt. In 
dem ganzen virgilifhen Epos überhaupt fcheint der gewöhnliche 
Tag, und die alte Ueberlieferung, die Sage, das Feenhafte der 
Poefie tritt mit profaifcher Klarheit in den Rahmen des be— 
ſtimmten Verſtandes herein; es geht in der Neneide wie in der 
römiſchen Gefhichte des Livius her, wo die alten Könige und 
Konfulen Reden halten, wie zu Livius Seiten ein Drator auf 
dem Martte Rom’s oder in der Schule der Rhetoren; wogegen 
denn, was ſich traditionell erhalten hat, wie die Kabel des Me— 
nenius Agrippa vom Magen, (Liv. II. c. 32.) als Redetunft 
der alten Zeit, gewaltig abfliht. Bei Homer aber fehweben die 
Götter in einem magifhen Lichte zwifchen Dichtung und Wirk— 
lichkeit; fie find der Vorftellung nicht fo weit nahe gebracht, daß 
uns ihre Erſcheinung in alltägliher Vollftändigkeit entgegentres 
ten könnte, und doc wieder ebenfowenig fo unbeftimmt gelaffen, 
daß fie feine lebendige Realität für unfere Anſchauung haben follten. 
Was fie thun ließe fich gleich) gut aus dem Innern der handelnden 
Menſchen erklären, und weshalb fie uns einen Glauben an fie auf: 
dringen, das ift das GSubftantielle, der Gehalt, der ihnen zu 
Grunde liegt. Nach diefer Seite ift es au dem Dichter Ernft 
mit ihnen, ihre Geftalt aber und äußere Wirklichkeit behandelt er 
felber ironifh. So glaubten, wie es fcheint, auch die Alten an 
diefe Außenform der Erſcheinung nur wie an Werte der Kunft, 
welche durch den Dichter ihre Bewahrung und ihren Sinn ers 
halten. Diefe heitere menfchliche Friſche der Veranſchaulichung, 
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durch welche ſelbſt die Götter menſchlich und natürlich erſcheinen, 
iſt ein Hauptverdienſt der homeriſchen Gedichte, während die Gott— 
heiten des Virgil als kalt erdichtete Wunder und künſtliche Ma: 
ſchinerie innerhalb des wirklichen Laufes der Dinge auf und nieder 
ſteigen. Virgil ift trog feiner Ernfihaftigkeit, ja gerade um diefer 
ernfthaften Miene willen der Traveſtie nicht entgangen, und 
Blumauer's Merkur alsKourierin Stiefeln mit Sporen und Peitfche 
hat fein gutes Recht. Die homerifchen Götter braucht fein Anderer 
ins Lächerliche zu ziehn; Homer’s eigene Darftellung macht fie genug- 
fam lächerlich; denn müffen doch bei ihm felbft die Götter über den 
hinkenden Hephäftos laden, und über das Eunftreiche Neb, in wel— 
wen Mars mit Venus liegt; außerdem erhält Venus Baden- 
ftreihe und Mars ſchreit und fallt um. Durch dieſe naturfrohe 
Heiterkeit befreit uns der Dichter ebenfofehr von der äußeren 
Geftalt, die er aufftellt, und hebt doc wiederum nur Ddiefes 
menfchliche Dafeyn auf, das er preisgiebt, die durch fich felbft 
nothwendige fubftantielle Macht dagegen und den Glauben an 
fie beftehen läßt. — Um ein Paar nähere Beifpiele anzuführen, fo 
ift die tragifche Epifode der Dido von fo moderner Färbung, 
daß fie den Taffo zur Nachbildung, ja zum Theil zur wörtlichen 
Ueberfesung anfeuern Eonnte, und nod jest faft das Entzüden 
der Franzoſen ausmacht. Und doch wie ganz anders menfchlich 
naiv, ungemadt und wahr ift das Alles in der Gefchichte der 
Kirke und Kalypfo. Won ähnlicher Art ift bei Homer das Hin- 
abfteigen des Odyſſeus in den Hades. . Diefer dunkle abendliche 
Aufenthalt der Schatten erfheint in einem trüben Nebel, in ei- 
ner Mifhung von Phantaſte und Wirklichkeit, die uns mit 
wunderbarem Zauber ergreift. Homer läßt feinen Helden nidt 
in eine fertige Unterwelt niederfteigen, fondern Odyſſeus felbft 
gräbt fi eine Grube, und dahinein gießt er das Blut des 
Bodes, den er gefchlachtet hat, dann citirt er die Schatten, Die 
fih zu ihm heran bemühen müffen, und heift die Einen das 
belebende Blut trinken, damit fie zu ihm veden, und ihm Bericht 
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geben können, und verjagt die Anderen, die ſich um ihn im Durfte 
nach Leben drängen, mit dem Schwert. Alles geſchieht hier le— 
bendig durch den Helden ſelbſt, der ſich nicht demüthig wie Aeneas 
und Dante benimmt. Bei Virgil dagegen ſteigt Aeneas ordent- 
lich herab, und die Treppe, der Cerberus, Tantalus und das 
Uebrige auch gewinnt die Geſtalt einer beſtimmt eingerichteten 
Haushaltung, wie in einem ſteifen Kompendium der Mythologie. 

Noch mehr ſteht uns dieß Gemachte des Dichters als ein 
nicht aus der Sache ſelbſt geſchöpftes, ſondern künſtlich erarbei— 
tetes Machwerk vor Augen, wenn die Geſchichte, welche erzählt 
wird, uns ſonſt ſchon in ihrer eigentlich friſchen Form oder hi— 
ſtoriſchen Wirklichkeit bekannt und geläufig iſt. Von dieſer Art 
z. B. ſind Milton's verlorenes Paradies, die Noachide Bodmer's, 
Klopſtock's Meffias, Voltaire's Henriade und andere mehr. In 
allen dieſen Gedichten iſt der Zwieſpalt des Inhalts und der 
Reflexion des Dichters, aus welcher er die Begebenheiten, 
Perſonen und Zuſtände beſchreibt, nicht zu verkennen. Bei 
Milton z. B. finden wir ganz die Gefühle, Betrachtungen einer 
modernen Phantafie und der moralifchen Borftellungen feiner 
Zeit. Ebenfo haben wir bei Klopftod einer Seits Gott Vater, 
die Geſchichte Ehrifti, Erzväter, Engel u. f.f., auf der anderen 
Seite die deutſche Bildung des achtzehnten Jahrhunderts und 
die Begriffe der wolfifchen Metaphyſik. Und dieß Gedoppelte 
erkennt fih in jeder Zeile. Allerdings legt bier der Inhalt 
felbft manche Schwicrigkeit in den Weg. Denn Gott Vater, 
der Himmel, die himmliſchen Heerſchaaren find nicht fo für die 
Individualifirung der freien Phantaſie geeignet als die homeri- 
ſchen Götter, welche glei den zum Theil phantaftifchen Erdich— 
tungen im Arioſt, in ihrem äußeren Erfheinen, wenn fie nit 
als Momente menfehlicher Handlungen, fondern für fi als In— 
dididuen gegeneinander auftreten, zugleich den Spaß über dieß 
Erſcheinen enthalten. Klopſtock geräth nun in Rückſicht auf religiöfe 
Anſchauung in eine bodenloſe Welt hinein, die er mit dem Glanze 
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einer weitfchweifigen Phantaſie ausftattet, und dabei von uns 
verlangt, daß wir alles, was er ernflhaft meint, num auch ernfi= 
baft aufnehmen follen. Die ift befonders bei feinen Engeln 
und Teufeln ſchlimm. Etwas Gehaltvolles und individuell Ein— 
heimifches haben dergleichen Fiktionen noch, wenn, wie bei den 
homerifchen Göttern, der Stoff ihrer Handlungen im menſchli— 
ben Gemüthe oder in. einer fonftigen Realität gegründet ift, 
wenn fie 3. B. als die eigenen Genien und Schugengel beſtimm— 
ter Menfchen, als Patrone einer Stadt u. f. f. Werth erhalten, 
außerhalb folder konkreten Bedeutung aber geben fie fih um fo 
mehr als eine bloße Leerheit der Einbildung, jemehr ihnen eine 
ernfihafte Eriftenz zugefchrieben wird. Abbadona z. B. der reuige 
Zeufel (Meſſias Gefang I. v. 627 — 850) hat weder irgend einen 
rechten allegorifähen Sinn; — denn in diefer firirten Abſtraktion, 
dem Zeufel, ift eben: keine ſolche Inkonſequenz des Lafters, das 
fi zur Tugend umkehrt, — noch iſt ſolche Geftalt etwas in ſich 
wirklich Konkretes. Wäre Abbadona ein Menſch, fo würde die 
Hinwendnng zu Gott gerechtfertigt erfcheinen, bei dem Böſen für fich 
aber, das nicht ein einzelnes menfchliches Böſes ift, bleibt fle eine 
nurgefühlvolle moralifche Trivialität. In ſolchen unrealen Erdich- 
tungen von Perfonen, Zuftäanden und Begebenheiten, die nichts 
aus der daſeyenden Welt und deren poetiſchem Gehalte Heraus— 
gegriffenes ſind, gefällt ſich Klopſtock vor allem. Denn auch 
mit ſeiner moraliſchen Weltrichterſchaft der Schwelgerei der Höfe 
u. ſ. f. fieht es nicht beſſer, beſonders dem Dante gegenüber, der 
die bekannten Individuen ſeiner Zeit mit einer ganz anderen 
Wirklichkeit in die Hölle verdammt. Von derſelben poetiſchen 
Realitätsloſigkeit dagegen iſt bei Klopſtock auch die Auferſtehungs— 
freude der ſchon zu Gott verſammelten Seelen Adam's, Noah's, 
Sem's und Japhet's u. f.w., die im A1ten Geſange der Meſſiade 
auf Gabriel's Gebot ihre Gräber wieder befuchen. Das ift 
nichts Vernünftiges und in fih ſelbſt Haltbares. Die Seelen 
haben im Anſchauen Gottes gelebt, fehen nun die Erde, aber 
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gelangen zu feinem neuen Berhältniß; daß fie dem Menſchen 
erfhienen, wäre noch das Befle, zu dem es fommen könnte, aber 
auch das gefchieht nicht einmal. Es fehlt hier zwar nidt an 
ſchönen Empfindungen, lieblichen Situationen, und beſonders 
iſt der Moment, in welchem die Seele ſich wieder verleiblicht, 
von anziehender Schilderung, aber der Inhalt bleibt für uns 
eine Erdichtung, an die wir nicht glauben. Solchen abſtrakten 
Vorſtellungen gegenüber hat das Bluttrinken der Schemen bei 
Homer, ihre Wiederbelebung zum Erinnern und Sprechen un— 
endlich mehr innere poetiſche Wahrheit und Realität. — Von 
Seiten der Phantaſie find dieſe Gemälde bei Klopſtock wohl 
reich gefhmüdt, das Weſentlichſte jedoch bleibt immer die lyri— 
ſche Rhetorik der Engel, welche nur als bloße Mittel und Diener 
erfcheinen, oder auch der Erzväter und fonftiger biblifcher Figuren, 
deren Reden und Erpeftorationen dann ſchlecht genug mit der 
biftorifchen Geftalt zufammenftimmen, in welder wir fie fonft 
bereits tennen. Mars, Apollo, Krieg, Wiffen u. f. f., diefe Mächte 
find weder ihrem Gehalt nad etwas bloß Erdichtetes, wie die 
Engel, noch bloß hiftorifche Perfonen von hiftorifhem Fond, wie 
die Erzväter, fondern es find bleibende Gewalten, deren Form 
und Erfheinung nur poetiſch gemadt ifl. In der Meffiade 
aber, fo viel Bortreffliches fie auch enthält, — ein reines Gemüth, 
und glänzende Einbildungstraft, — kommt doch gerade durch die Art 
der Phantafle unendlich viel Hohles, abftratt Verftändiges und 
zu einem beabfichtigten Gebrauche Herbeigeholtes herein, das bei 
dev Gebrochenheit des Inhalts und der Vorftellungsweife deffel- 
ben das ganze Gedicht nur zu bald zu etwas Vergangenem ge= 
macht hat. Denn es lebt und erhält fi nur, was ungebrochen 
in fih auf wurfprünglide Weiſe urfprünglihes Leben und 
Wirken darftellt. An die urfprünglichen Epopoeen muß man 
fi deshalb halten, und ſich ebenfo von den entgegenftrebenden 
Geſtchtspunkten feiner wirklichen geltenden Gegenwart, als auch 
vor allem von den falſchen äftpetifhen Theorieen und Anfprü- 
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hen entbinden, wenn man die urfprüngliche Weltanſchauung 
der Völker, dieſe große geiſtige Naturgeſchichte, genießen und 
ſtudieren will. Wir können unſerer neueſten Zeit und unſerer 
deutſchen Nation Glück wünſchen, daß ſie zur Erreichung dieſes 
Zwecks die alte Bornirtheit des Verſtandes durchbrochen, und 
den Geiſt durch die Befreiung von beſchränkten Anſichten em— 
pfänglich für ſolche Anſchauungen gemacht hat, die man als In— 
dividuen nehmen muß, welche befugt ſind, ſo zu ſeyn, wie ſie 
waren, als die berechtigten Völkergeiſter, deren Sinn und That 
in ihren Epopöen aufgefchlagen vor uns liegt. 


c) Das Epos als einheitsvolle Totalität. 


Mir haben bisher in Betreff auf die befonderen Anforde— 
rungen an das eigentlihe Epos auf der einen Seite von dem all» 
gemeinen Welthintergrunde gefprocdhen, auf der anderen Seite 
von der individuellen Begebenheit, die auf diefem Boden vor 
fi) geht, fowie von den unter Leitung der Götter und des 
Schickſals handelnden Individuen. Diefe beiden Hauptmomente 
nun müffen fid drittens zu ein und demfelben epifchen Gan— 
zen zuſammenſchließen, rüdfichtlich deffen ich nur folgende Punkte 
näher berühren will, 

Erſtens nämlih die Totalität der Objſekte, weldhe um 
des Zufammenhanges der befonderen Handlung mit ihrem ſub— 
ftantiellen Boden willen, zur Darftellung gelangen dürfen; 

zweitens den von der Lyrik und dramatifchen Poeſie ver= 
fhiedenen Charakter der epifhen Entfaltungsweife; 

drittens die konkrete Einheit, zu welder fich das epifche 
Werk feiner breiten Yuseinanderlegung ungeachtet in fi abzu— 
runden hat. 

ce) Der Inhalt des Epos if, wie wir fahn, das Ganze 
einer Welt, in der eine individuelle Handlung geſchieht. Hier 
treten deshalb die mannigfaltigften Gegenflände ein, die zu den 
Anſchauungen, Thaten und Zufländen einer Welt gehören. 
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ca) Die lyriſche Dichtkunft geht zwar zu beflimmten Si⸗ 
tuationen fort, innerhalb welcher dem Iprifchen Subjekte eine 
große Mannigfaltigkeit des Inhalts in feine Empfindung und 
Reflexion hineinzuziehen vergönnt bleibt, doc iſt es in diefer 
Gattung immer die Form des Innern, die den Grundtypus ab= 
giebt, und ſchon dadurch die breite Veranſchaulichung der 
äuferen Realität von ſich ausfhlieft. Umgekehrt führt ung das 
dramatifhe Kunftwert die Charaktere und das Gefchehen 
der Handlung felbft in wirklicher Lebendigkeit vor, fo daß bier 
die Schilderung des Lokals, der Aufengeftalt der handelnden 
Perſonen und des Begebens als folden von Haufe aus forts 
fällt, und überhaupt mehr die inneren Motive und Zwecke als 
der breite Weltzufaimmenhang und die reale Zuftändlichkeit 
der Individuen zue Sprache fommen muß. Im Epos aber ge= 
winnt aufer der umfaffenden Nationalwirklichkeit, auf weldher die 
Handlung bafirt ift, ebenfowohl das Innere als das Aeußere 
Platz, und fo legt fich hier die ganze Totalität deffen auseinander, 
was zur Poeſie des menfhlihen Dafeyns zu rechnen ifl. Hie— 
ber können wir auf der einen Seite die Naturumgebung zählen, 
und zwar nicht nur etwa als die jedesimalige beftiimmte Dert- 
lichkeit, in weldher die Handlung vor fich geht, fondern auch als 
die Anfchauung von dem Ganzen der Natur; wie ich 3. B. be= 
reits anführte, daß wir aus der Odyſſee kennen lernen, in wel— 
cher Weiſe ſich die Griechen zur Zeit des Homer die Form der 
Erde, des umherfließenden Meers u.f. f. zur Vorſtellung brach⸗ 
ten. Aber dieſe Naturmomente ſind nicht der Hauptgegenſtand, 
ſondern die bloße Grundlage, denn auf der anderen Seite ent— 
faltet ſich als das Weſentlichere die Vorſtellung von der ge— 
ſammten Götterwelt in ihrem Daſeyn, Wirken, Handeln, und 
dazwiſchen drittens tritt das Menſchliche als ſolches in ſeiner 
Totalität häuslicher und öffentlicher, friedlicher und kriegeriſcher 
Situationen, Sitten, Gebräuche, Charaktere und Begebniſſe. 
Und zwar immer nach zwei Richtungen hin, ſowohl nach der 
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des individuellen Begebniffes, als auch nach der eines allge— 
meinen Zuftandes innerhalb nationeller und fonfliger Mirt- 
lichkeit. In Bezug auf diefen geiftigen Inhalt endlich ſtellt 
ſich nicht etwa nur das äußere Geſchehen dar, ſondern 
gleichmäßig ſollen uns auch die inneren Empfindungen, die 
Zwecke und Abſichten, die Darlegung des berechtigten oder unbe— 
rechtigten individuellen Handelns zum Bewußtſeyn kommen. 
Der eigentliche Stoff des Lyriſchen und Dramatiſchen alſo bleibt 
gleichfalls nicht aus, obſchon im Epiſchen ſich dieſe Seiten, ſtatt 
die Grundform für die ganze Darſtellung herzugeben, nur als 
Momente geltend machen, und dem Epos ſeinen eigenthümlichen 
Charakter nicht abſtreifen dürfen. Es iſt daher nicht als wahrhaft 
epiſch anzuſehn, wenn die lyriſchen Aeußerungen, wie dieß z. B. 
bei Oſſian der Fall iſt, den Ton und die Färbung beſtimmen, 
oder wenn ſte, wie zum Theil bei Taſſo ſchon und dann vor— 
nehmlich bei Milton und Klopſtock, ſich als diejenige Parthie 
herausheben, in welcher der Dichter das Beſte leiſtete, was er 
zu liefern vermag; ſondern die Empfindungen und Reflexionen 
müſſen wie das Aeußere, gleichfalls als etwas Geſchehenes, Ge— 
ſagtes, Gedachtes berichtet werden, und den ruhig fortſchreitenden 
epiſchen Ton nicht unterbrechen. Der abgeriſſene Schrei der 
Empfindung, überhaupt das ſich Ausſingen der inneren Seele, 
die nur um ſich darſtellig zu machen, zum Erguſſe kommt, bat 
daher im Epos keinen Spielraum. Nicht minder lehnt die epi— 
ſche Poeſie auch die Lebendigkeit des dramatiſchen Dialogs 
von ſich ab, in welchem die Individuen ihrer unmittelbaren 
Gegenwart nad) ein Geſpräch führen, und die Hauptrüchkſicht 
immer das charakteriftifche Entgegenreden der Perſonen bleibt, 
die einander überzeugen, gebieten, imponiren oder mit der 
Leidenfhaft ihrer Gründe gleihfam umrennen wollen. 

BP) Den eben angeführten vichfeitigen Inhalt nun aber 
zweitens hat ung das Epos nicht in feiner nur für fh jelbft 
dafeyenden Objektivität vor Augen zu flellen, fondern die Form 
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durch weldhe es zum eigentlihen Epos wird, ift, wie ich ſchon 
mehrfach fagte, ein individuelles Begebnif. Soll diefe in 
fich begrenzte Handlung mit dem fonft no hinzutretenden Stoffe 
in Verbindung bleiben, fo muß diefer weitere Kreis in fieten 
Bezug auf das Geſchehen der individuellen Begebenheit gebracht 
feyn, und darf nicht felbfiffändig aus derfelben herausfallen. 
Für ſolch ein Ineinanderflehten giebt die Odyſſee das ſchönſte 
Vorbild. Die häuslichen Friedenszuſtände der Griechen 3. B., 
fo wie die Vorftellungen von fremden barbarifchen Völkern und 
Ländern, von dem Reiche der Schatten u. f. f. find fo eng mit der 
individuellen. Irrfahrt des heimkehrenden Odyſſeus und des nad 
dem Vater ausreifenden Telemachos verwebt, daß fich Feine die- 
fer Seiten abftraft von dem eigentlihen Begebniß ablöft und 
fi für ſich verfelbfifländigt, oder, wie der Chor in der Tragödie, 
der nicht handelt und nur das Allgemeine vor ſich hat, träge fich 
in fi zurüdziehen fann, fondern mit in das Fortrücken der Be> 
gebenheiten einwirkt. In der ähnlichen Weife erhält auch die Natur 
und Götterwelt nicht ihrer felbft wegen, fondern in Verhältniß zu der 
befondern Handlung, welche zu leiten die Obliegenheit der Göt— 
ter ift, eine dadurd erft individuelle und lebensreihe Dar— 
ſtellung. In diefem alle allein Tann das Erzählen nirgend 
als eine bloße Schilderung unabhängiger Gegenftände erfcheinen, 
da es überall das fortlaufende Gefchehen der Begebenheit be- 
richtet, weldhe fih der Dichter zum einigenden Stoffe des Ganzen 
auserwählt hat. Umgekehrt aber darf das befondere Begebnif feiner 
Seits die fubftantielle Nationalgrundlage und Totalität, auf der 
e3 ſich hinbewegt, nicht fo fehr in ſich hineinnehmen und auf- 
zehren wollen, daß diefelbe ſich aller felbfiftändigen Exiſtenz ent- 
ſchlagen, und fih als nur dienftbar erweifen müßte. In diefer 
Hinfiht wäre 3. B. der Zug des Alerander gegen den Orient 
fein guter Stoff für eine echte Epopoee. Denn diefe Heldenthat 
beruht ihrem Entſchluß, wie ihrer Ausführung nach fo fehr nur 
auf ihm, als diefem einen Individuum, fein individueller Geift 


&r,379) Dritter Abfehnitt. 3. Die Poefie, 379 


und Charaiter ift fo fehr ihr alleiniger Träger, daß der natio- | 
nalen Baſis, dem Heer und den Führern deffelben, ganz die uns 
abhängige Eriftenz und Stellung fehlt, die wir oben als noth— 
wendig bezeichnet haben. Alexander's Heer ift fein Bolt, ſchlechthin 
an ihn und feinen Befehl gebunden, ihm nur untergeben, nicht 
freiwillig gefolgt; die eigentlich) epiſche Lebendigkeit aber liegt 
darin, daß beide Hauptfeiten, die befondere Handlung mit ihren 
Individuen und der allgemeine Weltzuftand, zwar in fleter Ber- 
mittelung bleiben, doch in diefem wechfelfeitigen Verhältniß zu— 
glei) die nöthige Selbfiftändigkeit bewahren, um fi als eine 
Eriftenz geltend zu machen, die aud für fich felber Dafeyn ge- 
winnt und hat. 

yy) Wenn wir nun fhon an den epifchen fubftantiellen Boden 
überhaupt die Forderung ſtellten, daß er, um aus ſich eine indi⸗ 
viduelle Handlung entſtehn zu laſſen, kolliſtonsvoll ſeyn müſſe, 
und zweitens ſahen, daß dieſe allgemeine Grundlage nicht für 
ſich, ſondern nur in Form einer beſtimmten Begebenheit und in 
Bezug auf ſie zum Vorſchein kommen dürfe, ſo wird in dieſem 
individuellen Begebniſſe auch der Ausgangspunkt für das ganze 
epiſche Gedicht zu ſuchen ſeyn. Dieß iſt beſonders für die An— 
fangsſttuationen von Wichtigkeit. Auch hierin können wir die 
Iliade und Odyſſee als Muſter bezeichnen. In erſterer iſt der 
trojaniſche Krieg der allgemeine lebendig mit eintretende Hinter— 
grund, der ung aber nur innerhalb der beftimmten Begebenheit, 
welde fih an den Zorn des Achilles Enüpft, vor Augen kommt, 
und fo beginnt das Gedicht in ſchönſter Klarheit mit den Si— 
tuationen, welche den Haupthelden zur Leidenfchaft gegen Aga— 
memnon aufreizen. In der Odyſſee find es zwei verfchiedene Zus 
fände, die den Stoff für den Anfang liefern können; die Irr— 
fahrt des Odyſſeus, und die häuslichen Vorfälle auf Ithata. Ho— 
mer rüdt fie beide nahe aneinander, indem er zuerft von dem heim- 
tehrenden Helden nur kurz berichtet, daß Kalypfo ihn zurüdgehal- 
ten, und dann ſogleich zu Penelope’s Leiden und der Fahrt des 
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Telemachus überfhreitet. Was die gehinderte Rückkehr möglich, 
und was fie von Seiten der daheim Zurüdgebliebenen noth— 
wendig macht, beides überfchaun wir mit einem Blide. 

P) Bon fol) einem Anfange aus hat nun zweitens 
das epifche Werk in einer von dem lyriſchen und dramatifchen 
Gedicht ganz verfehiedenen Weife fortzufgreiten. 

cr) Das Nächſte, was in Anfehung hierauf zu berüdfidys 
tigen ift, betrifft die Breite, zu welder das Epos auseinander 
geht. Sie findet ihren Grund fowohl im Inhalte deffelben als 
auch in der Form. Die Mannigfaltigkeit der Gegenftände, 
welche zu einer nad) ihren innern Kräften, Trieben und Verlan— 
gen des Beiftes, wie nach ihrer Aufßerlihen Situation und Um— 
gebung vollftändig entwidelten epifchen Welt gehören, has’ 
ben wir fo eben gefehn. Indem nun alte diefe Seiten die Form 
der Objektivität und realen Erfheinung annehmen, bildet ſich 
jede derfelben zu einer in fich felbftftändigen innern und äußeren 
Geſtalt aus, bei welcher der epifche Dichter befchreibend oder dar— 
ftellend verweilen und ihr erlauben darf, fid) in ihrer Aeußerlich— 
feit zu entfalten, während die Lyrik alles, was fie auffaßt, zur 
Innigkeit der Empfindung toncentrirt, oder zur zufammenfaffens 
den Allgemeinheit der Reflerion verflüchtigt. Mit der Objet- 
tivität iſt unmittelbar das Außereinander, und die bunte Fülle 
mannigfaltiger Züge gegeben. Schon in diefer Rüdfiht hat in 
feiner anderen Gattung das Epifodifche fo fehr ein Recht, 
fi faft bis zum Scheine ungefeffelter GSelbfiftändigkeit zu 
emancipiren, als im Epos. Die Luft an dem, was da ift, 
und an der Form der wirklichen Realität darf jedoch, wie ich 
ſchon fagte, nicht foweit gehn, aud) Zuftände und Erſcheinungen 
mit in das Gedicht aufzunehmen, welche in gar feinem Zuſammen— 
hange mit der befonderen Handlung oder deren Grundlage ftehn, 
fondern felbft die Epifoden müffen fi) in Betreff auf den Forts 
gang der Begebenheit, ſey es auch als Hemmniß und aufhaltendes 
Zwifchenereigniß, wirkfam erweifen. Deſſenohngeachtet kann, um 
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der Form der Objektivität willen, im Epos’ die Verbindung der 
einzelnen Theile nur loderer Art feyn. Denn im Objektiven bleibt 
die Vermittlung das innere Anſich, was fi) dagegen nad) Yu: 
fen ehrt, ift die unabhängige Eriftenz der befonderen Seiten. 
Diefer Mangel an firenger Einigung und herausgehobener Be- 
ziehung der einzelnen Glieder des epifchen Gedichtes, das feiner 
urfprünglihen Geftalt nach außerdem eine frühe Epoche des 
Entftehens hat, wird dann der Grund, daß es fich einer Seits 
leichter als Iyrifche und dramatifche Werte zu fpäteren Anfü- 
gungen oder Fortlaffungen hergiebt, während es anderer Seits 
felber einzelne ſchon vorher bis zu einer gewiffen KRunfthöhe aus— 
geftaltete Sagen als befondere Seiten in das neue zuſammen— 
faffende Ganze einreiht. 

88) Wenden wir uns nun zweitens auf die Art und Weiſe 
bin, in welder die epiſche Poefle den. Fortgang und Verlauf 
der Ereigniffe zu motiviren befugt feyn kann, fo darf fie den 
Grund deſſen, was gefchieht, weder nur aus der fubjektiven Stim- 
mung noch aus der bloßen Individualität des Charakters entnch- 
men, und dadurd das eigentliche Gebiet des Lyriſchen und Dra— 
matifchen betreten, fondern muß fih auch in diefer Rüdficht 
an die Form der Objektivität halten, welche den epifhen Grund» 
typus ausmacht. Auf der einen Seite nämlich fahen wir be= 
reits mehrfach, daß die äußeren Umftände für die erzählende 
Darftellung von nicht minderer Gewidtigkeit wären als die 
Beflimmungen vom Innern des Charakters aus. Denn im 
Epos fliehen Charakter und Nothwendigkeit des Aeußerlichen 
als gleih flarf nebeneinander, und das cpifhe Indivi— 
duum kann deshalb den Auferen Umfländen, ohne Schaden 
für feine poetifhe Individualität, narhzugeben feinen, und 
in feinem Handeln das Refultat der Verhältniffe feyn, fo 
daß diefe dadurch als das Mächtige an die Stelle des im Drama 
ausfäpließlich wirkenden Charakters treten. In der Ddyffee vor— 
nehmlich ift der Fortgang der Ereigniffe faft durchweg in dieſer 
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Weiſe motivirt. Ebenfo in den Abentheueru des Ariöft und 
fonftigen Epopocen, welde einen mittelaltrigen Stoff befingen. 
Auch der Götterbefehl, welder den Yeneas zum Gründer Rom’s 
befiimmt, fo wie die mannigfaltigen Vorfälle, welde die Aus— 
führung in’s Weite hinausfchieben, würden eine ſchlechthin un— 
dramatifche Mrotivirungsart ſeyn. Der ähnlide Fall tritt 
in Taſſo's befreitem Jerufalem ein, wo ſich außer der tapferen 
Gegenwehr der Sarazenen noch vielfache Naturereigniffe dem 
Zwecke des chriftlichen Heers entgegenftellen. Und folder Bei- 
fpiele ließen fih viele faft aus allen berühmten Epopöen anfüh— 
ven. Denn folde Stoffe gerade, in welchen diefe Darftellungse 
weife möglid und nothwendig wird, hat der epifche Dichter 
auszuwählen. 

Dafjelbige findet da flatt, wo fi) das Refultat aus dem 
wirklichen Entfhluß der Individuen ergeben fol. Auch bier 
nämlih muß nicht dasjenige herausgenommen und ausgefpro= 
hen werden, was der Charakter im dramatifchen Sinne des 
MWorts, feinem Zwede und der individuellen Leidenfhaft nad, 
die ihm einfeitig befeelt, aus den Umftänden und WVerhältniffen 
macht, um feinen Charakter fowohl gegen dieß Aeufere als auch 
gegen andere Individuen zu behaupten, fondern das epifche In— 
dividuum ſchließt dieß reine Handeln nad feinem fubjektiven 
Charakter, fowie den Erguß bloß fubjektiver Stimmungen und 
zufälliger Gefühle aus, und hält fi) umgekehrt einer Seits an 
die Umftände und deren Realität, fowie anderer Seits das, wo— 
durch es bewegt wird, das An und für fih Gültige, Allgemeine, 
Sittliche u. f. w. fenn muß. Homer befonders giebt hierüber zu 
unerfhöpflihen Betrachtungen Anlaf. Die Klagen 5. B. der 
Hekuba über Hektor's, des Achilles über Patroklus, Tod, welde 
dem Inhalte nad ganz lyriſch behandelt ſeyn könnten, gehn 
dennod nicht aus dem cpifchen Tone heraus, und eben— 
fowenig fallt Homer in Situationen, die fih für dramati« 
ſche Darftellung eignen würden, wie 3. B. der Streit des Aga— 
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memnon und Achill im Rathe der Kürften, oder der Abfchied 
Hektor's und Andromache's, irgend in den dramatifchen Styl. 
Nehmen wir z. B. die letztere Scene, fo gehört fie zum Schön- 
ftien, was die epifche Moefle irgend zu geben im Stande ifl. 
Selbft in Schiller's Wechfelgefang der Amalie und des Karl in 
den Räubern, wo derfelbe Gegenftand ganz lyriſch behandelt feyn 
- fol, klingt noch ein epifcher Ton aus der Jliade nah. Zu 
welch epifher Wirkung aber befchreibt Homer im ſechſten Bud) 
der Jliade, wie Hektor Andromahe im Haufe vergeblich auf- 
ſucht, und fie dann erfi auf dem Wege am ſkäiſchen Thore fin- 
det, wie fie ihm entgegeneilt, neben ihn tritt, und zu ihm, der 
mit flilem Lächeln fein Knäblein auf dem Arme der Wärterinn 
anbliät, fagt: „Wunderbarer, verderben wird dich dein Muth, _ 
und du erbarmft dich weder des unmündigen Knaben, noch mei- 
ner, der Unglüdlichen, die bald Wittwe feyn wird von dir; denn 
bald tödten werden dich die Achaeer, zufammt einfürmend: mir 
aber wäre es beſſer, habe ich dich verloren, unter die Erde zu 
gehn. Nicht bleibt mir ein anderer Troſt, wenn aud du dem 
Schickſal erlegen, als Leiden! Weder den Vater habe id) mehr 
noch die hohe Mutter”. Und nun erzählt fie weitläufig den Her— 
gang von ihres Vaters und der fleben Brüder Tode, die ihr 
alle Achilles erfhhlug; von der Mutter Gefangenfchaft, Auslöfung 
und Ende. Dann erfi wendet fie fih wieder mit eindringlider 
Bitte zu Heftor, der ihr nun Vater und Mutter ift, Bruder 
und blühender Gatte, und fleht ihn an, auf dem Thurme zu 
bleiben, und nicht den Knaben zur Waife, und fie, die Gattinn, 
zur Wittwe zu maden. Ganz in der ähnlichen Art antwortet 
ihre Hektor: „Auch ih um dieß alles bin ich beforgt, o Weib, 
aber zu fehr ſcheue ich die Troer, wenn id) hier, als ein Feiger, 
die Schlacht vermiede; auch nicht die Wallung des Augenblids 
treibt mich, da ich gewohnt bin, immer tapfer zu feyn, und unter 
den vorderften Troern zu kämpfen, fehirmend zugleich den hohen 
Ruhm des Waters und den meinen. Wohl zwar weiß ich es 
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in Sinn und Gemüth, tommen werde der Tag, an weldhem das 
heilige Ilium fällt, und Priamus und das Volt des lanzen- 
tundigen Königs. Aber nicht um der Troer Leid forg’ ich ſo— 
viel, noh um Hekuba's felber und des Priamus, nod) der leib- 
lihen Brüder, die in den Staub fallen werden unter. den Fein— 
den, als um dich, wenn did) Weinende ein erzumfchienter Achaeer 
wegführt, den Tag dir der Freiheit vaubend, und du in Argos an 
dem Roden einer anderen fpinnft, oder mühſam Waſſer trägft, 
widerwillig, aber die mächtige Nothwendigkeit über dir liegt, und 
dann wohl einer fagt, dic, fehend, die Weinende: die ift Hek— 
tor's Weib, des tapferften Kämpfers unter den Troern, als um 
Ilium geftritten ward. Go fpricht vielleicht irgend wer, und 
dic) wird dann das Weh befallen, daß du fol eines Mannes 
entbehrfl, der von dir die Knechtfchaft abwehrte. Mich aber 
möge die Erde verbergen, che ich von deinem Gefchrei und dei- 
nem Wegführen höre.” Was Hektor hier fagt, ift empfindungs- 
reich, rührend, doch nicht in Inrifcher Weife nur oder in drama 
tifher, fondern epifch, weil das Bild der Leiden, welches er ent- 
wirft, und das ihm felber wehe thut, einer Seits die Umftände, das 
rein Objektive darfiellt, während anderer GSeits das, was ihn 
treibt und bewegt, nicht als perfünliches Wollen, als fubjettiver 
Entſchluß erfcheint, fondern als eine Nothwendigkeit, die gleich— 
fam nicht fein eigener Zwed und Wille if. Von ähnlich 
epiſcher Rührung find auch die Bitten, mit welchen Befiegte 
in umftändlihen Angaben und mit Gründen die fliegenden 
Helden um ihr Leben anflehen; denn eine Bewegung des 
Gemüths, die nur aus den Umſtänden herflieft, und nur 
durch Motive der objektiven Verhältniffe und Situationen zu 
rühren unternimmt, ift nicht dramatifch, obſchon neuere Tragiker 
ſich hin und wieder auch diefer Wirkungsart bedient haben. Die 
Scene auf dem Schlachtfelde 3. B. in Schillers Jungfrau von 
Orleans zwifchen dem engliſchen Ritter Montgomery und Jo⸗ 
hanne (Akt IL. Sc. 6.) ift, wie ſchon andere richtig bemerkt ha— 
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ben, mehr epifh als dramatifh. Den Ritter verläßt in der 
Stunde der Gefahr fein ganzer Muth, und dennoch vermag er, 
gedrängt von dem ergrimmten Talbot, der die Feigheit mit dem 
Zode ftraft, und der Jungfrau, welde aud die Tapferfien be— 
fiegt, nicht die Flucht zu ergreifen. 


O, (ruft er aus) wär ich nimmer über Meer hieher gefchifft, 
Ich Unglücfer’ger! Eitler Wahn bethörte mich, 

MWohlfeilen Ruhm zu füchen in dem Franfenkrieg, 

Und jetzo führt mich das verderblihe Gefchick 

In diefe blut'ge Mordſchlacht. — Wär’ ich weit von hier 
Daheim noch an der Savern’ blühendem Geftad 

Sm fihern Vaterhaufe, mo die Mutter mir 

In Sram zurücblieb und die zarte füße Braut. 


Dieß find unmännliche Yeußerungen, welche die ganze Fi⸗ | 
gur des Ritters weder für das eigentlihe Epos noch für die 
Tragödie paffend machen, fondern fie mehr in die Komödie vers 
weifen. Als nun Johanna mit. dem Ausruf: 


Du bift des Todes! Eine britt'ſche Mutter zeugte dich! 


auf ihn zufchreitet, wirft er Schwert und Schild fort, und fleht 
zu ihren Füßen um fein Leben. Die Gründe fodann, welde er, 
um fie zu bewegen, weitläufig ausführt: feine Wehrlofigkeit; der 
Reichthum des Vaters, der ihn mit Golde auslöfen werde; die 
Milde des Geſchlechts, zu welchem Johanna als Jungfrau ge= 
höre; die Liebe der füßen Braut, die weinend daheim der Wie- 
derkehr des Geliebten harre; die jammervollen eltern, die er zu 
Haus verlaffen; das ſchwere Schidfal, in der fremde unbeweint 
zu fterben, — alle diefe Motive betreffen einer Seits an fid 
felber ſchon objektive Verhältniffe, die Werth und Gültigkeit 
haben, anderer Seits ift die ruhige Erpofition derfelben epifcher 
Art. In der gleichen Weife motiviert der Dichter den Umſtand, 
daß Johanna ihn anhören muß, äußerlich durch die Wehrlofig- 
keit des Bittenden, während fie ihn doc dramatiſch genommen 
XIV» 
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glei) beim erſten Anblit ohne Zögern tödten müßte, da fie als 
unrührbare Feindinn aller Engländer auftritt, und dieſen ver— 
derbenbringenden Haß mit großer Nhetorit ausſpricht und 
dadurch rechtfertigt, daf fie dem Geifterreiche durch den furchtbar 
bindenden Bertrag verpflichtet fey, 
Rit dem Schwert zu tödten alles Lebende, das ihr 
Der Schlachten Gott verhängnigvoll entgegenfchickt. 

Käme es ihre nur darauf an, daß Montgomery nidht unbewaff- 
net fterben folle, fo hätte er, da fie ihn fo lange fhon angehört 
hat, das befle Mittel am Leben zu bleiben in feinen Händen: 
er brauchte nur nicht wieder zu den Waffen zu greifen. Doch 
auf ihre Aufforderung, mit ihr, der felber Sterbliden, um des 
Lebens füße Beute zu kämpfen, faßt er das Schwerdt wieder und 
fällt von ihrem Arm. Diefer Fortgang der Scene, ohne die 
breiten epifhen Erplitationen würde ſich beffer ſchon für das 
Drama eignen. 

vy) Im Allgemeinen nun drittens können wir die Art 
des poetifhen Verlaufs epifher Begebniffe, fowohl in Bes 
zug auf die äußere Breite, zu welder die nähere Veran— 
fhaulihung nöthigt, als auch in KRüdfiht auf das Vor— 
fohreiten zu dem Endrefultat der Handlung, befonders der 
dramatifchen Poeſie gegenüber, fo charakterifiren, daß die epifche 
Darftellung nit nur überhaupt beim Ausmalen der objektiven 
Realität und inneren Zuftände verweilt, fondern außerdem der 
endlichen Auflofung Hemmungen entgegenftellt. Hiedurch 
vornehmlich leitet fie von der Durchführung des Haupt: 
zwedes, deſſen konſequent fich fortentwidelnden Kanıpf der dra> 
matifche Dichter nie darf aus den Augen verlieren, nad vielen. 
Seiten hin ab, und erhält damit eben die Gelegenheit, ung die 
Zotalität einer Welt von Zuftänden vor Augen zu bringen, 
welde fonft nicht zur Sprache kommen könnte Mit fold ei— 
nem Hemmniß überhaupt 3. B. beginnt die Jliade, infofern Ho— 
mer glei von der tödtlihen Krankheit erzählt, welche Apollo 
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im Lager der Griechen hat ausbrechen laffen, und daran nun 
den Streit des Achill und Agamemnon Enüpft. Diefer Zorn ift 
das zweite Hemmnif. Mehr noch ift in der Ddyffee jedes Aben- 
theuer, das Ulyſſes beftehn muß, eine Verzögerung der Seimkehr. 
Befonders aber dienen die Epifoden zur Unterbrehung des 
unmittelbaren Fortgangs, und find größtentheils hemmender Art. 
Sp 5. B. der Schiffbruch des Aeneas, die Liebe zur Dido, 
das Auftreten der Armide, bei Virgil und Taffo, fo wie in 
dem romantifchen Epos überhaupt die vielen felbftftändigen Lies 
besabentheuer der einzelnen Helden, welche bei Arioſto fogar zu 
einer fo bunten Mannigfaltigkeit fi anhäufen und durcheinan— 
der fehlingen, daß dadurdy der Kampf der Chriften und Sara- 
jenen ganz verdedt wird. In Dante’s göttlicher Komödie tre= 
ten zwar feine ausdrüdlichen Hinderniffe für den Fortgang ein, 
aber hier liegt das epiſch langſame Vorſchreiten Theils überhaupt 
in der überall ſich aufhaltenden Schilderung, Theild in den 
vielen kleinen epifodifhen Geſchichten und Beſprechungen mit 
einzelnen Verdammten u. f. f., von denen der Dichter einen ges, 
naueren Bericht erftattet. 

In diefer Rüdfiht ift es nun aber vor Allem nothwendig, 
daß dergleichen Hinderniffe, welche fi) dem zum Ziele voreilen- 
den Gange in den Weg legen, ſich nicht als bloße zu Aufßeren 
Zweden angewendete Mittel zu erkennen geben. Denn wie ſchon 
der allgemeine Zuftand, auf deffen Boden die epifche Welt ſich 
bewegt, nur dann wahrhaft poetifch ift, wenn er ſich von felber 
gemacht zu haben fcheint, fo muß aud der ganze Berlauf 
durch die Umftände und das urfprüngliche Schidfal um fo mehr 
'wie von felber entfiehen, ohne daß man dabei die fubjektiven Ab- 
fihten. des Dichters herausmerkt, jemehr gerade die Form der 
Objektivität, fowohl nad) Seiten der realen Erfcheinung' als auch 
in Betreff auf das Subftantielle des Gehalts, dem Ganzen. wie 
den einzelnen Theilen den Anſpruch zutheilt, durch ſich und für ſich 
-felber da zu ſeyn. Steht aber eine leitende Götterwelt am der 
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Spite, deren Hand die Begebniffe lenkt, fo ift befonders in dies 
ſem Falle wieder für den Dichter felbft ein noch frifcher lebendiger 
Götterglaube nöthig, da es meiftens die Götter find, durch welche 
dergleichen Hinderniffe hervorgerufen werden, fo dag nun alfo, 
wo diefe Mächte nur als lebloſe Mafchinerie gehandhabt find, 
auch das, was von ihnen ausgeht, zu einem abfichtlichen bloßen 
Machwerk des Dichters herabfinfen muß. 

y) Nachdem wir nun die Totalität der Gegenftände kurz 
berührt haben, welde das Epos durch Verwebung einer be= 
fonderen Begebenheit mit einem allgemeinen nationalen Weltzu⸗ 
ſtande entfalten kann, und ſodann zur Entwickelungsweiſe im 
Verlauf der Ereigniſſe fortgegangen ſind, fragt es ſich drittens 
nur noch nad) der Einheit und Abrundung des epiſchen Werks. 

cc) Dieß ift ein Punkt, der, wie ic) früher bereits andeu— 
tete, jest um fo wichtiger ift, als man neuerdings der Vorſtel— 
lung hat Raum geben wollen, man könne ein Epos fich beliebig 
enden laffen, oder es fortfingen wie man wolle. Obſchon diefe 
Anfiht von geiftvollen und gelehrten Männern, wie 3. B. von 
3. 2. Wolf verfohten worden ift, fo bleibt fie dennoch nicht 
weniger roh und barbarifch, da fie in der That nichts Anderes als 
den fehönften epifchen Gedichten den eigentlichen Charakter von 
Kunftwerken abfprechen heißt. Denn nur dadurch, daß ein Epos 
eine total in ſich befchloffene und hiermit erft felbftftändige Welt 
f&hildert, ift es überhaupt ein Merk der freien Kunft, im Unter- 
fehiede der Theils zerftreuten, Theils in einem endlofen Berlaufe 
von Abhängigkeiten, Urſachen, Wirkungen und Folgen ſich fort- 
ziebenden Wirklichkeit. Freilich Tann man ſoviel zugeben, daß 
für das eigentliche, urfprüngliche Epos die rein aefihetifche Beur- 
theilung des Planes und der DOrganifation der Theile, der Stel- 
lung und Fülle der Epifoden, der Art der Gleihniffe u. f.f. 
nicht die Hauptfache fey, indem bier mehr. als in der fpäteren 
Lyrik und kunſtreichen dramatifhen Ausbildung die Weltan- 
fhauung, der Götterglaube, überhaupt das Gehaltvolle folder 
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Volksbibeln als die überwiegende Seite muß angeſprochen wer- 
den. Deffenungeadhtet aber dürfen auch diefe nationalen Grunds 
bücher, wie der Ramajana, die Jliade und Odyſſee und felbft 
das Lied von den Nibelungen, darüber nicht dasjenige verlieren 
follen, was allein in Rückſicht auf Schönheit und Kunft ihnen 
die Würde und Freiheit von Kunftwerken geben ann, daf fie 
uns nämlich ein abgerundetes Ganze von Handlung vor die An- 
fheuung bringen. Es ift daher wefentli nur darum zu thun, 
die begriffsmäßige Art diefer Abgeſchloſſenheit aufzufinden. 

BP) „Einheit“ fo ganz im Allgemeinen genommen ift auch 
für die Tragödie ein trivial gewordenes Wort, das zu vielen 
Mifbräuden verleiten Fann. Denn jede Begebenheit geht in 
ihren Veranlaffungen und Folgen in's Unendliche fort, und leitet 
fi) nach) Seiten der Vergangenheit wie der Zukunft ganz ebenfo 
unberechenbar an einer Kette von befonderen Umftänden und 
Thaten weiter, als es ſich nicht beftimmen läft, was alles von 
Zuftänden und fonftigen Einzelheiten darein eintreten und als 
damit zufammenhängend angefehen werden fol. Nimmt man 
nur auf diefe Reihenfolge Rüdfiht, dann freilich läßt fich ein 
Epos nad) rüdwärts und vorwärts immer fortfingen, und giebt 
außerdem zu Einſchiebſeln die ftets offenftchende Gelegenheit. 
Solche Reihenfolge aber macht gerade das Profaifche aus. Um 
ein Beifpiel anzuführen, fo haben die chkliſchen Dichter bei den 
Griehen den ganzen Umkreis des trojanifhen Krieges befungen, 
und deshalb da fortgefahren, wo Homer aufhört, und vom Ei 
der Leda wieder angefangen, doc eben um deswegen ſchon find 
fie, den homerifhen Gedichten gegenüber, profaifcher geworden. 
Ebenfowenig, wie ich bereits oben fagte, Tann ein Individuum 
als folhes den alleinigen Mittelpunft abgeben, weil von 
diefem die mannigfaltigften Greigniffe ausgehn, und dem— 
felben begegnen können, ohne untereinander irgend als Begeben; 
heiten in Zufammenhang zu ſtehn. Wir haben uns daher 
nad) einer anderen Art der Einheit umzubliden, In diefer Hin- 
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fiht müffen wir kurz den Unterfchied zwifchen einem bloßen Ge— 
fhehen und zwifchen einer beſtimmten Handlung, welche epiſch 
erzählt die Korm der Begebenheit annimmt, fefiftellen. Ein blo= 
fes Geſchehen ift fhon die Außenſeite und Realität jedes menſch— 
lihen Thuns zu nennen, ohne daß darin die Ausführung eines 
befonderen Zweckes zu liegen braucht, überhaupt jede äußere 
Veränderung in der Geftalt und Erfheinung deffen, was da ifl. 
Wenn der Blig einen Menſchen erfhlägt, fo ift dieß ein bloßes 
Geſchehen, ein Auferer Vorfall; in. der Eroberung einer feind= 
lichen Stadt aber liegt mehr, die Erfüllung nämlich eines beabſich— 
tigten Zwedes. Sold ein in ſich felbft beflimmter Zwed nun, 
wie die Befreiung des heiligen Landes von dem Joche der Sa— 
razenen und Heiden, oder beffer noch die Befriedigung eines be= 
fonderen Triebes, wie 5. B. der Zorn des Achilles, muß in Ge— 
ftalt epifcher Begebenheit die zufammenhaltende Einheit der Epo— 
poee bilden, infofern nur das vom Dichter erzählt wird, was von 
diefem felbfibewußten Zwede oder dem beflimmten Triebe die eigene 
Wirkung if, und fich deshalb mit ihm zu einer in ſich geſchloſ— 
fenen Einheit abrundet. Handeln und ſich durchfegen aber kann 
nur der Menſch, fo daß von diefer Seite her das mit dem 
Zwed und Trieb verwachfene Individuum an der Spige ſteht. 
Zritt num ferner die Handlung und Befriedigung des ganzen 
Heldencharakters, aus welhem Zwed und Trieb herfließen, nur 
unter ganz beflimmten Situationen und Veranlaffungen heraus, 
welde zu einem weiten Zufammenhange rüdwärts aus- 
einandergehn, und bat die Yusführung des Zwedes wiederum 
nach vorwärts manderlei Folgen, fo ergeben ſich hieraus aller= 
dings für die beflimmte Handlung einer Seits mannigfaltige 
DVorausfegungen, und anderer Seits vielfahe Nachwirkungen, 
welche aber mit der Beftimmtheit gerade diefes dargeflellten 
Zwedes in keinem näheren poetifhen Zufammenhange ſtehn. 
In diefem Sinne hat 3. B. der Zorn des Achilles auf den 
Raub der Helena oder das Urtheil des Paris, obſchon das Eine 
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dem Anderen als Vorausfegung vorangegangen war, ebenfowenig 
Bezug, als auf die wirkliche Eroberung Troja’s. Wenn daher be= 
hauptet wird, die Iliade habe weder einen nothwendigen Anfang 
noch den gehörigen Schluß, fo liegt hierin nur der Mangel an 
der beftimmten Einficht, daß es der Zorn des Achilles fey, der in der 
Iliade befungenwerden, und deshalb den Einheitspunkt liefern folle. 
Faßt man dagegen die Geftalt des Achilles feft in’s Auge, und 
ftellt fie in ihrem dur) Agamemnon aufgeregten Zorne als den 
Zufammenhalt des Ganzen auf, fo ift Anfang und Ende nicht 
fhoner zu erfinden. Denn die unmittelbare Beranlaffung diefes 
Zorns macht, wie ic) ſchon fagte, den Beginn, während die Fol— 
gen defjelben in dem weiteren Verlauf enthalten find. Hiege— 
gen hat fich zwar die Meinung geltend zu machen verfucht, daß 
dann die legten Gefänge unnüg feyen, und ebenfogut hätten 
fortbleiben mögen. Diefe Anſicht aber erweift fi dem Gedichte 
gegenüber als durchaus unhaltbar, denn wie das Verweilen bei 
den Schiffen und Abſtehen vom Kampf bei Achilles felbft nur 
eine Folge ift feines unmwilligen Zornes, und fi) an diefe That— 
lofigteit der bald errungene Bortheil der Troer über das Heer 
der Griechen, fowie der Kampf und Tod des Patroklus knüpft, 
fo ift auch mit diefem Fall feines tapferen Freundes die Klage 
und Rache des edlen Achilles und fein Sieg über Heftor eng 
verbunden. Glaubt man aber, mit dem Tode fehon ſey alles 
aus, und jest könne man weglaufen, fo bezeugt dieß nichts, 
als eine Rohheit der Vorſtellung. Mit dem Tode ift nur die Natur 
fertig, nicht der Menfh, nicht die Sitte und Sittlichkeit, 
welche für die gefallenen Helden die Ehre der Beftattung for= 
dert. So fügen fih allem Bisherigen die Spiele an Patroklus 
Grabe, die erfehütternden Bitten des Priamus, die Verfühnung 
des Achilles, der dem Water den Leichnam des Sohnes zurüd- 
giebt, damit auch diefem die Ehre der Todten nicht fehle, zum 
ſchönſten Abfchluffe befriedigend an, 
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yy) Indem wir nun aber eine beftimmte aus bewußten 
Sweden oder Heldentrieben hervorgegangene individuelle Hand» 
lung in der angeführten Weife zu dem machen wollen, worin das 
epifche Ganze die Haltpunkte für feinen Zufammenhang und 
feine Abrundung finden foll, fo kann es feheinen, daß wir da= 
durch die epifche Einheit allzunahe gegen die dramatiſche hin- 
rüden. Denn aud im Drama macht eine aus felbftbewußten 
Zweck und Charakter entfprungne befondere Handlung und deren 
Konflikt den Mittelpuntt aus. Um deshalb nicht beide Dicht- 
arten, die epifhe und dramatifche, wenn auch nur feheinbar zu 
verwechfeln, will id) ausdrüdlich noch einmal auf das wieder 
zurüdweifen, was ich früher fhon über den Unterfhhied von Hand⸗ 
lung und Begebenheit gefagt habe. Außerdem beſchränkt ſich 
das epifche Intereffe nicht nur auf diejenigen Charaktere, Zwede 
und Situationen, weldhe in der befonderen Handlung als folder, 
' deren Verlauf das Epos erzählt, begründet find, fondern diefe Hand⸗ 
lung findet den weiteren Anlaß zu ihrer Kollifion und Löfung 
fowie ihren ganzen Vorgang nur innerhalb einer nationalen 
Sefammtheit und deren fubftantiellen Totalität, welche nun auch 
ihrerfeits das volle Recht hat, eine Mannigfaltigkeit von Cha— 
rakteren, Zufländen und Creigniffen mit in die Darftellung hin— 
eintreten zu laffen. In diefer Rüdficht liegt die Abrundung und 
Yusgeftaltung des Epos nicht nur in dem befonderen Inhalt der 
befiimmten Handlung, fondern ebenfofehr in der Totalität 
derWeltanſchauung, deren objektive Wirklichkeit fiezu ſchildern 
unternimmt, und die epifche Einheit ift in der That erſt dann 
vollendet, wenn die befondere Handlung einer Seits für fih be— 
fhloffen, anderer Seits aber in ihrem Verlaufe auch die in fi) 
totale Welt, in deren Geſammtkreis fie ſich bewegt, in voller To— 
talität zur Anfhauung gebracht iſt, und beide Hauptfphären den= 
noch in lebendiger Vermittelung und ungeftörter Einheit bleiben. 

Dieß find die wefentlichften Beftimmungen, welche ſich in 
der Kürze in Betreff auf das eigentliche Epos hinftellen laffen. 
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Dieſelbe Form der Objektivität nun aber ift auf andere Gegen⸗ 
fände angewendet worden, deren Gehalt nicht die wahre Bes 
deutung echter Objektivität in ſich trägt. Mit dergleihen Ne— 
benarten kann man den Theoretiter in Verlegenheit fegen, wenn 
von ihm verlangt wird, er folle Eintheilungen machen, worein 
alle Gedichte, — und Gedicht fey auch alles das, was diefen 
Halbarten zuzurechnen iſt — ohne Unterfhied paßten. In eine 
wahrhafte Eintheilung jedoh Tann nur das Plag gewinnen, 
was einer Begriffsbeflimmung gemäß iſt; was ſich dagegen un- 
volltommen an Inhalt oder an Form oder an Beiden zugleich 
erweift, läßt fih, weil es eben nicht ifl, wie es ſeyn foll, nur 
ſchlecht unter den Begriff, d. h. unter die Beflimmung bringen, 
wie die Sache feyn foll, und der Wahrheit nah wirklich ift. 
Bon dergleichen untergeordneten Nebenzweigen des eigentlich) Epi- 
ſchen will ich deshalb zum Schluffe nur noch Anhangsweife Ei- 
niges beifügen. 

Bor allem gehört hieher die Idylle in dem modernen 
Sinne des Worts, in welchem fie von allen tieferen allgemeinen 
Intereſſen des geiftigen und fittlichen Lebens abſteht, und den 
Menfchen in feiner Unſchuld darftellt.e Unſchuldig leben heißt 
bier aber nur: von Nichts wiffen, als von Effen und Trinken, 
und zwar von fehr einfachen Speifen und Getränken, zum Exrem= 
pel von Ziegenmild, Schafmild und zur Noth höchſtens von 
Kuhmilh, von Kräutern, Wurzeln, Eicheln, Obſt, Käfe aus 
Milch, — Brodt, glaube ic, ift ſchon nicht mehr recht idylliſch, — 
doch muß Fleiſch ſchon eher erlaubt feyn, denn ganz werden die 
idyllifhen Schäfer und Schäferinnen ihr Vieh doch nicht den 
Göttern haben opfern wollen. Ihre Befchäftigung nun befteht 
darin, diefem lieben Vieh mit dem treuen Hunde den ganzen 
lieben Tag lang aufzupaffen, für Speife und Trank zu forgen, und 
nebenher mit fo vieler Sentimentalität als möglich ſolche Em— 
pfindungen zu hegen und zu pflegen, welche diefen Zuftand der 
Ruhe und Zufriedenheit nicht foren, d. h. in ihrer Art Fromm 
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und zahm zu feyn, auf der Schalmey, der Rohrpfeife u. f. f. 
zu blafen, oder fi) etwas vorzufingen und vornehmlich einander 
in größter Zartheit und Unfhuld lieb zu haben. — Die Grie= 
hen dagegen hatten in ihren plaftifhen Darftellungen eine 
Iuftigere Welt, das Gefolge des Bachus, Satyın, Faunen, welde, 
harmlos um einen Gott bemüht, die thierifhe Natur in einer 
ganz anderen Lebendigkeit und Wahrheit zu menſchlichem Froh— 
finn fteigern, als jene prätenfiöfe Unfhuld, Frömmigkeit und 
Leerheit. Derfelbe Kern lebendiger Anfchauung bei frifhen Vor—⸗ 
bildern nationaler Zuſtände läßt fih auch noch in den griechi— 
fhen Bufolitern, in Theokrit 3. B. ertennen, fey cs nun, daß 
er ſich bei wirklihen Situationen des Fifher- und Hirtenlebens 
verweilt, oder die. Ausdrudsweife diefer oder ähnlicher Kreife 
auch auf weitere Gegenflände überträgt, und dergleichen Lebens— 
bilder nun entweder epifch fehildert, oder in Iprifcher und äußer— 
li) dramatifcher Form behandelt. Kahler ſchon iſt Virgil in 
feinen Eclogen, am langweiligften aber Gefner, fo daß ihn 
wohl niemand heutigen Tags mehr lieft, und es nur zu ver— 
wundern ift, daß die Franzofen jemals foviel Geſchmack an ihm 
gefunden haben, daf fie ihn für den höchften deutfchen Dichter 
halten konnten. Doch mag wohl einer Seits ihre Empfindfams 
keit, weldhe das Gewühl und die Verwidelungen des Lebens floh, 
und dennoch) irgend eine Bewegung verlangte, anderer Seits die 
volltommene Yusleerung von allen wahren Intereffen, fo daß die 
fonftigen flörenden Verhältniffe unferer Bildung nicht eintraten, 
das Jhrige zu diefer Vorliebe beigetragen haben. 

Nach einer anderen Seite laffen ſich zu diefen Zwitterarten 
die halb befihreibenden, halb lyriſchen Gedichte zählen, wie fie bei 
den Engländern beliebt waren, und hauptſächlich die Natur, die 
Jahreszeiten u. f. f. zum Gegenftand nehmen. Auch die mans 
nigfaltigen Lehrgedichte, Kompendien der Phyſik, Aftronomie, 
Medicin, des Schachſpiels, der Fifcherei, Jagd, Kunft zu lieben 
mit profaifchem Inhalt in dichterifch verzierender Einfaffung, wie 
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fie fon in der fpäteren griechiſchen Poeſte und dann bei den 
Römern, und neuerdings vornehmlich bei den Franzoſen fehr 
tunftreich find ausgearbeitet worden, gehören in diefes Bereich. 
Sie können gleichfalls, des epifchen allgemeinen Tones ungeach— 
tet, leicht in die Iyrifche Behandlung herübergezogen werden. : 

Poetifcher freilich, doch. ohne feften Gattungsunterfchied, find 
die Romanzen und Balladen, Produkte des Mittelalters 
und der modernen Zeit, dem Inhalte nach zum Theil epifch, der 
Behandlung nad) dagegen meift lyriſch, ſo daß man fic bald der 
einen bald der anderen Gattung zurechnen möchte. 

Ganz anders verhält es fich dagegen mit dem Roman, der 
modernen bürgerlihen Epopöe. Hier tritt einer Seits der 
Reichthum und die BVielfeitigkeit der Intereffen, Zuftände, Chaz 
raktere, Lebensverhältniffe, der breite Hintergrund einer totalen 
Welt, fowie die epifche Darftellung von Begebenheiten vollftändig 
wieder. ein. Was jedoch fehlt, ift der urfprünglich poetifche 
Weltzuftand, aus welchem das eigentlihe Epos hervorgeht. Der 
Roman im modernen Sinne fegt eine bereits zur Profa geord- 
nete Wirklichkeit voraus, auf deren Boden er fodann in feinem 
Kreife, fowchl in Rüdfiht auf: die Lebendigkeit der Begebniffe, 
als aud in Betreff der Individuen und ihres Schidfals, der 
Poeſie, foweit es bei diefer Vorausfegung möglich ift, ihr ver- 
lorenes Recht wieder erringt. Eine der gewöhnlichfien und für 
den Roman paffendften Kollifionen ift deshalb der Konflikt zwi— 
fehen der Poeſte des Herzens und der entgegenftehenden Profa 
der Berhältniffe, fo wie dem Zufalle äußerer Umſtände; ein 
Zwiefpalt, der ſich entweder tragifh und komiſch Löft, oder feine 
Erledigung darin findet, daß einer Seits die der gewöhnlichen 
MWeltordnung zunächft widerftrebenden Charaktere das Echte und 
Subftantielle in ihr anerkennen lernen, mit ihren Verhältniffen 
fi) ausföhnen, und wirkſam in diefelben eintreten, anderer Seite 
aber von dem, was fie wirken und vollbringen, die profaifche 
Geftalt abfireifen, und dadurch eine der Schönheit und Kunft 
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verwandte und befreundete Wirklichkeit an die Stelle der vorgefun— 
denen Profa fegen. — Was die Darftellung angeht, fo fordert 
auch der eigentliche Roman wie das Epos die Totalität einer 
Welt- und Lebensanfhauung, deren vielfeitiger Stoff und Ge— 
halt innerhalb der individuellen Begebenheit zum Vorſchein 
tommt, weldhe den Mittelpuntt für das Ganze abgiebt. In 
Bezug auf das Nähere jedoch der Auffaffung und Ausführung 
muß dem Dichter hier um fo mehr ein großer Spielraum geftattet 
feyn, je weniger er es zu vermeiden vermag, au die Profa 
des wirklichen Lebens mit in feine Schilderungen hineinzuzichn, 
ohne dadurch felber im Profaifchen und Alltäglichen ſtehn zu bleiben. 


3. Die Entwidelungsgefhichte der epifhen Poefie. 


Bliden wir auf die Art und Weife zurüd, in welcher wir 
die übrigen Künfte betrachtet haben, fo faßten wir die verfchie= 
denen Stufen des bauenden Kunftgeiftes von Haufe aus in ihrer 
biftorifchen Entwidelung der ſymboliſchen, Klaffifhen und roman= 
tifhen Architektur auf. Für die Stulptur dagegen flellten wir 
die mit dem Begriff diefer klaſſiſchen Kunft ſchlechthin zuſam— 
menfallende griechiſche Skulptur als den eigentlihen Mittelpunft 
bin, aus weldem wir die befonderen Beflimmungen entwidel- 
ten, fo daß wir der fpecielleren hiftorifhen Betradhtung nur - 
eine geringe Ausdehnung zu geben nöthig hatten. Der ähn— 
liche Fall trat in Anfehung ihres romantiſchen Kunſtcharakters 
für die Malerei ein, welche ſich jedoch dem Begriffe ihres In— 
haltes und deſſen Darftellungsform nach zu einer gleihmäßig 
wichtigen Entwidelung unterfchiedener Völker und Schulen aus- 
einanderbreitet, fo daß bier reichhaltigere hiſtoriſche Bemerkun— 
gen nothwendig wurden. "Diefelbe Forderung hätte fih dann 
auch bei der Muſik geltend machen laffen; da mir jedoch für die 
Geſchichte diefer Kunft ebenfofehr brauchbare fremde Vorarbeiten 
als eine genauere eigene Bekanntſchaft abgingen, fo blieb mir nichts 
übrig, als einzelne Hiftorifche Andeutungen gelegentlich einzufchalten. 
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Mas num unferen jesigen Gegenfland, die epifche Noefie, betrifft, 
fo geht es damit ohngefähr wie mit der Skulptur. Die Dar- 
fiellungsweife diefer Kunft verzweigt fih zwar zu allerlei Arten 
und Nebenarten und dehnt ſich über viele Zeiten und Völker 
aus, in ihrer vollftändigen Geftalt jedoch haben wir fie als das 
eigentliche Epos Tennen lernen, und die kunfigemäßefle Wirk— 
lichfeit diefer Gattung bei den Griechen gefunden. Denn das 
Epos hat überhaupt mit der Plaſtik der Skulptur und deren 
. Objektivität, im Sinne fowohl des fubftantiellen Gehalts als 
auch der Darftellung in Form realer Erfcheinung, die meifte 
innere Verwandtſchaft, fo dag wir es nicht als zufällig anfehn 
dürfen, daß auch die epifhe Poeſie wie die Skulptur bei den 
Griechen gerade im diefer urfprünglichen, nicht übertroffenen Voll 
erdung hervorgetreten iſt. Dieſſeits und jenfeits nun aber die= 
fes Kulminationspunftes liegen noch Entwidelungsfiufen, welche 
nicht etwa untergeordneter und geringer Art, fondern für das 
Epos nothwendig find, da der Kreis der Poefle alle Nationen 
in ſich einfhlieft, und das Epos gerade den fubflantiellen Kern 
des Volksgehaltes zur Anſchauung bringt, fo daf hier die welts 
geſchichtliche Entwidelung von größerer Wichtigkeit wird als in 
der Skulptur. 

Wir können deshalb für die Gefammtheit der epifchen 
Dichtkunſt und näher der Epopde wefentlich die drei Hauptftufen 
unterfcheiden, welche überhaupt den Entwidelungsgang der Kunſt 
ausmachen: 

erſtens nämlich das orientaliſche Epos, das den ſymboli⸗ 
fhen Typus zu feinem Mittelpunfte hat; 

zweitens das klaſſtſche Epos der Griehen und- defien 
Nachbildung bei den Römern; 

drittens endlich die reichhaltige und vielfeitige Entfaltung 
der epifh=romantifchen Poefle innerhalb der Hriftlihen Völker, 
welche zunächſt jedoch im ihrem germanifchen Heidentbum auf- 
treten, während von der anderen Seite ber, außerhalb der ei= 
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gentlich mittelaltrigen Rittergedichte, das Altertbum wieder in 
_ einem anderen Kreife Theils als allgemeines Bildungsmittel zur 
Reinigung des Gefhmads und der Darftellung, Theils direkter 
als Vorbild benust wird, bis ſich zulest der Roman an die 
Stelle des eigentlihen Epos ſetzt. 

Gehen wir nun zur Erwähnung der einzelnen epifchen Kunſt— 
werke über, fo kann ich jedoch hier nur das Wichtigſte heraus 
heben, und überhaupt diefer ganzen Betrachtung nur den Raum 
und den Werth eines flüchtig ſkizzirenden Ueberblids geben wollen. 

a) Bei den Morgenländern ift, wie wir fchon fahen, einer 
Seits die Diehtkunft überhaupt urfprünglicher, weil fie der ſub— 
ftantiellen Weife der Anfhauung und dem Aufgehen des einzelnen 
Bewuftfeyns in das eine Ganze noch näher bleibt, fo daß fi 
andrer Seits, in Rüdficht auf die befonderen Gattungen der Poeſie, 
das Subjekt nicht zu der Selbfiftändigkeit des individuellen 
Charakters, der Zwede und Kollifionen herausarbeiten Tann, 
welche für die echte Ausbildung der dramatifchen Poeſie ſchlecht— 
bin erforderlich if. Das Weſentlichſte, was wir deshalb hier 
antreffen, beſchränkt fih außer einer lieblichen, duftreichen und 
zierlihen oder zu dem einen unausfpredhbaren Gott fich erhe- 
benden Lyrif, auf Gedichte, welche zur epiſchen Gattung gerech— 
net werden müffen. Deffenungeachtet begegnen wir eigentlichen 
Epopoeen nur bei den Indern und Perfern, doch bei diefen num 
auch in Foloffalem Maßſtabe. 

a) Die Chinefen dagegen befisen fein nationales Epos. 
Denn der profaifche Grundzug ihrer Anfchauung, welche felbft den 
früheften Anfängen der Geſchichte die nüchterne Form einer pro— 
ſaiſch geregelten Hiftorifchen Wirklichkeit giebt, fowic die für eigent=. 
liche Kunftgeftaltung unzugänglichen religiofen Vorftellungen fegen 
fi diefer höchften epifchen Gattung von Haufe aus als unüber- 
fleigbares Hinderniß in den Weg. Was wir aber als Erſatz 
reichlich ausgebildet finden, find fpätere kleine Erzählungen und 
weitausgefponnene Romane, welche ung durd die Klare Anſchau— 
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lichteit aller Situationen, und genaue Darlegung privater und 
öffentlicher Verhältniffe, dur) die Mannigfaltigkeit, Feinheit, ja 
häufig durch die reizende Zartheit befonders der weiblichen Cha— 
raktere, fowie durch die ganze Kunft diefer in ſich abgerundeten 
Werke in Erflaunen bringen müffen. 

6) Eine völlig entgegengefegte Welt eröffnet fih uns in 
den indifchen Epopoeen. Schon die frühften religiöfen An— 
fhauungen, nad dem Wenigen zu urtheilen, was bis jest aus 
den Veda's befannt geworden ift, enthalten einen fruchtbaren 
Keim für eine epiſch darflellbare Mythologie, die fih denn 
auch, verzweigt mit menſchlichen Heldenthaten, ſchon viele Jahr— 
hunderte vor Ehriftus, — denn die chronologifchen Angaben find 
noch fehr fihwanfend, — zu wirklichen Epopoeen ausgebildet 
hat, welche jedoch halb noch auf dem rein religiöfen, und halb. 
erft auf dem Standpunkte freier Poefie und Kunft fliehen. Be— 
fonders die beiden berühmteften diefer Gedichte, der Ramajana 
und Maha-Bharata, legen ung die Weltanfhauung der Inder 
in der ganzen, Pracht und Herrlichkeit, Verwirrung, Phantafli= 
{hen Unmwahrheit und Zerfloffenheit, und ebenfo umgekehrt in 
der fchwelgenden Lieblichfeit und den individuellen feinen Zügen 
der Empfindung und des Gemüths diefer geifligen Pflanzenna— 
turen dar. Sagenhafte menſchliche Thaten erweitern ſich zu 
Handlungen der infarnirten Götter, deren Thun nun unbeftimmt 
zwifchen göttlicher und menſchlicher Natur ſchwebt, und die in— 
dividuelle Begrenztheit der Geftalten und Thaten in’s Maaßloſe 
auseinandertreibt; die fubftantiellen Grundlagen des Ganzen find 
von der Art, daß die abendländifhe Weltanfhauung, wenn fie 
fih nicht die höheren Forderungen der freiheit und Sittlichkeit 
aufzugeben entfchließt, fih darin weder zurecht finden, noch da= 
mit fompathifiren kann; die Einheit der befonderen Theile iſt 
von großer Loderheit, und die weitfchichtigften Epifoden treten 
mit Göttergefhichten, Erzählungen von ascetifhen Bußübungen 
und der dadurch errungenen Macht, ausgefponnenen Erplitatios 
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nen über philofophifche Lehren und Syſteme, fowie mit fonfligem 
vielfeitigem Inhalt fo fehr aus dem Zufammenhange des Gans 
zen heraus, daß man fie hin und wieder als fpätere Anfügung 
anfprehen muß; immer aber zeugt der Geift, dem diefe große 
artigen Gedichte entfprungen find, von einer Phantafle, welde 
nit nur der profaifchen Yusbildung vorangegangen, fondern 
überhaupt zu dem Verſtande profaifcher Befonnenheit ſchlechthin 
unfähig ift, und die Grundrichtungen des indifhen Bewußtſeyns 
als eine an fih totale Weltzufammenfaffung in. urfprünglider 
Poeſie zu geflalten vermodte. Die fpäteren Epen dagegen, 
welche im engeren Sinne des Worts Purana’s, d. i. Gedichte 
der Vorzeit heißen, fcheinen mehr in der Ähnlichen Weife, die 
wir in den nachhomeriſchen kykliſchen Dichtern wiederfin- 
den, alles was zum Mythenkreiſe eines beflimmten Gottes ge— 
hört, profaifcher und trodner aneinanderzureihn, und von der 
Welt- und Götterentftehung aus in weitem Verlauf bis zu den 
Genealogieen menſchlicher Helden und Fürſten herabzufteigen. 
Zulegt dann endlich verflüchtigt fi) auf der einen Seite der 
epifhe Kern der alten Mythen zu dem Duft und der Fünftlichen 
Bierlichfeit der äußeren poetifchen Form und Diktion, während 
auf der anderen Seite die fi in Wundern träumerifch ergebende 
Phantaſte zu einer Kabelweisheit wird, welche Moral und Le= 
benstlugheit zu lehren zur vornehmlichften Aufgabe erhält. 

Y) In einem dritten Kreife der orientalifch = epifchen Dicht- 
kunſt können wir die Hebräer, Araber und Perfer neben- 
einanderftellen. 

00) Die Erhabenheit der jüdifhen Phantafle hat zwar in 
ihrer Vorftellung von der Schöpfung, in den Gefchichten der 
Erzväter, der Wanderfchaft durch die Wüfle, der Eroberung 
Kanaan’s und in dem weiteren Verlauf nationaler Begebenhei- 
ten, bei der markigen Anſchaulichkeit und naturwahren Yuffaf- 
fung, viele Elemente urfprünglicher epifcher Poeſte, doch waltet 
bier ſoſehr das religiöſe Intereffe vor, daß es, flatt zu eigent= 
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lichen Epopoeen, Theils nur zu religiös poetifcher Sagenge⸗ 
ſchichte und Hiſtorie, Theils nur zu didaktiſch religiöſen Erzäh— 
lungen kommt. 

LE) Von Hauſe aus aber poetiſcher Natur und von früh 
an wirkliche Dichter find die Araber. Schon die lyhriſch erzäh— 
Ienden Heldenlieder, die Moallakat, weldhe zum Theil aus dem 
legten Jahrhundert vor dem Propheten ſtammen, ſchildern bald 
in abgeriffen fpringender Kühnheit und prahlendem Ungeftüm, 
bald in befonnenerer Ruhe und fanfter Weichheit die urfprünglis 
hen Zuftände der noch heidnifhen Araber; die Stammehre, die 
Gluth der Rache, die Gaftfreundfchaft, Liebe, Luft an Aben— 
theuern, die Wohlthätigkeit, Trauer, Sehnſucht, in ungeſchwäch— 
ter Kraft und in Zügen, welche an den romantifchen Charakter 
der fpanifchen Ritterlikeit erinnern können. Dieß zuerft ift im 
Drient eine wirklihe Poeſie, ohne Phantafterei oder Proſa, ohne 
Mythologie, ohne Götter, Dämonen, Genien, Feen und das ſon— 
flige orientalifhe Weſen, fondern mit gediegenen, felbftfländigen 
Geftalten, und wenn auch feltfam, munderlih und fpielend in 
Bildern und Vergleichen, doch aber menſchlich real und feft in 
fi befchloffen. Die Anfhauung einer ähnlichen Heldenwelt 
geben uns auch noch die fpäter gefammelten Gedichte der Has 
mafa, fowie des noch nicht edirten Divans der. Hudfeiliten. 
Nach den weithin ausgedehnten erfolgreihen Eroberungen der 
muhamedanifchen Araber verwifcht ſich jedoch nach und nad) die= 
fer urfprüngliche Heldendharakter, und macht in dem Verlauf 
der Jahrhunderte im Gebiete der epiſchen Poeſie Theils lehr— 
reichen Kabeln und heitern Weisheitsfprüchen, ZTheils jenen 
mährchenhaften Erzählungen Plag, wie wir fie in „Zaufend und 
eine Racht” finden, oder jenen Abentheuereien, von denen ung 
Rüdert durd feine Ueberſetzung der mit Wortklängen und Reis 
men, Sinn und Bedeutung glei wigig und Fünftlid fpielenden 
Makamen des Hariri eine höchft dentenswerthe Anfchauung vers 
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yy) Die Blüthe der perfifhen Poefie fällt umgekehrt in 
die Zeit ihrer ſchon zu einer neuen Bildung durd den Muha— 
medanismus umgewandelten Sprache und Nationalität. Doc 
begegnen wir hier gleich) im Beginne diefer ſchönſten Blüthezeit 
einem epifchen Gedichte, das wenigftens dem Stoffe nad) in die 
fernfle Vergangenheit der altperfifhen Sagen und Mythen zu— 
rüdgreift, und feine Erzählung durch das heroifhhe Zeitalter 
hindurch bis zu den legten Tagen der Saffaniden herüberführt. 
Die umfangreihe Werk ift das aus dem Baftanameh entftan= 
dene Shahnameh des Firduſi, des Gärtnersfohnes aus Tus. 
Eine eigentliche Epopoee jedoch dürfen wir auch diefes Gedicht nicht 
nennen, da es eine individuell umfchloffene Handlung zum Mit- 
telpuntte macht. Bei dem Wechſel der Jahrhunderte fehlt es 
en einem feften Koftüm in Rüdfiht auf Zeit und Lokal, und 
befonders die älteften mythiſchen Geftalten, und trüben verworrenen 
Zraditionen ſchweben in einer phantaftifhen Welt, bei deren 
unbeftimmteren Darftellung wir oft nicht wiffen, ob wir es mit 
Derfonen oder ganzen Stämmen zu thun haben, während dann 
auf der anderen Seite wieder wirkliche hiftorifche Figuren auftreten. 
Als Muhamedaner war der Dichter: wohl freier in Handhabung 
feines Stoffes, doch gerade im diefer Freiheit mangelt ihm das 
Feſte der individuellen Gebilde, das die urfprünglichen Helden- 
lieder der Araber auszeichnet, und bei dem weiten Abftande von 
der längfiverfuntenen Sagenwelt geht ihm zugleich jener frifche 
Hauch unmittelbarer Lebendigkeit ab, der dem nationalen Epos 
ſchlechthin nothwendig if. — In dem weiteren Verfolge breitet 
ſich die epifche Kunft der Perfer Theils über Liebesepopoeen von 
großer Weiche und vieler Süßigkeit aus, durch welde Nifami 
vornehmlich ſich berühmt machte, Theils nimmt fie in ihrer reis 
hen Lebenserfahrung eine Wendung gegen das Didaktifche hin, 
worin der weitgereifte Saadi Meifter war, und vertieft fi end» 
lich zu jener pantheiftifchen Myftit, die Dfchelaleddin Rumi 
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in Geſchichten und Legendenartigen Erzählungen u. f. f. lehrt 
und empfiehlt. 

Mit diefen kurzen Andeutungen muß ich cs bier genug 
feyn laffen. 

b) Die Porfie der Griehen und Römer nun zweitens 
führt ung erft in die wahrhaft epifche Kunftwelt ein. 

ce) Zu ſolchen Epopoeen gehören vor Allem diejenigen, welche 
ich ſchon oben an die Spige ftellte, die homeriſchen. 

aa) Jedes diefer Gedichte if, — was man auch fagen 
mag, — in ſich fo vollendet, ein fo. beflimmtes, fo feinfinniges 
Ganzes, daß gerade die Meinung, fie feyen beide nur fo von 
einzelnen Rhapfoden fortgefungen und fortgefest, für mich diefen 
Werken nur das richtige Zob ertheilt, daß fie in ihrem ganzen Tone: 
der Darftellung ſchlechthin national und fachlich), und felbft in ihren 
einzelnen Theilen fo abgerundet feyen, daß jeder derfelben für 
fi als ein Ganzes erſcheinen könne. — Wenn im Orient das 
Subftantielle und Allgemeine der Anſchauung noch die Indivi— 
dualität der Charaktere und ihrer Zwede und Begebenheiten 
ſymboliſch oder didaktifch verzehrt, und dadurch aud die Glies 
derung und Einheit des Ganzen unbeflimmter und lofer läft, fo 
finden wir die Welt diefer Gedichte zum erftienmale auf der 
ſchönen Schwebe zwifdhen den allgemeinen Lebensgrundlagen der 
Sittlichkeit in Familie, Staat und religiöfem Glauben, und 
der individuellen Befonderheit des Charakters; in dem ſchönen 
Gleichgewicht zwifchen Geift und Natur, zwedvoller Handlung 
und Außerem Gefhehen, nationaler Bafis der Unternehmungen, 
und einzelnen Abſichten und Thaten, und wenn aud die indivi— 
duellen Helden in ihrer freien lebendigen Bewegung vorzuherr- 
ſchen ſcheinen, fo iſt diefe doch wieder durch die Beflimmtheit der 
Zwede und den Ernfi des Schidfals fo ermäßigt, daß die ganze 
Darſtellung aud für uns noch als das Höchſte gelten muß, was 
wir im Kreife des Epos geniefen und lieben können. Denn 
felbft die Götter, welche diefen urfprünglid menschlichen, tapferen, 
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rechtlichen, edlen Helden widerftreiten oder ihnen beiftehn, müffen 
wir ihrer Bedeutung nad) anerkennen, und in der Geftalt ihres 
Erfheinens durdy die volle Naivetät der ihre eigenen menſch— 
lichen Göttergebilde ebenfo heiter wieder belächelnden Kunft be= 
friedigt ſeyn. 

PP) Die nadfolgenden kykliſchen Dichter jedoch treten 
aus diefer echt epifchen Darftellung mehr und mehr hinaus, in— 
dem fie auf der einen Seite die Totalität der nationalen Welt- 
anſchauung mehr in deren beſondere Sphären und Richtungen 
zerlegen, und auf der anderen, flatt der poetifchen Einheit und 
Abgefchloffenheit einer individuellen Handlung, mehr nur an der 
Bollftändigkeit der Ereigniffe vom Urfprung bis zum Ende der 
Begebenheit, oder an der Einheit der Perfon fefthalten, und die 
epifche Poeſte in ſelbſt ſchon hiſtoriſcher Tendenz der Geſchichts— 
ſchreibung der Logographen entgegenführen. 

yy) Die ſpätere epiſche Pocfie nah der Zeit Alerander’s 
endlich wendet fih Theils dem engeren bukolifchen Kreife zu, 
Theils bringt fie es nur zu mehr gelchrteren und Fünftlichen als 
eigentlich poetifhen Epopocen, fowie zu Lehrgedichten, welche wie 
diefe ganze Sphäre der urfprünglichen unbefangenen Friſche und 
Befeclung in fleigendem Grade entbehren. 

6) Diefer Charakterzug, mit dem das griechiſche Epos en— 
det, ift nun zweitens bei den Römern von Haufe aus herr- 
fhend. Kine epiſche Bibel, wie die homerifhen Gedichte, 
ſuchen wir deshalb hier vergebens, wie fehr man fih auch in 
neuefter Seit die ältefte römiſche Geſchichte in nationale Epo= 
poeen aufzulöfen bemüht hat. Dagegen macht fich früh bereits 
neben dem eigentlihen Kunftepos, als deſſen fehönftes Produkt 
die Aeneide ftehn bleibt, das biftorifche Epos und das Lehrge⸗ 
dicht zu dem Beweiſe geltend, daß es den Römern hauptſächlich 
anſtand, die halb ſchon proſaiſchen Gebiete der Poeſie auszubil⸗ 
den, wie denn auch beſonders die Sathre bei ihnen als heimi⸗ 
ſche Gattung zur Vollendung kam. 
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c) So konnte denn ein neuer Hauch und Geift in bie epi— 
fhe Poeſie nur duch die Weltanfhauung und den religiöfen 
Glauben, die Thaten und Schidfale neuer Völkerſchaften herein— 
kommen. Dieß ift bei den Germanen fowohl in ihrer heidni— 
fhen Urfprünglichkeit als aud) nad) ihrer Umwandlung durch das 
Chriftenthum, fowie bei den romaniſchen Nationen in um fo 
reicherer Weife der Tal, je weiter die Berzweigung diefer Völker— 
gruppen wird, und in je mannigfaltigeren Stufenfolgen ſich das 
Prinzip der chriſtlichen Meltanfhauung und Wirklichkeit entfals 
tet. Doc gerade dieſe vielfache Ausbreitung und Verſchlingung 
ftellt einer kurzen Meberfüht große Schwierigkeiten entgegen. Ich 
will, deshalb hier nur der Hauptrichtungen nad folgenden 
Haltpunkten Erwähnung thun. 

©) Zu einer erfien Gruppe Tonnen wir alle die pocti= 
ſchen Weberrefte vechnen, welche ſich nod aus den vordriftlichen 
Zagen der neuen Völkerſchaften größtentheils durch mündliche 
Tradition, und deshalb nicht unverfehrt, erhalten haben. 

Hicher find vornehmlid) die Gedichte zu zählen, die man dem 
Dffian zuzutheilen pflegt. Obſchon englifhe berühmte Kritiker, 
wie 3.B. Johnſon und. Shaw, blind genug gewefen find, fie für 
ein eigenes Machwerk Macpherfon’s auszugeben, fo. ift es doch 
ganz unmöglid, daß irgend ein heutiger Dichter dergleichen 
alte Boltszuftände und Begebenheiten aus fich felber fchöpfen 
tönne, fo daß hier nothwendig urfprüngliche Poeſieen zu Grunde 
liegen, wenn fidy auch in ihrem ganzen Tone und der Vorſtellungs— 
und Empfindungsweife; welde ſich in ihnen ausfpridt, im Ver— 
lauf fo vieler Jahrhunderte Mandes ins Moderne hin geändert 
hat. Denn ihr Alter ift zwar nicht Tonflatirt, fie mögen aber 
doch wohl ein tauſend oder funfzehn hundert Jahre im Munde, 
des Volks lebendig geblieben ſeyn. In ihrer ganzen Haltung 
erſcheinen ſie vorherrſchend lyriſch: es iſt Oſſtan, der alte er— 
blindete Sänger und Held, der in klagevoller Erinnerung die Tage 
der Herrlichkeit vor ſich aufſteigen läßt; doch obgleich feine Geſänge 
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von der Wehmuth und Trauer ausgehen, fo bleiben fie cbenfo 
ihrem Gehalte nach wiederum epifh, denn eben diefe Klagen 
gehen um das, was gewefen ift, und fehildern diefe jüngft erſt 
vergangene Welt, deren Helden, Licbesabentheuer, Thaten, Züge 
über Meer und Land, Liebe, Waffenglüd, Schidfal und Unter— 
gang in fo epifch=fachlicher, wenn auch dur Lyrik unterbroche= 
ner Weiſe, als wenn etwa bei Homer die Helden, Adhill, Odyſ— 
feus oder Diomed von ihren Thaten, Begebniffen und Scidfa= 
len fpräden. Doc ift die geiftige Entwidelung der Empfindung 
und der ganzen nationalen Wirklichkeit, obfhon Herz und Ge— 
müth eine vertieftere Nolle fpielen, noch nicht fo weit als bei 
Homer gediehn; befonders fehlt die fefte Plaftit der Geftalten und 
die taghelle Klarheit der Beranfhaulidung. Denn wir find fon 
dem Lokal nad) in ein nordifches ftürmifches Nebelland verwiefen, 
mit trübem Himmel und fehweren Wolfen, auf denen die Geifter 
reiten oder ſich auf einfamer Haide in Wolkengeftalt kleiden und den 
Helden erfheinen. — Außerdem find erft neuerdings noch andere 
altgälifche Bardengefänge entdeckt worden, welche nicht nach Schott= 
land und Irland, fondern nad Wallis in England hindeuten, 
wo fih der Bardengefang in ununterbrodhener Folge fortfegte, 
und vieles früh bereits fchriftlich aufgezeichnet wurde. In diefen 
Gedichten ift unter Anderem von Wanderungen nad) Amerika die 
Rede; auch Caeſar's gefhieht darin Erwähnung, feinem Zuge 
wird aber die Liebe zu einer Königstochter, die, nachdem er fie 
in Gallien gefehen, nad England heimgekehrt war, als Grund 
untergelegt. Als merkwürdige Form will ich nur die Triaden anfüh- 
ren, eine eigene Konftruktion, welche immer in drei Gliedern drei 
ähnliche Begebenheiten, obfehon aus verfchiedener Zeit, zufammenftellt. 

Berühmter als diefe Gedichte endlich find eines Theils 
die Heldenlieder der älteren Edda, anderen Theils die Mythen, 
mit welchen wir zum erftenmal in diefem Kreife neben der Er— 
zählung menfhlicher Schikfale auch mannichfache Geſchichten von 
der Entitchung, den Thaten und dem Untergang der Götter an— 
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treffen. Den hohlen Aufſpreizungen aber, den naturſymboliſchen 
Grundlagen, die doch wieder in partikulär menſchlicher Geſtalt 
und Phyfiognomie zur Darſtellung kommen, dem Thor mit ſei— 
nem Hammer, dem Fenriswolf, dem entfeglihen Methfaufen, 
überhaupt der Wildheit und trüben Verworrenheit diefer My— 
thologie habe ich feinen Gefhmad abgewinnen fünnen. Zwar 
fteht ung dieß ganze nordifche Mefen der Nationalität nad) nä— 
her, als 3. B. die Poefle der Derfer und des Muhamedanismus 
überhaupt, doch es unferer heutigen Bildung als etwas auf- 
drängen wollen, das auch jegt noch unfere tiefere heimifche Mit— 
empfindung in Anfprud nehmen dürfe und. für uns etwas Nas 
tionales feyn müffe, diefer mehrfach gewagte Verſuch heißt fos 
wohl den Werth jener zum Theil mißgeftaltigen und barbarifchen 
Borftellungen durhaus überfhägen, als auch den Sinn und 
Geift unferer eigenen Gegenwart völlig verkennen. 

P) Wenn wir nun zweitens auf die epifche Poefle des 
Hriftliden Mittelalters einen Blid werfen, fo haben wir zus 
nähft vornehmlich diejenigen Werke zu beachten, weldye ohne dis 
refteren und ducchgreifenden Einfluß der alten Litteratur und 
Bildung aus dem frifihen Geifte des Mittelalters und befeftig- 
ten Katholicismus hervorgegangen find. In diefer Rückſicht 
finden wir die mannigfaltigften Elemente, welche den Inhalt und 
die Veranlaſſung zu epifhen Gedichten abgeben. 

ac) Das Erfte, das ich kurz berühren will, find jene dem 
Gehalt nach echt epifhen Stoffe, die noch ſchlechthin nationale 
mittelaltrige Intereffen, Thaten und Charaktere in fich faſſen. 
Hier ift vor allem der Eid zu nennen. Was diefe Blume na— 
tionalen mittelaltrigen Heldenthums den Spaniern galt, das 
haben fie epifh in dem Poema Eid, und dann fpäter in lieb» 
liherer Vortrefflichkeit in einer Folge von erzählenden Romanzen 
gezeigt, die Herder in Deutfhland bekannt gemacht hat. Es ifl 
eine Schnur von Perlen, jedes einzelne Gemälde feft in ſich gerundet, 
und doch alle fo zu einander paſſend, daß fie fich zu einem 
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Ganzen zufammenreihn; durchaus im Sinne und Geift des Nit- 
tertbums, aber zugleich national ſpaniſch; reich) an Gehalt und 
voll vielfeitiger Intereffen in Rüdfiht auf Liebe, Ehe, Familien— 
ftolz, Ehre, und Herrfchaft der Könige im Kampf der Chriſten gegen 
die Mauren. Dieß alles ift fo epifh, fo plaftifch, daß nur die 
Sade in ihrem reinen hohen Inhalt, und doch in einem Reich— 
thum der edelften menſchlichen Scenen in einer Entfaltung der 
berrlichften Thaten, und zugleich in einem fo ſchönen reizenden 
Kranze vor ung gebradt wird, daß wir Modernen ihn dem 
Schönſten des Alterthums an die Seite ftellen dürfen. 

Diefer wenn auch zerfplitterten, doch aber dem Grundtypus 
nad) epifhen Nomanzenwelt kann das Nibelungenlied eben 
fowenig als der Iliade und Odyſſee an die Seite gefegt werden. 
Denn obfhon es diefem fehagenswerthen echt germanifchen, deut— 
fhen Werk nicht an einem nationalen fubftantiellen Gehalt in 
Bezug auf Familie, Gattenliebe, Vaſallenthum, Dienfttreue, 
Heldenſchaft, und an innerer Markigkeit fehlt, fo ift doch die 
ganze Kollifion, aller epiſchen Breite zum Trotz, eher dramatifc) 
tragifcher als vollftändig epifcher Art, und die Darftellung tritt 
einer Seits ungeachtet ihrer Ausführlichfeit weder zu individuels 
lem Reichthum noch zu wahrhaft lebendiger Anſchaulichkeit her— 
aus, amderer GSeits verliert fie ſich oft ins Harte, Milde 
und Graufame, während die Charaktere, wenn fie auch derb und 
in ihrem Handeln prall erfcheinen, doch in ihrer abftrakten 
Schroffheit mehr rohen Holgbildern ähnlich fehen, ats fie der 
menſchlich ausgearbeiteten, geiftvollen Individualität der home— 
riſchen Helden und Frauen vergleichbar find. 

PP) Ein zweites Hauptelement bilden die religiöfen mit- 
telaltrigen Gedichte, welche ſich die Geſchichte Chrifti, der Mas 
via, Apoftel, Heiligen und Märtyrer, das Weltgericht u. f. w. 
zum Inhalt nehmen. Das in fich gediegenfte und reichhaltigfte 
Merk aber, das eigentliche Kunftepos des hriftliden katholiſchen 
Mittelalters, der größte Stoff und das größte Gedicht ift in die— 
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fem Gebiete Dante's göttlihe Komödie. Zwar können wir auch 
dieß ſtreng, ja foftematifch faft, geregelte Gedicht nicht eine Epo— 
poee im gewöhnlichen Sinne des Worts nennen, denn hiezu 
fehlt eine auf der breiten Bafls des Ganzen ſich fortbewegende, 
individuell abgefchloffene Handlung, dennoch aber geht gerade 
dieſem Epos die feftefte Gliederung und Rundung am wenig- 
fin ab. Sfatt einer befonderen Begebenheit hat es das ewige 
Handeln, den abfoluten Endzweck, die göttliche Liebe in ihrem 
unvergänglihen Geſchehen und ihren unabänderlihen Kreifen 
zum Gegenftande, die Holle, das Fegefeuer, den Himmel zu fei= 
nem Lokal, und fenft nun die lebendige Welt menſchlichen Han 
delns und Leidens, und näher der. individuellen Thaten und 
Schickſale in dieß wechfellofe Dafeyn hinein. Hier verfehwindet 
alles Einzelne und Befondere menſchlicher Intereffen und Zwecke 
vor der abfoluten Größe des Endzwedes und Ziels aller Dinge, 
zugleich aber fteht das fonft Vergänglichſte und Flüchtigfte der leben— 
digen Welt, objektiv in feinem Innerflen ergründet, in feinem Werth 
und Unwerth durch den höchſten Begriff, durch Gott gerichtet, 
vollftändig epifh da. Denn wie die Individuen in ihrem Trei— 
ben und Leiden, ihren Abſichten und ihrem Bollbringen waren, 
fo find fie hiet, für immer, als cherne Bilder verfteinert hinge— 
ftellt. In diefer Weife umfaßt das Gedicht die Zotalität des 
objektivften Lebens: den ewigen Zufland der Hölle, der Läute- 
rung, des Paradiefes, und auf diefen unzerftörbaren Grundlagen 
bewegen fih die Figuren der wirklichen Welt nad ihrem bes 
fondern Charakter, oder vielmehr, fie Haben ſich bewegt, und find 
nun mit ihrem Handeln und Seyn in der ewigen Gerechtigkeit 
erftarrt und felber ewig. Wie die homerifhen Helden für un= 
fere Erinnerungen durch die Mufe dauernd find, fo haben diefe 
Charaktere ihren Zuftand für ſich, für ihre Individualität her= 
vorgebracht, und find nicht in unferer Vorftellung, fondern an 
ſich felber ewig. Die Verewigung durch die Mnemoſyne des 
Dichters gilt hier objektiv als das eigene Urtheil Gottes, in def- 
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fen Namen der kühnfte Geift feiner Zeit die ganze Gegenwart 
und Vergangenheit verdammt oder felig ſpricht. — Diefem 
Charakter des für fi ſchon fertigen Gegenftandes muß aud 
die Darfiellung folgen. Sie kann nur eine Wanderung feyn 
durch die ein für allemal feften Gebiete, welche, obſchon fie mit 
derfelben Freiheit der Phantafie erfunden, ausgeftattet und be= 
völkert find, mit der Hefiodus und Homer ihre Götter bildeten, 
dennod ein Gemälde und einen Bericht des felbft Gefchenen 
liefern follen: energifch bewegt, doch plaftifh in Qualen fları, 
ſchreckensreich beleuchtet, doch durch Dante’s eigenes Mitleid klage— 
voll ermäßigt in der Holle; milder, aber noch voll und rund 
herausgearbeitet im Fegefeuer; lichtklar endlih, und immer ge= 
faltenlos gedankenewiger im Paradiefe. Das Altertum blidt 
zwar in diefe Welt des katholifhen Dichters herein, doch nur 
als Leitfieen und Geführte menfhliher Weisheit und Bildung, 
denn, wo es auf Lehre und Dogma ankommt, führt nur die 
Scholaſtik chriftlicher Theologie und Liebe das Wort. 

yy) Als ein drittes Hauptgebiet, in welchem ſich die epi— 
ſche Poeſie des Mittelalters bewegt, konnen wir das Ritters 
thum angeben, fowohl in feinem weltlichen romantifchen Inhalt 
der Liebesabentheuer und Ehrenfämpfe, als auch in Verzwei— 
gung mit religiöfen Zweden als Myſtik der chriftlichen Ritter— 
lichkeit. Die Handlungen und Begebenheiten, welde ſich hier 
durchführen, betreffen Feine nationale Intereffen, fondern es find 
Thaten des Individuums, die nur das Subjekt als foldhes, wie 
ich es ſchon oben, bei Gelegenheit des romantiſchen Ritterthums 
gefihildert habe, zum Inhalt gewinnen. Dadurch flehn die In— 
dividuen freilich in voller Selbftftändigkfeit auf freien Füßen da, 
und bilden innerhalb der zu profaifcher Ordnung noch nicht be= 
feftigten Weltumgebung ein neues Heroenthbum, das jedoch bei 
feinen Theils religiös phantaftifhen, Theils nach der weltlichen 
Geite hin rein fubjektiven und eingebildeten Intereſſen jener 
fubftantiellen Realität entbehrt, auf deren Boden die griechifchen 
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Herden vereint oder vereinzelt kämpfen, fiegen oder untergehen. 
Zu wie mannigfach epiſchen Darftellungen deshalb auch diefer 
Inhalt Beranlaffung gegeben hat, fo führt doc die Abentheuer- 
lichteit der Situationen, Konflikte und Verwickelungen, welche 
aus folhem Stoffe hervorgehn können, einer Seits mehr in eine 
romanzenartige Behandlung, fo daß die vielen einzelnen Aven— 
türen ſich zu feiner frengeren Einheit zufammenfledten; anderer 
Seits zum Romanhaften, das ſich jedoch hier noch nicht auf der 
Grundlage einer feſt eingerichteten bürgerlihen Ordnung und eines 
profaifhen Weltlaufs hinbewegt. Dennod aber begnügt ſich 
die Phantafle nicht damit, ganz außerhalb der fonfligen Wirt 
lichkeit fich ritterliche Heldenfiguren und Abentheuer zu erfinden, 
fondern Tnüpft die Thaten derfelben an große fagenhafte Mit- 
telpunkte, hervorragende - hiftorifche Perſonen, durchgreifende 
Kämpfe der Zeit, und erhält hiermit im Allgemeinften wenig- 
ſtens eine Bafis, wie fie für: das Epos unentbehrlich if. Auch 
diefe Grundlagen aber werden. meiftentheils in's Phantaftifche 
wieder herübergezogen, und gewinnen nicht jene klar ausgeführte 
objektive Anſchaulichkeit, durch welche das homeriſche Epos vor 
allen anderen fih auszeichnet. Außerdem fällt hier bei der Aehn— 
lichkeit, in welcher Kranzofen, Engländer, Deutfhe und zum 
Theil auch Spanier diefelben Stoffe bearbeiten, relativ wenig» 
ftens das eigentlih Nationale fort, dag bei den Indern, Pers 
fern, Griechen, Eelten u. f. f. den feften epifhen Kern des In— 
haltes und der Darftellung ausmachte. — In Bezug auf das 
Nähere jedoch Tann ich mich hier nicht darauf einlaffen, einzelne 
Werke zu charakterifiren und zu beurtheilen, und will deshalb 
nur die größeren Kreife angeben, in welden fi, dem Stoffe 
nad), die wichtigften diefer Ritterepopoeen hin und her bewegen. 

Eine erſte Hauptgeftalt giebt Karl der Große mit feinen 
Pairs ab, im Kampfe gegen die Sarazenen und Heiden. In 
diefem fränkiſchen Sagentreife bildet das feudale Ritterthum eine 
Hauptgrundlage, und verzweigt ſich mannigfaltig zu Gedichten, 
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deren vornehmlichfler Stoff die Thaten irgend eines der zwolf 
Helden ausmachen, wie 3. B. Roland’ oder des Doolin von 
Mainz und Anderer. Befonders in Frankreich während der 
Regierung Philipp Auguſt's wurden viele diefer Epopoeen ges 
dichte. — Ein zweiter Kreis von Sagen findet feinen Ur— 
fprung in England, und hat die Thaten des Königs Arthur 
und der Tafelrunde zum Gegenftande. Sagengeſchichte, engliſch— 
normännifche Ritterlichkeit, Frauendienſt, Vaſallentreue mifchen 
ſich hier trübe und phantaſtiſch mit allegoriſcher chriſtlicher My— 
ſtik, indem ein Hauptzweck aller Ritterthaten in der Aufſuchung 
des heiligen Graals beſteht, eines Gefäßes mit dem heiligen 
Blute Chriſti, um welches ſich die bunteſten Gewebe von Aben— 
theuern erzeugen, bis die ganze Genoſſenſchaft zum Prieſter Jo: 
hann nad) Abyffinien flüchtet. Diefe beiden Stoffe fanden ihre 
reichſte Ausbildung befonders in Nordfrankreih, England und 
Deutſchland. — Willtürlicher endlich), von geringerem Gehalt, und 
mehr in Uebertreibungen ritterliher Heldenſchaft, in Feerei und 
fabelhaften VBorftellungen vom Morgenlande ergeht fih ein 
dritter Kreis von Rittergedichten, welde nad Portugal oder 
Spanien ihrer erften Entſtehung nach hindeuten, und die weitläus 
fige Kamilie der Amadis zu Haupthelden haben. 

Proſaiſcher zweitens und abſtrakter find die großen alle 
gorifchen Gedichte, wie fie befonders in Nordfranfreih im 13ten 
Sahrhundert beliebt waren, und von denen ich als Beifpiel nur 
den befannten Roman de la Rose anführen will. Ihnen kön— 
nen wir als Gegenfag die vielfachen Anekdoten und größeren 
Erzählungen, die fogenannten fabliaux und contes, zur Seite 
ftellen, welde ihren Stoff mehr aus der Wirklichkeit des Tages 
hernahmen, und von Nittern, Geiftlihen, Bürgern der Städte, 
vor allem Liebes= und Ehebruchsgeſchichten Theils im komiſchen, 
Theils in tragifhem Tone, bald in Profa, bald in Verſen vor= 
trugen; eine Gattung, welde in reinfter Weife mit gebildeterem 
Geiſt Boccaccio zur Vollendung brachte. 
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Ein legter Kreis endlich wendet fi) mit einer ohngefähren 
Kenntniß des homerifchen und virgilifchen Epos und der antiken 
Sage und Gefchichte den Alten zu, und befingt in der unver- 
anderten Meife der Ritterepopoce nun aud) die Thaten der tro= 
janifhen Helden, die Gründung Rom’s durch Aeneas, die Aben- 
theuer Alexander's und dergleichen mehr. 

Dieß mag in Betreff auf die epifche Poeſte des Mittel- 
alters genug fern. 

Y) In einer dritten Hauptgruppe nun, von der ich noch 
reden will, eröffnet das reichhaltige und nahmirkende Studium 
der alten Litteratur den Ausgangspunkt für den reineren Kunſt— 
gefhmak einer neuen Bildung, in deren Lernen, Aneignen und 
Verſchmelzen fich jedoch häufig jenes urfprüngliche Schaffen ver— 
miffen läßt, das wir bei den Indern, Yrabern, fo wie bei Ho— 
mer und im Mittelalter bewundern dürfen. Bei der viclfeitigen 
Entwidelung, in welder von diefer Zeit der wiederauflebenden 
Wiffenfchaften und ihres Einfluffes auf die Nationallitteraturen 
ab, die Wirklichkeit fi in Religion, Staatszufländen, Sitten, 
focialen Verhältniffen u. f. w. fortbildet, ergreift nun auch die 
epifche Poeſte fowohl den verfihiedenartigften Inhalt als auch 
die mannigfaltigften Formen, deren gefhichtlihen Verlauf ic) 
nur kurz auf die wefentlichfien Charakterzüge zurüdführen kann. 
Es laſſen fih in dieſer Rüdfiht folgende Hauptunterfchiede 
bherausheben. | 

aa) Erftens ift es noch das Mittelalter, welches wie 
bisher die Stoffe für das Epos liefert, obſchon dieſelben in ei— 
nem neuen, von der Bildung nad den Alten. durchdrungenen 
Geifte aufgefaßt und dargeftellt werden. Hier find es vornehm— 
lih zwei Richtungen, in welchen die epiſche Dichtkunft fi) thä— 
tig erweiſt. 

Auf der einen Seite nämlid führt das vorfchreitende Be— 
wußtſeyn der Zeit nothwendig dahin, das Willkürliche in den 
mittelaltrigen Abentheuerlichkeiten, das Phantaftifche und Ueber⸗ 
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triebene des Ritterthums, das Formelle in der Selbfifländigkeit 
und ſubjektiven Vereinzelung der Helden innerhalb einer fich 
ſchon zu größerem Reihthum nationaler Zuftände und Intereffen 
auffehließenden Wirklichkeit ins Lächerliche zu ziehn, und fomit 
diefe ganze Melt, wie fehr das Echte in ihr auch mit Ernft 
und Borliebe hervorgehoben bleibt, vom Standpunkte der Komik 
aus zur Anſchauung zu bringen. Als die Gipfelpuntte diefer 
geiftreichen Auffaffung des ganzen Ritterwefens habe ich früher 
bereits (Aeſth. Abth. II. p. 213 — 15.) Arioſt und Gervantes 
hingeftellt. Ich will deshalb jest nur auf die glänzende Gewandt— 
heit, den Reiz und Wis, die Lieblichfeit und Fernige Naivetät 
aufmerkſam machen, mit welcher Ariofto, deffen Gedicht ſich noch 
mitten in den poetifhen Zweden des Mittelalters bewegt, nur 
verfieter das Phantaftifche fi) durch närrifche Unglaublichkeiten 
{herzhaft in fih felber auflöfen läßt, während der tiefere Roman 
des Gervantes das Nittertbum ſchon als eine Vergangenheit 
hinter ſich hat, die daher nur als ifolirte Einbildung und phan- 
taftifche Verrüctheit in die reale Profa und Gegenwart des Le— 
bens hereintreten kann, doch ihren großen und edlen Seiten nad 
nun auch ebenfo fehr wieder über das zum Theil Täppifche, 
Alberne, zum Theil Gefinnungslofe und Untergeordnete diefer 
profaifhen Wirklichkeit hinausragt, und die Mängel derfelben 
lebendig vor Augen führt. 

Als des gleich berühmt gewordenen Repräfentanten einer 
zweiten Richtung will ih nur Taffo’s erwähnen. In feinem 
befreiten Jerufalem fehn wir im Unterfchiede des Arioft den großen 
gemeinfamen Zwed der riftlihen Nitterfhaft, die Befreiung 
des heiligen Grabes, diefe erobernde Wallfahrt der Kreuzzüge 
ohne alle und jede Zuthat komiſcher Laune zum Mittelpuntte 
erwählt, und nad) dem Vorbilde des Homer und Birgil mit 
Begeifterung, Fleiß und Studium ein Kunftepos zu Stande ges 
bracht, das ſich jenen Vorbildern felber follte an die Seite flel- 
len dürfen. Und allerdings treffen wir hier aufer einem 
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wirklichen, zum Theil auch nationalen heiligen Intereſſe 
eine Art der Einheit, Entfaltung und Abrundung des Ganzen 
an, wie wir fie oben gefordert haben; ebenfo einen fhmeichelnden 
Wohlklang der Stanzen, deren melodifhe Worte noch jest im 
Munde des Volkes Ichen, dennoch aber fehlt es gerade diefem 
Gedicht am meiften an der Urfprünglichteit, weldhe es zum Grund» 
buche einer ganzen Nation machen könnte. Statt daß nämlid, 
wie es bei Homer der Fall ift, das Werk, als eigentlihes Epos, 
das Wort für alles findet, was die Nation in ihren Thaten 
ift, und dieg Wort in unmittelbarer Einfachheit ein für allemal 
ausfpricht, erfheint diefes Epos als ein Pocm d. h. als eine 
poetifh gemachte Begebenheit, und vergnügt und befriedigt 
fi vornehmlih an der Kunftbildung der fhönen, Theils Iyri 
fhen Theils epiſch fchildernden Sprache und Form überhaupt. 
Wie fehr deshalb Taſſo fih auch in Betreff auf die An- 
ordnung des epifchen Stoffes Homer zum Meufter genommen 
hat, fo ift es für den ganzen Geift der Konception und Dar- 
ftellung doch hauptfählich das Einwirken Virgil’s, das wir nicht 
eben zum Bortheil des Gedichtes hauptfächlich wiedererkennen. 

An die genannten großen Epopoeen, welche eine Elaffifche 
Bildung zu ihrer Grundlage haben, ſchließt fi nun drittens 
die Zufiade des Camoens. Mit diefem dem Stoffe nad 
ganz nationalen Werk find wir, indem es die kühnen Seethaten 
der Portugiefen befingt, dem eigentlichen Mittelalter ſchon ent= 
rüdt, und zu Intereffen hinübergeleitet, welde eine neue Aera 
verfündigen. Doch auch bier macht fi), dem Feuer des Pa— 
triotismus, fo wie der meift aus eigener Anſchauung und Lebens 
erfahrung gefhöpften Lebendigkeit der Schilderungen und epiſch 
abgerundeten Einheit uneradhtet, der Zwiefpalt des nationalen 
Gegenftandes und einer zum Theil den Alten zum Theil den 
Stalienern entlehnten Kunftbildung fühlbar, welcher den Eindrud 
epifcher Urfprünglichkeit raubt. 
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EB) Die wefentlih neuen Erfheinungen aber in dem relie 
giöfen Glauben und der Wirklichkeit des modernen Lebens fin« 
den ihren Urfprung in dem Principe der Reformation, ob— 
fhon die ganze Richtung, welche aus diefer umgewandelten Le— 
bensanfchauung hervorgeht, mehr der Lyrik und dramatifchen 
Poeſie günftig if, als dem eigentlihen Epos. Doc) feiert die 
religiöfe Kunftepopoee auch in diefem Kreife noch eine Nachblüthe 
hauptfählih in Milton’s verlorenem Paradiefe und Klop— 
ſtock's Meſſias. Was Milton angeht, fo ſteht auch er in ei— 
ner duch Studium der Alten erlangten Bildung und korrekten 
Eleganz des Ausdruds für fein Zeitalter zwar als preiswürdiges 
Mufter da, an Tiefe aber des Gehalts, an Energie, origineller 
Erfindung und Ausführung und befonders an epifcher Objekti- 
vität ift er dem Dante fehlehthin machzufesen. Denn einer 
Seits nimmt der Konflitt und die Kataftrophe des verlorenen 
Paradiefes eine Wendung gegen den bramatifhen Charakter 
hin, anderer Seits, wie ich ſchon oben beiläufig bemerkte, macht 
der Inrifhe Auffhwung und die moraliſch didaktifche Tendenz 
einen eigenthümlichen Grundzug aus, der von dem Gegenftande 
feiner urfprünglichen Geftalt nad weit genug abliegt. — Bon 
einem ähnlihen Zwieſpalte des Stoffs und der Zeitbildung, 
welche denfelben epifch wiederfpiegelt, habe ich in Bezug auf 
Klopftod ſchon gefprodhen, bei weldhem dann außerdem noch 
das ſtete Beſtreben ſichtlich wird, durch eine gefehraubte Rhetorik 
der Erhabenheit feinem Gegenftande auch für den Leſer diefelbe 
Anerkennung der begeifternden Würde und Heiligkeit zu verichafe 
fen, zu welder der Dichter felbft fih heraufgehoben hatte. — 
Ganz nad) einer anderen Seite hin geht es in gewiſſer Rüdfiht 
aud in Voltaire’! Henriade nicht wefentli) anders zu, We— 
nigftens bleibt auch hier die Poeſie um fo mehr etwas Gemach— 
tes, als fich der Stoff, wie ich ſchon fagte, für das urfprünge 
liche Epos nicht geeignet zeigt. 

yy) Suden wir nun in neuefter Zeit nach wahrhaft epi= 
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Then Darftellungen, fo haben wir uns nad) einem anderen Kreife 
als dem der eigentlichen Epopoee umzufehn. Denn der ganze 
heutige Weltzuftand hat eine Geftalt angenommen, welde in 
ihrer profaifhen Drdnung ſich ſchnurſtraks den Anforderungen 
entgegenftellt, weldye wir für das echte Epos unerläßlich fanden, 
während die Umwälzungen, denen die wirklichen Verhältniffe der 
Staaten und Völker unterworfen gewefen find, noch zu fehr als 
wirklide Erlebniffe in der Erinnerung fefthaften, um fehon die 
epifhe Kunftform vertragen zu konnen. Die epifche Porfie hat 
fi) deshalb aus den großen Völkerereigniffen in die Beſchränkt— 
heit privater häuslicher Zuflände auf dem Lande und in der 
Heinen Stadt geflüchtet, um hier die Stoffe aufzufinden, welde - 
ſich einer epifhenDarftellung fügen fönnten. Dadurch ift denn befon- 
ders bei uns Deutfchen das Epos idHylLlifch geworden, nachdem 
ſich die eigentliche Idylle in ihrer füßlihen Sentimentalität und 
Verwäſſerung zu Grunde gerichtet hat. Als naheliegendes Bei- 
fpiel eines idylliſchen Epos will id nur an die Zuife von 
Voß, ſowie vor allem an Goethe's Meiſterwerk, Herrmann 
und Dorothea, erinnern. Hier wird ung zwar der Blick auf 
den Hintergrund der in unferer Zeit größten Weltbegebenheit ers 
öffnet, an welche ſich dann die Zuftände des Wirthes und fei- 
ner Familie, des Paftors und Apothekers unmittelbar anknüpfen, 
fo daß wir, da das Landftädtchen nicht in feinen politiſchen Ver— 
hältniffen erfheint, einen unberechtigten Sprung finden und die 
Vermittlung des Zufammenhanges vermiffen können; doc gerade 
durch das Weglaſſen diefes Mittelgliedes bewahrt das Ganze 
feinen eigenthümlihen Charakter. Denn meifterhaft hat Goethe 
die Revolution, obfhon er fie zur Erweiterung des Gedichts aufs 
Glücklichſte zu benugen wußte, ganz in die Ferne zurüdgeftellt, 
und nur folde Zuftände derfelben in die Handlung eingeflochten, 
welche fih im ihrer einfachen Menſchlichkeit an jene häuslichen 
und flädtifchen Verhältniffe und Situationen durchaus zwanglos 
anſchließen. Was aber die Hauptfache ift, Goethe hat für diefes 
XIV?” 
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Werk mitten aus der modernen Wirklichkeit Züge, Schilde- 
rungen, Zuftände, Verwickelungen herauszufinden und darzuftel- 
len verflanden, die in ihrem Gebiete das wieder lebendig machen, 
was zum unvergänglichften Reiz in den urſprünglich menſchli— 
chen Verhältniffen der Odyſſee und der patriardhalifchen Gemälde 
des alten Teflamentes gehört. 

Für die fonftigen Kreife des gegenwärtigen nationalen und 
focialen Lebens endlich hat fich im Felde der epifchen Poeſte ein 
unbefhräntter Raum für den Roman, die Erzählung und 
Novelle aufgethan, deren breite Entwidelungsgefhichte von 
ihrem Urfprunge ab bis in unfere Gegenwart hinein ich hier 
jedoch felbft in den allgemeinften Umriſſen nicht weiter zu ver= 
folgen im Stande bin. 
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B. Die lyriſche Poefie. 

Die poetiſche Phantafie als dichterifche Thätigkeit ftellt ung 
nit, wie die Plaftit, die Sache felbft in ihrer, wenn auch 
durch die Kunft Hervorgebraihten, äuferen Realität vor Augen 
fondern giebt nur eine innerlidhe Anſchauung und Empfindung 
derfelben. Schon nad Seiten diefer allgemeinen Produttiong- 
weife iſt es die Subjettivität des geifligen Schaffens und 
Bildens, weldhe fich felbft in der veranſchaulichendſten Darftellung, 
den bildenden Künften gegenüber, als das hervorſtechende Ele— 
ment erweif. Wenn nun die epifche Poeſte ihren Gegenfland 
entweder in feiner fubftantiellen Allgemeinheit, oder in ſkulptur— 
mäßiger und malerifcher Art als lebendige Erfeheinung an unfer 
anſchauendes Vorftellen bringt, fo verfhwindet, auf der Höhe die— 
fer Kunft wenigfiens, das vorftellende und empfindende Subjekt 
in feiner dichtenden Thätigkeit gegen die Objektivität deffen, 
was es aus ſich herausfegt. Diefer Entäuferung feiner kann 
fih jenes Element der Subjektivität vollftändig nur dadurch 
entheben, daß es nun einer Seits die gefammte Welt der Ge= 
genftände und Verhältniffe in fich bineinnimmt, und vom 
Innern des einzelnen Bewußtſeyns durchdringen läßt; anderer 
Seits das in ſich Foncentrirte Gemüth auffhlieft, Ohr und 
Auge öffnet, die bloße dumpfe Empfindung zur Anfhauung und 
Borftellung erhebt, und diefem erfüllten Innern, um fih als 
Innerlichkeit auszudrüden, Worte und Sprade leiht. Jemehr 
nun diefe Weife der Mittheilung aus der Sachlichkeit der epi— 
fhen Kunft ausgefhloffen bleibt, um deflo mehr, und gerade 
diefes Ausſchließens wegen, hat ſich die fubjettive Form der 
Poeſie, unabhängig vom Epos, in einem eigenen Kreife für fi 
auszugeftalten. Aus der Objektivität des Gegenſtandes fleigt 
der Geift in fich felber nieder, fhaut in das eigene Bewußtſeyn, 
und giebt dem Bedürfniffe Befriedigung, flatt der äußeren 
Realität der Sache, die Gegenwart und Wirklichkeit derfelben 
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im fubjettiven Gemüth, in der Erfagrung des Herzens und 
Reflexion der Vorftellung, und damit den Gehalt und die Thätig- 
feit des innerlichen Lebens felber darftcllig zu madhen. Indem 
nun aber dieß Ausfprechen, um nicht der zufällige Ausdruck des 
Subjettes als folchen feinem unmittelbaren Empfinden und Vor— 
fielen nad) zu bleiben, zur Sprade des poetifhen Inneren 
wird, fo müffen die Anſchauungen und Empfindungen, wie fehr 
fie au dem Dichter als einzelnem Individuum eigenthümlich 
angehören, und er fie als die Seinigen fhildert, dennod cine 
allgemeine Gültigkeit enthalten, d. h. fie müffen in fich felbft 
wahrhafte Empfindungen und Betradytungen feyn, für welde die 
Doefie nun auch den gemäßen Ausdrud lebendig erfindet und 
trifft. Wenn daher fonft ſchon Schmerz und Luft, in Worte 
gefaßt, befchrieben, ausgefprocdhen, das Herz erleichtern können, 
fo-vermag zwar der poetifche Erguß den gleihen Dienft zu leis 
fien, doch er befhräntt fi nicht auf den Gebrauch diefes Haus— 
mittels; ja er hat im Gegentheil einen höheren Beruf: die Yuf- 
gabe nämlich, den Geift nit von der Empfindung, fondern in 
derfelben zu befreien. Das blinde Walten der Leidenfchaft liegt in 
der bewußtfeynslofen dumpfen Einheit derfelben mit dem ganzen 
Gemüth, das nicht aus ſich heraus zur Worftellung und zum Yus- 
ſprechen feiner gelangen fann. Die Poefie erlöft nun das Herz zwar 
von diefer Befangenheit, infofern fie daffelbe fi) gegenftändlic) 
werden läßt, aber fie bleibt nicht bei dem bloßen Hinauswerfen 
des Inhalts aus feiner unmittelbaren Einigung mit dem Sub— 
jette fiehen, fondern madt daraus ein von jeder Zufälligkeit 
der Stimmungen gereinigtes Objekt, in weldem das befreite 
Innere zugleih in befriedigtem Selbſtbewußtſeyn frei zu 
ſich zurückkehrt, und bei ſich felber ift. Umgekehrt jedoch darf 
dieß erfte Objektiviren nicht foweit fortfchreiten, dag cs die Sub— 
jektivität des Gemüths und der Leidenfhaft als in praftifcher 
Zhätigkeit und Handlung, d. h. in der Rückkehr des Subjekts 
zu ſich in feiner wirklichen That darftelt. Denn die nächſte 
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Realität des Innern ift noch die Innerlichkeit felber, jo daß 
jenes Herausgehn aus fih nur den Sinn der Befreiung von 
der unmittelbaren ebenfo ſtummen als vorftellungslofen Koncen— 
tration des Herzens hat, das ſich zum Ausſprechen feiner felber 
auffchlieft, und deshalb dasvorher nur Empfundene in Form felbftbe= 
wußter Anfchauungen und Borftellungen faft und äußert. — Hier— 
mit ift im Wefentlichen die Sphäre und Aufgabe der Iyrifchen Poeſie 
in ihrem Unterſchiede von der epiſchen und dramatifchen feftgeftellt. 

Mas nun, um foglei) an die nähere Betrachtung heran- 
zutreten, die Eintheilung diefes neuen Gebiets betrifft, fo 
können wir hier demfelben Gange folgen, den ich für die epifche 
Dichtkunft vorgezeichnet hatte. 

Erftens alfo fragt es fh nad dem allgemeinen Cha: 
rakter der Lyrik. 

Zweitens müſſen wir uns nach den beſonderen Be— 
ſtimmungen umſehn, welche in Rückſtcht auf den lyriſchen Dich— 
ter, das lyriſche Kunſtwerk und die Arten deſſelben in Betracht 
zu ziehn ſind; und 

drittens mit einigen Bemerkungen über die hiſtoriſche 
Entwidelung diefer Gattung der Poeſie fehließen. 

Im Ganzen jedoch will ich mid hier aus einem doppelten 
Grunde kurz faffen; einer Seits, weil wir ung nod für die Er— 
örterung des dramatifchen Feldes den nöthigen Raum aufzube: 
wahren haben, anderer Seits, weil ih mid) ganz auf die allges 
meinen Geſichtspunkte beſchränken muß, indem das Detail mehr 
als beim Epos in die Partitularität und deren unberedhenbare 
Mannigfaltigkeit hineinfpicht, und in größerer Ausdehnung und 
Vollſtändigkeit vornehmlich nur auf hiſtoriſchem Wege konnte 
abgehandelt werden, was hier nicht unferes Amtes ift. 


41. Allgemeiner Charakter der Lyrik. 


Zur epifchen Poeſte führt das Bedürfuiß, die Sache zu hö— 
ven, die fi für fih als eine objektiv in ſich abgefchloffene To— 
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talität dem Subjekt gegenüber entfaltet; in der Lyrik dagegen 
befriedigt fi) das umgekehrte Bedürfniß, fich auszuſprechen und 
das Gemüth in der Aeuferung feiner felbft zu vernehmen. In 
Anſehung dieſes Erguſſes nun ſind die wichtigſten Punkte, auf 
die es ankommt, 

erſtens der Inhalt, in welchem das Innere ſich em— 
pfindet und zur Vorſtellung bringt; 

zweitens die Form, durch welche der Ausdruck dieſes In— 
halts zur lyriſchen Poeſie wird; 

drittens die. Stufe des Bewußtſeyns und der Bildung, 
von welcher aus das lyriſche Subjekt feine Empfindungen und 
Vorſtellungen fund giebt. 

a) Der Inhalt des Igrifhen Kunftwerts — nicht die 
Entwickelung einer objektiven Handlung in ihrem zu einem 
Weltreichthum ſich ausbreitenden Zuſammenhange ſeyn, ſondern 
das einzelne Subjekt, und eben damit das Vereinzelte der Si— 
tuation und der Gegenſtände, ſowie der Art und Weiſe, wie 
das Gemüth mit ſeinem ſubjektiven Urtheil, ſeiner Freude, 
Bewundrung, feinem Schmerz und Empfinden überhaupt ſich in 
folhem Gehalte zum Bewußtſeyn bringt. Durch dieß Princip 
der Befonderung, Partitularität und Einzelnheit, weldhes im Ly— 
rifehen liegt, Fan der Inhalt von der höchften Mannigfaltigs 
feit feyn und alle Richtungen des nationalen Xebens betreffen, 
doch mit dem wefentlihen Unterfchiede, daß wenn das Epos 
in ein und demfelben Werte die Totalität des Woltsgeiftes in 
feiner wirklichen That und Zuſtändlichkeit auseinanderlegt, der 
beftimmtere Gehalt des Inrifhen Gedichts fih auf irgend 
eine befondere Seite befchräntt, oder doch wenigftens nicht zu 
der erplicirten Vollftändigkeit und Entfaltung gelangen kann, 
‚welche das Epos, um feine Aufgabe zu erfüllen, haben muß. 
Die gefammte Lyrik eines Volkes darf deshalb wohl die Ge— 
fammtheit der nationalen Intereffen, Vorſtellungen und Zwede 
durdlaufen, nicht aber das einzelne Iyrifche Gedicht. Poetiſche 
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Bibeln, wie wir fie in der epifchen Poeſie fanden, hat die Lyrik 
nicht aufzuzeigen. Dagegen genieft fie den Vorzug, faft zu allen 
Zeiten der nationalen Entwidelung entfiehen zu können, wäh- 
rend das eigentlihe Epos an beflimmmte urfprüngliche Epochen 
gebunden bleibt, und im fpäteren Tagen profaifcher Yusbildung 
nur dürftiger gelingt. 

ce) Innerhalb diefer Vereinzelung nun ſteht auf der einen 
Seite das Allgemeine als foldes, das Höchſte und Tieffte des 
menſchlichen Glaubens, Vorftellens und Erkennens; der wefent- 
lihe Gehalt der Religion, Kunft, ja felbft der wiffenfchaftlichen 
Gedanken, infofern diefelben fi no der Form der Vorftellung 
und der Anfhauung fügen und in die Empfindung eingehn. 
Allgemeine Anfihten, das Subftantielle einer Weltanfhauung, die 
tieferen Auffaffungen durdhgreifender Lebensverhältniffe find des— 
halb aus der Lyrik nicht ausgefchloffen, und ein großer Theil 
des Inhalts, den ich bei Gelegenheit der unvolltommneren Ars 
ten des Epos berührt habe, (Abth. III. p. 327—29) fällt fomit 
auch diefer neuen Gattung gleichmäßig anheim. 

6) Zu der Sphäre des in fi Allgemeinen tritt ſodann 
zweitens die Seite der Befonderheit, welde fih nun mit 
dem Subftantiellen eines Theils fo verweben kann, daß irgend eine 
einzelne Situation, Empfindung, Borftellung u. f. f. in ihrer 
tieferen Weſentlichkeit erfaßt und ſomit ſelber in ſubſtantieller 
Weiſe ausgeſprochen wird. Dieß iſt z. B. durchweg beinahe bei 
Schiller der Fall, ſowohl in den eigentlich lyriſchen Gedichten 
als auch in den Balladen, in Betreff auf welche ich nur an die 
grandioſe Beſchreibung des Eumenidenchors in den Kranichen 
des Ibikus erinnern will, die weder dramatiſch noch epiſch, ſon⸗ 
dern lyriſch iſt. Anderen Theils kann die Verbindung fo zu 
Stande kommen, daß eine Mannigfaltigkeit befonderer Züge, 
Zuftände, Stimmungen, Borfälle u, f. f. fih als wirklicher 
Beleg für weitumfaffende Anſichten und Ausſprüche einreiht, 
und durch das Allgemeine lebendig hindurchwindet. In der 
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Elegie und Epiftel 3. B., überhaupt bei reflektirender Weltbe- 
trachtung wird diefe Art der Verknüpfung häufig benußt. 

y) Indem es emdlic) im Lyriſchen das Subjekt if, das 
fih ausdrüdt, fo kann demfelben biefür zunächſt der an ſich 
geringfügigfte Inhalt genügen. Dann nämlid wird das Ge— 
müth felbft, die Subjektivität als ſolche, der eigentliche Gehalt, 
fo daß es nur auf die Seele der Empfindung, und nicht auf 
den näheren Gegenfland ankommt. Die flüchtigfte Stimmung des 
Yugenblids, das Aufjauchzen des Herzens, die fehnell vorüber- 
fahrenden Blige forglofer Heiterkeiten und Scherze, Trübſinn 
und Scwermuth, Klage, genug die ganze Stufenleiter der 
Empfindung wird hier in ihren momentanen Bewegungen oder 
einzelnen Einfällen über die verfchiedenartigften Gegenftände feft- 
gehalten, und durch das Ausfprechen dauernd gemadt. Hier 
tritt im Felde der Poeſte das Aehnliche ein, was ich früher be= 
reits in Bezug auf die Genremalerei berührt habe. (Aeſth. Abth. 
1. p. 224—25.). Der Inhalt, die Gegenftände find das ganz 
Zufällige, und es handelt ſich nur noch um die fubjektive 
Auffaffung und Darflellung, deren Reiz in der lyriſchen Poeſie 
Zheild in dem zarten Hauche des Gemüths, Theile in der 
Neuheit frappanter Anfhauungsweifen und in dem Wis über- 
rafchender Wendungen und Pointen liegen kann. 

b) Was nun zweitens im Allgemeinen die Form be— 
trifft, durch welde fol) ein Inhalt zum lyriſchen Kunftwert 
wird, fo bildet hier das Individuum in feinem inneren Borftel- 
len und Empfinden den Mittelpuntt. Das Ganze nimmt des— 
halb vom Herzen und Gemüth, und näher von der befonderen 
Stimmung und Situation des Dichters feinen Anfang, fo dag 
der Gehalt und Zufammenhang der befonderen Seiten, zu wel- 
hen der Inhalt ſich entwidelt, nicht objektiv von ſich felbft als 
fubftantieller Inhalt, oder von feiner äußeren Erſcheinung als 
in fly befchloffene individuelle Begebenheit, fondern vom Sub— 
jekte getragen bleibt. Deshalb muß nun aber das Individuum in ſich 
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felber poetifch, phantaftereich, empfindungsvoll oder großartig und 
tief in Betrachtungen und Gedanken, und vor allem ſelbſtſtän— 
dig in fih, als eine für fi) abgefihloffene innere Welt erfchei- 
nen, von welder die Abhängigkeit und bloße Willkür der Profa 
abgefireift if. — Das Iyrifhe Gedicht erhält dadurch eine vom 
Epos ganz unterfihiedene Einheit, die Innerlichkeit nämlich der 
Stimmung oder Reflerion, die ſich in ſich felber ergeht, ſich in 
der Außenwelt wiederfpiegelt, ſich fhildert, befchreibt, oder ſich 
fonft. mit irgend einem Gegenflande befchäftigt, und in diefem 
fubjektiven Intereffe das Recht behält, beinahe wo es will an— 
zufangen und abzubrechen. Horaz 3. B. ift häufig da ſchon zu 
Ende, wo man der gewöhnlihen Vorftellungsweife und Art der 
Yeuferung gemäß meinen follte, die Sache müßte nun erft recht 
ihren Anfang nehmen, d.h. er befchreibt 3. B. nur feine Em— 
pfindungen, Befehle, Anftalten zu einem zefte, ohne daß wir von 
dem weiteren Hergang und Gelingen deffelben irgend etwas erfahren. 
Ebenfo giebt auch die Art der Stimmung, derindividuelle Zuftand des 
Gemüths, der Grad der Leidenfhaft, die Heftigkeit, das Spru- 
deln und fpringende Herüber und Hinüber oder die Ruhe der 
Seele und Stille der fih langfam fortbewegenden Betrachtung 
die allerverfchiedenartigften Normen für den innern Fortgang und 
Zufammenhang ab. Im Allgemeinen läßt ſich deshalb in Rück— 
fiht auf alle diefe Punkte, der vielfach beflimmbaren Wandel- 
barkeit des Innern wegen, nur wenig Feſtes und Durchgreifen- 
des aufficlen. Als nähere Unterfehiede will ich nur folgende 
Seiten herausheben. 

a) Wie wir im Epos mehrere Arten fanden, welde fich 
gegen den lyriſchen Tan des Ausdruds hinneigten, ſo kann nun 
aud die Lyrik zw ihrem Gegenflande und zu ihrer Form eine 
dem Gehalt und der äußeren Erfheinung nad) epifhe Begeben- 
heit nehmen und infofern an das Epifhe heranftreifen. SHelden- 
lieder, Romanzen, Balladen 3.8. gehören hieher. Die Form für 
das Ganze ift in diefen Arten einer Seits erzählend, indem 
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der Hergang ımd Berlauf einer Situation und Begebenheit, eis 
ner Wendung im Schiefal der Nation u. f. w. berichtet wird, 
Anderer Seits aber bleibt der Grundton ganz lyriſch, denn nicht 
die fubjektivitätslofe Schilderung und Ausmalung des realen Ge— 
fhehens, fondern umgekehrt die Yuffaffungsweife und Empfin— 
dung des Subjetts, die freudige oder Elagende, muthige oder 
gedrüdte Stimmung, die durch das Ganze hindurch Tlingt, ift 
die Hauptfache, und ebenfo gehört auch die Wirkung, zu welcher 
fol ein Werk gedichtet wird, ganz der lyriſchen Sphäre an. 
Mas nämlich der Dichter im Hörer: hervorzubringen beabfihtigt, 
ift die gleiche Gemüthsftimmung, in die ihn das erzählte Be— 
gebniß verfegt, und welche er deshalb ganz im die Darftellung 
hineingelegt hat. Er drüdt feine Schwermuth, Trauer, Heiter= 
keit, feine Gluth des: Patriotismus u. f. f. in einem analogen 
Begebniß in der Weife aus, daß nicht der Vorfall felbft, fon 
dern die fid) darin wiederfpiegelnde Gemüthslage den Mittelpunft 
ausmadıt, weshalb er denn auch vorzugsweife nur diejenigen 
Züge heraushebt, und empfindungsvoll fhildert, welche mit feiner 
innern Bewegung zufammentlingen, und infofern fe diefelbe am 
lebendigften ausfpredhen, das gleiche Gefühl auch im Hörer ans 
zuregen am meiften befähigt find. So ift der Inhalt zwar epifch, 
die Behandlung aber lyriſch. 

Was das Nähere angeht, fo fallen hieherein: 

ca) Erftens das Epigramm, wenn es nämlich nicht als 
Yuffhrift ganz kurz und objektiv nur ausfagt, was die Sache 
fey, fondern wenn ſich an diefen Ausfpruc irgend eine Empfin= 
dung knüpft, und der Inhalt dadurd aus feiner ſachlichen Reas 
lität heraus ins Innere hineinverlegt if. Dann nämlic) giebt ſich 
das Subjekt nicht mehr gegen den Gegenfiand auf; fondern macht 
umgekehrt gerade ſich im demfelben, feine Wünſche in Betreff 
auf ihn, feine fubjektiven Scherze, ſcharfſinnigen Verknüpfun— 
gen und unvermutheten Einfälle geltend. Schon die griechifche 
Anthologie enthält viele folcher wigigen Epigramme, welche den 
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epifchen Ton nicht mehr fefthalten, und auch in neuerer Zeit 
finden wir bei den Franzofen in den pitanten Couplets, wie fie 
3 B. in ihren Vaudevilles fo häufig vorkommen, und bei ung 
Deutfhen in den Sinngedichten, Xenien u. f. f. etwas Aehn— 
liches, das hieher zu rechnen if. Auch Grabſchriften felbft kön— 
nen in Rüdfiht auf die vorwaltende Empfindung diefen lyri— 
{hen Charakter annehmen. 

FE) In derfelben Weife zweitens breitet ſich die Lyrik 
auch zur fchildernden Erzählung aus. Als nächſte und einfachfte 
Form will ich in diefem Kreife nur die Romanze nennen, 
infofern fie die verfhhiedenen Scenen einer Begebenheit vereinzelt, 
und dann jede für fih, in vollem Mitgefühle der Schildrung, 
rafh im gedrungenen Hauptzügen fortgehend darſtellt. Diefe 
fefte und beflimmte Yuffaffung des eigentlih Charakteriftifchen 
einer Situation und ſcharfe Heraushebung bei der vollen fub- 
jeftiven Theilnahme tritt befonders bei den Spanien in nobler 
Meife hervor, und verleiht ihren erzählenden Romanzen eine 
große Wirkung. Es ift über diefen lyriſchen Gemälden eine 
gewiſſe Helligkeit verbreitet, welche mehr der Tlarfondernden 
Genauigkeit der Anfhauung als der Innigkeit des Gemüths 
zugehört. 

yy) Die Balladen dagegen umfaſſen, wenn auch in klei— 
nerem Maafftabe als in der eigentlich epifchen Poeſte, meift die 
Totalität eines in ſich beſchloſſenen Begebniffes, deffen Bild fie 
freilich au nur in den hervorftechendften Momenten entwerfen, 
zugleich aber die Tiefe des Herzens, das fi) ganz damit verwebt, 
und den Gemüthston der Klage, Schwermuth, Trauer, reus 
digkeit u. f. f. voller, und doch Zoncentrirter und inniger herz 
vordringen laffen. Die Engländer befigen vornehmlid aus der 
früheren urfprünglichen Epoche ihrer Poeſie viele folder Ge— 
dichte, überhaupt liebt die Volkspoeſie dergleichen meiſt unglüd- 
lihe Geſchichten und Kollifionen im Zone der fchauerlichen, 
die Bruſt mit Angſt beengenden, die Stimme  erflidenden 
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Empfindung zu erzählen. Doc auch in neuerer Zeit haben ſich bet 

uns Bürger und dann vor allem Goethe und Schiller eine 
Meifterfchaft in diefem Felde erworben; Bürger durd) feine traus 
lihe Naivetät; Goethe bei aller anfhaulichen Klarheit durch die 
innigere Seele, welche fi) durd das Ganze lyriſch hindurchzieht, 
und Schiller wieder durch die großartige Erhebung und Empfin= 
dung für den Grundgedanken, den er in Form einer Begebenheit 
dennoch durchweg lyriſch ausfprechen will, um das Herz des Zu— 
hörers dadurd in eine ebenfo Inrifhe Bewegung des Gemüths 
und der Betradhtung zu verfegen. 

6) Erplicirtee nun zweitens tritt ſchon das fubjektive 
Element der lyriſchen Poefie dann heraus, wenn irgend ein 
Borfall, als wirkliche Situation zur bloßen Beranlaffung für den 
Dichter wird, fich darin oder darüber zu äußern Dieß ift 
in dem fogenannten Gelegenheitsgedichte der Kal. So 
fangen z. B. bereits Kallinus und Tyrtaeus ihre Kriegselegieen für 
wirkliche Zuftände, von denen fie ihren Ausgangspunkt nahmen, 
und für die fie begeiftern wollten, obſchon ihre fubjeftive Indi— 
vidualität, ihr eigenes Herz und Gemüth noch wenig zum Vor— 
fein kommt. Auch die pindariſchen Preisgefänge haben in be= 
flimmten Wettkämpfern und Siegern und in den bejondern 
Berhältniffen derfelben ihren nähern Anlaß gefunden, und mehr 
noch fieht man vielen horaziſchen Dden eine fpecielle Veranlaſ— 
fung, ja die Intention und den Gedanken an: ich will doch 
auch als diefer gebildete und berühmte Mann ein Gedicht dar— 
auf mahen. Am meiften jedoch hat Goethe in neuerer Zeit 
eine Vorliebe für diefe Gattung gehabt, weil ihm in der That 
jeder Lebensvorfall fogleich zum Gedicht wurde. 

cc) Sol nun aber das Iyrifhe Kunftwert nicht in 
Abhängigkeit von der äußeren Gelegenheit und den Zweden 
gerathen, welche in derfelben liegen, fondern als ein felbfiftändi- 
ges Ganze für fi daſtehn, fo gehört dazu wefentlih, daß der 
Dichter die Veranlaffung auch nur als Gelegenheit benuse, um 


(X, 429) Dritter Abichnitt. 3. Die Poeſie. 49 


fih feld, feine Stimmung, Frewdigkeit, Wehmuth, oder 
Dentweife und Lebensanftht überhaupt auszufprechen. Die vor- 
nehmlichfte Bedingung für die Iyrifhe Subjektivität beſteht des- 
halb darin, den realen Inhalt ganz in fich hineinzunehmen, 
und zu dem Ihrigen zu machen. Denn der eigentlich lyriſche 
Dichter lebt in fh, faßt die Verhältniffe nach feiner poetifchen 
Individualität auf, und giebt nun, wie mannigfaltig er auch fein 
Inneres mit der vorhandenen Welt und ihren Zufländen, Ver— 
widelungen und Schickſalen verfehmelzt, dennoch in der Darftel- 
lung diefes Stoff nur die eigene felbfiftäandige Lebendigkeit fei- 
ner Empfindungen und Betrachtungen fund. Wenn z. B. Pin— 
dar eingeladen wurde, einen Sieger in den Wettſpielen zu be— 
ſingen, oder es aus eigenem Antriebe that, ſo bemächtigte er ſich 
doch dermaaßen ſeines Gegenſtandes, daß ſein Werk nicht 
etwa ein Gedicht auf den Sieger wurde, ſondern ein Erguß, 
den er aus ſich ſelbſt herausſang. 

BP) Was nun die nähere Darſtellungsart eines ſolchen Ge— 
legenheitsgedichtes angeht, fo kann diefelbe allerdings einer Seits 
ihren beflimmteren Stoff und Charakter, fowie die innere Or— 
ganifation des Kunftwerfs aus der realen Wirklichkeit des als In— 
halt ergriffenen Vorfalls oder Subjefts entnehmen. Denn gerade 
diefer Inhalt ift es ja, von dem ſich das dichterifche Gemüth bewegt 
zeigen will. Als deutlichfies wenn auch ertremes Beifpiel brauche 
ih nur an Schillers Lied von der Glode zu erinnern, welches 
die äußeren Stufenfolgen im Gefhäft des Glodengiefens als die 
wefentlihen Haltpunfte für den Entwidelungsgang des ganzen 
Gedichts hinftellt, und ſich dann hieran erſt die entfprechenden 
Ergüffe der Empfindung, fo wie die verfchiedenartigen Lebens— 
betradytungen und fonftigen Schilderungen menſchlicher Zuflände 
fließen läßt. In einer anderen Art entlchnt aud) Pindar aus 
dem Geburtsorte des Siegers, aus den Thaten des Stamms, 
dem derfelbe angehört, oder aus anderweitigen Lebensverhältnifs 
fen die nähere Gelegenheit, gerade diefe und keine anderen Göt— 
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ter zu preifen, nur diefer Thaten und Schidfale Erwähnung zu 
thun, nur diefe beftimmten Betrachtungen anzuftellen, diefe Weis- 
heitsfprüche einzuflechten u. f.f. Andrer Seits aber ift der lyriſche 
Dichter auch hierin wieder vollftändig frei, indem nicht die 
äufere Gelegenheit als ſolche, fondern er felbft mit feinem Ins 
nern fi) zum Gegenftande wird, und es deshalb von der ber 
fondern fubjektiven Anficht und poetifchen Gemüthsftimmung allein 
abhängig macht, welche Seiten des Gegenflandes und in welcher 
Folge und Verwebung fie zur Darftellung gelangen follen. Der 
Grad nun, in welchem die objektive Gelegenheit mit ihrem ſach— 
lichen Inhalt, oder die eigene Subjektivität des Dichters über— 
wiegen, oder beide Seiten ſich durchdringen dürfen, läßt fih nicht 
a priori nad) einem feften Maaßſtabe angeben. 

yy) Die eigentlih Iyrifche Einheit aber giebt nicht der 
Anlaß und deffen Realität, fondern die fubjettive innere Bewe— 
gung und Yuffaffungsweife. Denn die einzelne Stimmung oder 
allgemeine Betrachtung, zu welder die Gelegenheit poetiſch er= 
regt, bildet den Mittelpunkt, von dem aus nicht nur die Fär— 
bung des Ganzen, fondern auch der Umkreis der befonderen 
Seiten, die ſich entfalten können, die Art der Ausführung und 
Verknüpfung, und fomit der Halt und Zufammenhang des Ge— 
dichts als Kunftwerkes beftimmt wird. So hat Pindar 3. B. 
an den genannten objektiven Lebensverhältniffen feiner Sieger, 
die er befingt, einen realen Kern für die Gliederung und Ent— 
faltung, bei den einzelnen Gedichten aber find es immer andere 
Gefihtspuntte, eine andere Stimmung — der Warnung, des 
ZTroftes, der Erhebung z. B. — die er hindurdhwalten läßt, und 
welche, obſchon fie allein dem Dichter als poetifchen Subjekt an= 
gehören, ihm dennoch gerade den Umfang deffen, was er von je 
nen Berhältniffen berühren, ausführen oder übergehen will, fowie 
die Art der Beleuchtung und Verbindung eingeben, deren er ſich 
zu der beabfichtigten Igrifchen Wirkung. bedienen muß. 
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y) Drittens jedod) braucht der echt lyriſche Dichter nicht 
von äußeren Begebenheiten auszugehn, die er empfindungsreich 
erzählt, oder von fonftigen realen Umftänden und Beranlaffungen, 
die ihm zum Anſtoß feines Erguffes werden, fondern er ift für 
ſich eine ſubjektiv abgeſchloſſene Welt, fo daß er die Anregung 
wie den Juhalt in ſich felber fuchen, und deshalb bei den in— 
neren Situationen, Zuftänden, Begegniffen und Leidenfchaften 
feines eigenen Herzens und Geiſtes fichn bleiben Fann. Hier wird 
fih der Menſch in feiner ſubjektiven Innerlichkeit ſelber zum 
Kunſtwerk, während dem epiſchen Dichter der fremde Heros und 
deſſen Thaten und Ereigniſſe zum Inhalt dienen. 

aa) Doch auch in dieſem Felde kann noch ein erzählendes Element 
eintreten, wie z. B. bei vielen der ſogenannten anakreontiſchen 
Lieder, welche heitre Bildchen von Vorfällen mit Eros u. f.f., in lieb⸗ 
licher Rundung aufſtellen. Solches Begegniß muß dann aber mehr 
nur gleichſam die Erklärung einer innern Situation des Gcmüs 
thes feyn. So benugt auch Horaz wieder auf andere Meife in 
feinem Integer vitae den Vorfall, daß ihm ein Wolf begegnet, 
nicht fo, daf wir das Ganze dürften ein Gelegenheitsgediht nen= 
nen, fondern als Beleg des Sates, mit dem er beginnt, und der 
Unftörbarkeit der Liebesempfindung, mit der er endet. 

£B) Meberhaupt braucht die Situation, in welcher der Dich— 
ter ſich darſtellt, fi) nicht bloß auf das Innere als foldes zu 
beſchränken, fondern darf fi) als konkrete und damit auch äu— 
ferlihe Totalität erweifen, indem der Dichter ſich in ebenfo fub- 
jektivem als realem Daſeyn giebt. In den eben angeführten 
anatreontifhen Liedern z. B. ſchildert ſich der Dichter unter 
Rofen, fhönen Mädden und Knaben, bei Wein und Tanz in 
dem heitern Genuß, ohne Verlangen und Sehnſucht, ohne Pflicht 
und Verabfäumung höherer Zwede, die bier gar nicht vorhans 
den find, wie einen Heros, der unbefangen und frei, und daher 
ohne Beſchränktheit oder Mangel, nur diefes Eine if, was er 
if, ein Menſch feiner eigenen Art als ſubjektives Kunſtwerk. 
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Auch in den Licbesliedern des Hafis fieht man die ganze Icben- 
dige Individualität des Dichters, wechfelnd an Inhalt, Stellung, 
Ausdruck, fo daß es beinah zum Humor fortgeht. Doch hat er fein 
befonderes Thema bei feinen Gedichten, Fein objektivesBild, feinen 
Gott, Feine Mythologie, — ja wenn man diefe freien Ergüffe 
Vieft, fühlt man, daß die Orientalen überhaupt keine Gemälde 
und bildende Kunft haben Fonnten, — er geht von einem Ger 
genſtande zum andern, er läßt fi) überall herumgehen, aber es 
ift eine Scene, worin immer der ganze Mann mit feinem Wein, 
Schenken, Mädchen, Hof u. f. f. in fhöner Offenheit, ohne Be— 
gierde und Selbfifuht in reinem Genuß Aug in Auge, Geele 
in Seele vor ung gebracht if. — Proben diefer Art der Darftel- 
Yung einer nicht nur innern, fondern aud Äußeren Situation 
laffen fih aufs mannigfaltigfte angeben. Führt fich jedoch der 
Dichter fo in feinen fubjektiven Zuftänden aus, fo find wir 
nicht geneigt, etwa die partitulären Einbildungen, Liebfchaften, 
häuslichen Angelegenheiten, Vetter- und Bafengefhichten kennen 
zu lernen, wie dieß felbft bei Klopftod’s Eidli und Fanny der 
Fall ift, fondern wir wollen etwas allgemein Menſchliches, um 
es poetifch mitempfinden zu Tonnen, vor Augen haben. Von 
diefer Seite her kann deshalb die Lyrik leicht zu der falfchen 
Prätenſion fortgehn, daß an und für fich fchon das Subjektive 
und Partifuläre von Intereffe feyn müffe. Dagegen kann man 
viele der goethefchen Lieder, obfhen Goethe fie nicht unter diefer 
Rubrik aufgeführt hat, gefellige Lieder nennen. In Gefell- 
ſchaft nämlich giebt man nicht ſich felbft; im Gegentheil, man 
ftellt feine Partitularität zurüd, und unterhält durch ein Drittes, 
eine Gefchichte, Anekdote, dur Züge von Anderen, die man 
dann im befonderer Laune auffaßt und dem eigenen Tone gemäß 
durchführt. In diefem Falle ift der Dichter er felbft und auch 
nicht; er giebt nicht fich, fondern etwas zum Beften, und ift 
gleihfam ein Schaufpieler, der unendlich viele Rollen durchs 
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fpielt, jest hier, dann dort verweilt, bier eine Scene, dort eine 
Gruppirung einen Yugenblid fefthält, doch was er auch darftel- 
len. mag, immer zugleich fein eigenes Fünftlerifches Innere, das 
Selbftempfundene und Durchlebte lebendig darein verwebt. 

+) Iſt nun. aber die innere Subjettivität der eigentliche 
Duell der Lyrik, fo muß ihr auch das Recht bleiben, fih auf 
den Ausdrud rein innerlier Stimmungen, Reflexionen u. ſ. f. 
zu beſchränken, ohne ſich zu einer konkreten auch in ihrer Aeu— 
ferlichkeit dargefiellten Situation auseinanderzulegen. In diefer 
Rückſicht erweift ſich felbfi das ganz leere Lirum=larum, das 
Singen und Trällern rein um des Singens willen als echt ly⸗ 
riſche Befriedigung des Gemüths, dem die Worte mehr oder. 
weniger bloße gleidhgültige Vehikel für die Yeugerung der Hei— 
terkeiten und Schmerzen werden, doch als Erfag nun auch fo- 
gleich die Hülfe der Muſik herbeirufen. Befonders Volkslieder 
gehen häufig über diefe Yusdrudsweife nicht hinaus. Auch in 
goethefhen Liedern, bei denen es dann aber fehon zu einem be= 
flimmteren reihhaltigeren Ausdrud kommt, iſt es oft nur irgend 
ein einzelner momentaner Scherz, der Ton einer flüchtigen Stim- 
mung, aus dem der Dichter nicht heraus geht, und daraus ein 
Liedchen macht, einen Augenblid zu pfeifen. In anderen behan— 
delt er dagegen ähnliche Stimmungen weitläufiger, felbft metho— 
difch, wie 3. B. in dem Lieder: „Ich hab mein Sad’ auf nichts 
geftellt“, wo erft Geld und Gut, dann die Weiber, Reifen, Ruhm 
und Ehre, und endlich Kampf und Krieg als vergänglich erfchei- 
nen, und die freie forglofe Heiterkeit allein der immer wieder- 
kehrende Refrain bleibt. — Umgekehrt aber kann fih auf die- 
fem Standpunkte das fubjektive Innere gleihfam zu Gemüths— 
fituationen der großartigften Anfhauung und der über alles hin= 
blidenden Ideen erweitern und vertiefen. Von diefer Art iſt 
3. B. ein großer Theil der fchillerfchen Gedichte. Das Vernünf⸗ 
tige, Große ift Angelegenheit feines Herzens; doch befingt er 
weder hymnenartig einen religiöfen oder ſubſtantiellen Gegen» 
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fand, noch tritt er bei äußeren Gelegenheiten auf fremden Ans 
flo als Sänger auf, fondern fängt im Gemüthe an, deſſen 
höchſte Intereffen bei ihm die Ideale des Lebens, der Schönheit, 
die unvergänglichen Rechte und Gedanken der Menfchheit find. 
ec) Ein dritter Punkt endlich, worüber wir noch in Rüd- 

fiht auf den allgemeinen Charakter der lyriſchen Poeſie zu fpre= 
hen haben, betrifft die allgemeine Stufe des Bewußtſeyns und 
der Bildung, aus welder das einzelne Gedicht hervorgeht. 

Auch in diefer Beziehung nimmt die Lyrit einen der epi— 
ſchen Poeſte entgegengefegten Standpunkt ein. Wenn wir näm- 
li für die Blüthezeit des eigentlichen Epos einen im Ganzen 
noch ünentwidelten, zur Brofa der Wirklichfeit nody nicht heran— 
gereiften nationalen Zuftand forderten, fo find umgekehrt der 
Lyrik vornehmlich ſolche Zeiten günflig, die ſchon eine mehr oder 
weniger fertig gewordene Drdnung der Lebensverhältniffe 
herausgeftellt haben, indem erft in ſolchen Zagen der 
einzelne Menſch ſich diefer Außenwelt gegenüber in fi felbft 
teflektirt, und fih aus ihr heraus in feinem Innern zu einer 
ſelbſtſtändigen Zotalität des Empfindens und Vorſtellens ab- 
fließt. Denn in der Lyrik ift es eben nicht die objektive Ge— 
fammtheit und individuelle Handlung, fondern das Subjekt als 
Subjekt, was die Form und den Inhalt abgiebt. Dick darf 
jedoch nicht etwa fo verftanden werden, als ob das Individuum, 
um fi lyriſch äußern zu können, fi von allem und jedem Zus 
fammenhange mit nationalen Intereffen und Anſchauungen loss 
maden, und formell nur auf feine eigenen Füße ftellen müffe. 
Im Gegentheil in diefer abftratten Selbftftändigkeit würde als 
Inhalt nur die ganz zufällige und partikuläre Leidenſchaft, die 
Willkür der Begierde und des Beliebeng übrig bleiben, und die 
ſchlechte Querköpfigkeit der Einfälle und bizarre Originalität 
der Empfindung ihren unbegrenzten Spielraum gewinnen. Die 
echte Lyrik hat, wie jede wahre Poefle, den wahren Gehalt der 
menfchlihen Bruſt auszufprehen. Als Iprifher Inhalt jedoch 
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muß auch das Sachlichſte und Subftantiellfte als fubjektiv em- 
pfunden, angeſchaut, vorgeftellt oder gedacht erfcheinen. Zweis 
tens ferner handelt es fi) hier nicht um das bloße fich Aeußern 
des individuclen Inneren, um das erfle unmittelbare Wort, 
welches epifch fagt, was die Sache fey, fondern um den kunft- 
reihen, von der zufälligen, gewöhnlichen Aeußerung verſchiede— 
nen Ausdrud des poetifhen Gemüths. Die Lyrik erheifcht 
deshalb, jemehr gerade die bloße Koncentration des Herzens ſich zu 
vielfeitigen Empfindungen und umfaffenderen Betrachtungen aufs 
fohließt, und das Subjekt fih in einer fhon proſaiſch ausge- 
prägteren Welt feines poetifchen Innern bewußt wird, nun auch 
eine erworbene Bildung zur Kunſt, welde gleichfalls als der 
Vorzug und das felbfiftändige Merk der zur Vollendung aus- 
gearbeiteten fubjektiven Naturgabe hervortreten muß. Dieß find 
die Gründe, aus denen die Lyrik nicht auf beflimmte Zeitepochen 
in der geiftigen Entwidelung eines Volks befchräntt bleibt, ſon— 
dern in den verfhiedenften Epochen reichhaltig blühen Tann, 
und hauptfächlich der neuern Seit, in der jedes Individuum ſich 
das Recht ertheilt, für ſich felbft feine eigenthümliche Anficht 
und Empfindungsweife zu haben, günſtig iſt. 

Als durchgreifende Unterfchiede laſſen ſich jedod folgende 
allgemeinere Standpunkte angeben: 

a) Erftens die Igrifche Yeußerungsart der Volkspoeſie. 

aa) In ihre vornehmlich kommt die mannigfaltige Befon- 
derheit der Nationalitäten zum Vorſchein, weshalb man aud 
in dem univerfellen Intereſſe unferer Gegenwart nicht müde 
wird, Volkslieder jeder Art zu fammeln, um die Eigenthümlich— 
teit aller Völker Tennen zu lernen, nadzuempfinden und nach— 
zuleben. Schon Herder that viel biefür, und aud Goethe hat 
in felbftftändigeren Nachbildungen höchſt verfchiedenartige Pro— 
dukte diefer Gattung unferer Empfindung anzunähern verflanden. 
Vollſtändig aber mitempfinden kann man nur die Lieder 
feiner eigenen Nation, und wie ſehr wir Deutſche uns auch in’s 
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Ausland hineinzumachen im Stande find, fo ift doch immer die 
legte Muſik eines nationalen Inneren anderen Völkern etwas 
Fremdes, das um in ihnen auch den heimiſchen Ton der eige— 
nen Empfindung anklingen zu laffen, erfi einer umarbeitenden 
Nachhülfe bedarf. Diefe hat Goethe jedoh den ausländifchen 
Volksliedern, die er ung zugebracht, auf die finnvollfte und ſchönſte 
Weiſe nur infoweit angedeihen laffen, als dadurch, wie 3. B 
in dem Klaggefang der edlen rauen des Afan Aga aus dem 
Morlackiſchen, die Eigenthümlichteit folder Gedichte noch durd= 
aus ungefährdet aufbewahrt bleibt. 

EP) Der allgemeine Charakter nun der lyriſchen Volks— 
poefle ift dem des urfprünglichen Epos nad) der Seite hin zu 
vergleihen, daß fih der Dichter als Subjekt nicht heraus— 
hebt, fondern fich in feinen Gegenftand hineinverliert. Obſchon 
fid, deshalb im Volksliede die Foncentrirtefte Innigteit des Ge— 
müths ausfpredhen kann, fo ift es dennoch nicht ein einzelnes 
Individuum, weldes fich darin aud mit feiner fubjektiven Ei- 
genthümlichkeit Fünftlerifcher Darftellung kenntlich macht; fondern 
nur eine Voltsempfindung, die das Individuum ganz und voll 
in ſich trägt, infofern es für ſich felbft noch kein von der Na— 
tion und deren Dafeyn und Intereffen abgelöftes inneres Vor— 
fielen und Empfinden hat. Als Vorausſetzung für folde un- 
getrennte Einheit if ein Zuftand nothwendig, in weldem die 
felbftftändige Reflexion und Bildung noch nicht erwacht ift, fo 
dag nun alfo der Dichter ein als Subjekt zurüdtretendes blofes 
Organ wird, vermittelft deffen fih das nationale Leben in fei- 
ner lyriſchen Empfindung und Anfchauungsweife äußert. Diefe 
unmittelbare Urfprünglichkeit giebt dem Volksliede allers 
dings eine veflerionslofe Friſche Terniger Gedrungenheit und 
ſchlagender Wahrheit, die oft von der größten Wirkung ift, aber 
es erhält dadurch zugleich auch leicht etwas Fragmentarifches, Abe 
geriffenes und einen Mangel an Erplitation, der bis zur Unklar— 
heit fortgehn Tann. Die Empfindung verſteckt fi tief, und kann 
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und will nit zum vollfändigen Ausfprechen kommen, Yufer- 
dem fehlt dem ganzen Standpunkte gemäß, obſchon die Form 
im allgemeinen vollftändig Iprifcher d. h. fubjektiver Art iſt, den- 
noch, wie gefagt, das Subjekt, das diefe Form und deren In— 
halt als Eigenthum gerade feines Herzens und Geifles, und 
als Produkt feiner Kunftbildung ausfprict. 

yy) Völker, welche es nur zu dergleichen Gedichten, und es 
weder zu einer weiteren Stufe der Lyrik, noch zu Cpopöen und 
dramatifchen Werken bringen, find deshalb meift halbrohe bar— 
barifhe Nationen von unausgebildeter Wirklichkeit, und vor- 
übergehenden Fehden und Schikfalen. Denn madten fie felbft 
in diefen heroifhen Zeiten ein in fich reichhaltiges Ganzes aus, 
defien befondere Seiten bereits zu felbftftändiger und doch zu— 
fammenftimmender Realität herausgearbeitet wären, und den 
Boden für in ſich konkrete und individuell abgefchloffene Tha— 
ten abgeben könnten, fo würden unter ihnen. bei urfprünglicher 
Poeſie auch epifhe Dichter erfichen. Der Zuftand, aus welchem 
wir ſolche Lieder als einzige und lette poetifhe Ausdrudsweife 
des nationalen Geiftes hervorgehn fehn, befchräntt fi) deshalb 
mehr auf Familienleben, Zufammenhalten in Stämmen, ohne 
weitere Drganifation eines ſchon zu Hervenftaaten herangereiften 
Dofeyns. Kommen Erinnerungen an nationale Thaten vor, fo 
find dieß meift Kämpfe gegen fremde Unterdrüder, Raubzüge, 
Reaktionen der Wildheit gegen Wildheit, oder Thaten Einzelner 
gegen Einzelne ein und deffelben Volkes, in deren Erzählung 
fi dann Klage und Wehmuth oder ein heller Jubel über vor= 
übergehende Siege freien Lauf läßt. Das zu entwidelter Selbft- 
ftändigkeit nicht entfaltete wirkliche Volksleben iſt auf die innere 
Welt der Empfindung zurüdgewiefen, die dann aber ebenfo im 
Ganzen unentwidelt bleibt, und wenn fie dadurch auch an Kon— 
centration gewinnt, dennody nun auch ihrem Inhalte nach häufig 
roh und barbarifch if. Ob daher Volkslieder für uns ein poe— 
tifches Intereffe oder im Gegentheil etwas Zurüdfhredendes ha— 
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ben follen, das hängt von der Art der Situationen und Empfin- 
dung ab, welde fie darftellen: denn was der Phantaſie des ei— 
nen Volkes vortrefflich erſcheint, kann einem anderen abgefhmadt, 
grauenhaft und widrig feyn. So giebt es 5. B. ein Volkslied, 
das die Gefhichte von einer Frau erzählt, die auf Befehl ihres 
Mannes eingemauert wurde, und es durd ihre Bitten nur da= 
bin bringt, daß ihr Löcher für ihre Brüfte offen gelaffen wer— 
den, um ihr Kind zu fäugen, und die nun auch noch fo lange 
lebt, bis das Kind die Muttermilch entbehren fonnte. Dieß ift 
eine barbariſche gräuliche Situation. Ebenfo haben Räubereien, 
Thaten der Bravour und bloßen Wildheit Einzelner für ſich 
nichts in fih, womit fremde Volker einer anderweitigen Bildung 
fympathifiren müßten. Woltslieder find daher aud häufig 
das Partitulärfte, für deſſen Vortrefflichkeit es keinen feflen 
Maafftab mehr giebt, weil fie vom allgemein Menſchlichen zu 
weit abliegen. Wenn wir deshalb in neuerer Zeit mit Liedern 
der, Jrofefen, Estimo’s und anderer wilder Völkerſchaften find 
befannt geworden, fo ift dadurch für poetifchen Genuß der Kreis 
nicht eben jedesmal erweitert. 

P) Indem nun aber die Lyrik das totale Ausfprechen des 
innern Geiftes if, fo kann fie weder bei der Ausdrudsweife, 
noch bei dem Inhalt der wirklichen Volkslieder oder der in dem 
ähnlihen Tone nachgeſungenen fpäteren Gedichte ſtehn bleiben. 

ca) Einer Seits nämlich kommt es, wie wir fo eben fa= 
ben, wefentlic darauf an, daß fich das in fi) zufammengedrängte 
Gemüth diefer bloßen Koncentration und deren unmittelbaren 
Anſchauung enthebe, und zum freien Vorftellen feiner felbft hin— 
durchdringe, was in jenen fo cben geſchilderten Zuſtänden nur 
in unvolltommener Weife der Fall ift; anderer Seits hat es fi 
zu einer reichhaltigen Welt der Vorſtellungen, Leidenfchaften, 
Zuftände, Konflikte auszubreiten, um alles, was die Menſchen— 
bruft in fih zu faſſen im Stande ift, innerlich zu verarbeiten 
und als Erzeugniß des eigenen Geiftes mitzutheilen. Denn die 
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Sefammtheit der lyriſchen Poefle muß die Totalität des innern 
Lebens, foweit daffelbe in die Poefie einzugehen vermag, poctifch 
ausſprechen, und gehört deshalb allen Bildungsftufen des Geifteg 
gemeinfam an. 

PP) Mit dem freien Selbſtbewußtſeyn hängt nun aud) 
zweitens die Freiheit der ihrer felbft gewiffen Kunſt zuſam— 
men. Das Volkslied fingt fih gleihfam unmittelbar wie ein 
Naturlaut aus dem Herzen heraus; die freie Kunft aber ift ſich 
ihrer felbft bewußt, fie verlangt ein Wiffen und Wollen deffen, 
was fie producirt, und bedarf einer Bildung zu dieſem Wiſſen, 
fo wie einer zur Vollendung durchgeübten Virtuoſität des Her— 
borbringens. Wenn daher die eigentlich epifche Poefie das eis 
gene Bilden und Machen des Dichters verbergen muß, oder es 
dem ganzen Charakter ihrer Entftehungszeit nah noch nicht 
kann fihtbar werden laffen, fo gefhieht die nur deshalb, weil 
das Epos es mit dem objektiven, nicht aus dem dichtenden Subs 
jekt hervorgegangenen Dafeyn der Nation zu thun hat, das da= 
her aud) in der Poeſte nicht als fubjektives, fondern als für ſich 
felbftftändig fi entwidelndes Produkt erfcheinen muß. In der 
Lyrik dagegen ift das Schaffen wie der Inhalt das Subjektive, 
und hat fi deshalb aud als das, was es ift, Fundzugeben. 

yy) In diefer Rückſicht feheidet fi die fpätere Iyrifche 
Kunftpoefie ausdrüdlih von dem Volksliede ab. Es giebt 
zwar aud Volkslieder, weldhe gleichzeitig mit den Werten eis 
gentlich Fünftlerifher Lyrik entfiehen, fie gehören fodann aber 
foldyen Kreifen und Individuen an, die, flatt jener Kunftbildung 
theilhaftig zu werden, fich im ihrer ganzen Anfhauungsweife von 
dem unmittelbaren Bolksfinne noch nicht losgelöft haben. Die— 
fer Unterfhied zwiſchen Iyrifcher Volks- und Kunftpoefie ift je— 
doch nicht fo zu nehmen, als gewinne die Lyrik erfi dann ihren 
Gipfelpuntt, wenn die Reflerion und der Kunflverfiand im Ber- 
‚ein mit felbfibewußter Gefhiklichkeit in blendender Eleganz an 
ihr als die wefentlichften Elemente zum Vorſchein kämen. Dief 
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würde nichts Anderes heißen, als daß wir Horaz 3. B. und die 
römifchen Lyriker überhaupt zu den vorzüglichſten Dichtern diefer 
Gattung rechnen müßten, oder aud in ihrem Kreife die Meifter- 
fänger etwa der vorangehenden Epoche des eigentlihen Minne- 
gefangs vorzuziehn hätten. Im diefem Ertreme aber darf jener 
Sag nicht aufgefaßt werden, fondern er ift nur in dem Sinne 
rihtig, daß die fubjektive Phantaſte und Kunft eben um der 
ſelbſtſtändigen Subfektivität willen, die ihr Princip ausmacht, 
für ihre wahre Vollendung aud das freie ausgebildete Selbft- 
‚ bewußtfeyn des Vorſtellens wie der Fünftlerifhen Zhätigkeit zur 
Borausfesung und Grundlage haben müffe. 

y) Eine legte Stufe endlich können wir von den bisher 
angedeuteten in folgender Weife unterfcheiden. Das Volkslied 
liegt noch vor der eigentlihen Ausbildung einer auch profaifchen 
Gegenwart und Wirklichkeit des Bewußtfeyns; die lyriſche echte 
Kunftpoefie dagegen entreißt fich dieſer bereits vorhandenen 
Proſa, und fchafft aus der fubjektiv felbfiftändig gewordenen 
Phantafie eine neue poetifhe Welt der inneren Betrachtung und 
Empfindung, durch welde fie ſich erft den wahren Inhalt und 
die wahre Ausdrudsweife des menfhlichen Innern lebendig er⸗ 
zeugt. Drittens aber giebt es auch eine Form des Geiſtes, die 
wiederum nach einer Seite hin höher ſteht als die Phantaſie des 
Gemüths und der Anſchauung, inſofern ſte ihren Inhalt in durch— 
greifenderer Allgemeinheit und nothwendigerem Zuſammenhange 
zum freien Selbſtbewußtſeyn zu bringen vermag, als dieß der 
Kunſt überhaupt möglich wird. Ich meine das philoſophi— 
ſche Denken. Umgekehrt jedoch iſt dieſe Form anderer Seits 
mit der Abſtraktion behaftet, ſich nur in dem Elemente des 
Denkens als der bloß ideellen Allgemeinheit zu entwickeln, ſo 
daß der konkrete Menſch ſich nun auch gedrungen finden kann, 
den Inhalt und die Reſultate ſeines philoſophiſchen Bewußt— 
ſeyns in konkreter Weiſe, als durchdrungen von Gemüth und 
Anſchauung, Phantaſie und Empfindung auszuſprechen, um 
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darin einen totalen Ausdruck des ganzen Innern zu haben und 
zu geben. 

Auf diefem Standpunkte Laffen fih vornehmlich zwei ver— 
fhiedene Auffaffungsweifen geltend mahen. Eines Theils näm- 
lih kann es die Phantafte feyn, welche über ſich felbft hinaus 
den Bewegungen des Dentens entgegenftrebt, ohne doc zur 
Klarheit und feften Gemeffenheit philofophifcher Expoſitionen hin- 
durchzudringen. Dann wird die Lyrik meift der Erguß einer in 
fih tämpfenden und ringenden Seele, die in ihrem Gähren ſo— 
wohl der Kunft ald dem Denken Gewalt anthut, indem fie das 
eine Gebiet überfchreitet, ohne in dem anderen zu Haufe zu ſeyn 
oder heimifch werden zu können. Anderen Theils aber ift auch 
das in fih als Denken beruhigte Philofophiren im Stande, 
feine tlar gefaßten und ſyſtematiſch durchgeführten Gedanken mit 
Empfindung zu befeelen, durch Anfhauung zu verfinnliden, und 
den wiſſenſchaftlich in feiner Nothwendigkeit. offenbaren Gang 
und Zufammenhang, wie dieß 3. B. Schiller in manden Ge— 
dichten thut, gegen jenes freie Spiel der befonderen Seiten ein= 
zutaufchen, unter deffen Scheine der Ungebundenheit die Kunft 
bier ihre innere Einigungen um fo mehr zu verbergen fuchen 
muß, je weniger fie in den nüchternen Ton didaktifcher Ausein⸗ 
anderfegung verfallen will. 


2. Befondere Seiten der lyriſchen Poeſie. 


Nachdem wir nun bisher den allgemeinen Charakter des 
Inhalts, den die Iyrifche Poefte fich geben, und der form, in 
der fie denfelben ausſprechen kann, fowie die verfehiedenen Stand- 
puntte der Bildung betrachtet haben, welche fi) mehr vder we— 
niger dem Princip der Lyrik gemäß erweifen, beſteht unfer näch— 
fies Gefhäft darin, diefe allgemeinen Punkte nun auch ihren 
befonderen Hauptfeiten und Beziehungen nad) auszuführen. 

Auch in diefer Rückſicht will id) von vorn herein den Un— 
terfchied andeuten, der zwifchen der epifchen und Igrifchen Poeſte 
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befteht. Bei Betrachtung der erfleren wendeten wir unfere vor— 
nehmlichfte Aufmerkſamkeit dem urfprünglihen nationalen Epos 
zu, und liefen dagegen die unzulänglihen Nebenarten, 
fo wie das dichtende Subjekt, bei Seite liegen. Dieß dürfen 
wir in unferem jetigen Gebiete nicht thun. Im Gegentheil 
ftellen fih bier als die wichtigften Gegenftände der Erörterung 
‚auf die eine Seite die dichtende Subjektivität, auf die andere, 
die Verzweigung der verfchiedenen Arten, zu denen die Lyrik, 
welche überhaupt die Befonderheit und Vereinzelung des Inhalts 
und feiner Formen zum Princip hat, fi) auszubreiten vermag. 
Wir können uns deshalb den nachfolgenden Gang für unfere 
näheren Beſprechungen feftftellen: 

erftens haben wir unferen Bli€ auf den lyriſchen Dich— 
ter zu richten; 

zweitens müffen wir das lyriſche Kunftwerk als Produkt 
der ſubjektiven Phantafte betrachten, und 

drittens die Arten angeben, weldye aus dem allgemeinen 
Begriff der lyriſchen Darftellung hervorgehn. 


a) Der lyriſche Dichter. 


ae) Den Inhalt der Lyrik machen, wie wir fahen, einer 
Seits Betrachtungen aus, welche das Allgemeine des Dafeyns 
und feiner Zuftände zufammenfaffen, anderer Seits die Man— 
nigfaltigteit des Befonderen. Als bloße Allgemeinheiten und 
befondere Anfhauungen und Empfindungen aber find beide Ele- 
mente bloße Abſtraktionen, weldhe, um lebendige lyriſche Indie 
viduwalität zu erlangen, einer Verknüpfung bedürfen, die inner= 
licher und deshalb fubjektiver Art feyn muß. Als der Mittel- 
punft und eigentlihe Inhalt der lyriſchen Poeſie hat ſich daher 
das poetifche konkrete Subjekt, der Dichter, binzuftellen, ohne 
jedoch zur wirklichen That und Handlung fortzugehn, und ſich 
in die Bewegung dramatifcher Konflikte zu verwideln. Seine 
einzige Aeußerung und That beſchränkt fi im Gegentheil dar= 
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auf, daß er feinem Inneren Worte leiht, die, was au immer 
ihr Gegenftand feyn mag, dem geiftigen Sinn des ſich ausfpre- 
enden Subjetts darlegen, und den gleichen Sinn und Geift, 
denfelben Zuftand des Gemüths, die ähnlihe Richtung der Re— 
flerion im Zuhörer zu erregen und wach zu erhalten bemüht find. 

P) Bierbei kann nun die Yeuferung, obfehon fie für, Andere 
ift, ein freier Meberfluß der Heiterkeit, oder des zum Gefang ſich 
löfenden und im Lied ſich verföhnenden Schmerzes feyn, oder 
der tiefere Trieb, die wichtigften Empfindungen des Gemüths 
und weitreichendften Betrachtungen nicht für fi) zu behalten, — 
denn wer fingen und dichten Tann, hat den Beruf dazu, und 
fol! dichten. Dod find äußere Beranlaffungen, ausdrüdlide 
Einladung und dergleihen mehr in Feiner Weife ausgeſchloſſen. 
Der große lyriſche Dichter aber fchweift in ſolchem Falle bald 
von dem eigentlichen Gegenftande ab, und ftellt ſich felber dar. 
So wurde Pindar, um bei diefem ſchon mehrfach erwähnten 
Beifpicle zu bleiben, häufig aufgefordert, diefen oder jenen fliege 
gefrönten Wetttämpfer zu feiern, ja er erhielt felbft hin und 
wieder Geld dafür, und dennod) tritt Er, als Sänger, an die 
Stelle feines Helden, und preift nun in felbfiftändiger Verknü— 
pfung feiner eigenen Phantafie die Thaten etwa der Voreltern, 
erinnert an alte Mythen, oder fpridht feine tiefe Anſicht über 
das Leben, über Reihthum, Herrfchaft, über das, was groß und 
ehrenwerth, über die Hoheit und Lieblichkeit der Muſen, vor 
allem aber über die Würde des Sängers aus. So ehrt er 
auch in feinen Gedichten nicht fowohl den Helden dur den 
Ruhm, den er über ihn verbreitet, fondern er läßt fi, den 
Dichter, hören. Nicht er hat die Ehre gehabt, jene Sieger zu 
befingen, fondern die Ehre, die fie erhalten, ift, daß Pindar fie 
befungen bat. Diefe hervorragende innere Größe macht den 
Adel. des lyriſchen Dichters aus. Homer ift in feinem Epos 
als Indivivuum fo fehr aufgeopfert, daß man ihm jegt nicht 
einmal eine Exiſtenz überhaupt mehr zugeſtehn will, doch 
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feine Heroen leben unfterblich fort; Pindar’s Helden dagegen 
find ung leere Namen geblieben, Er felbft aber, der ſich gefun- 
gen und feine Ehre gegeben hat, fleht unvergeflih als Dichter 
da; der Ruhm, den die Helden in Anſpruch nehmen dürfen, iſt 
nur ein Anhängfel an dem Ruhme des Iyrifchen Sängers. — 
Yuc bei den Römern erhält fich der lyriſche Dichter zum Theil 
noch in diefer felbfiffändigen Stellung. So erzählt z. B. Sueton 
(T. II. p. 51. ed. Wolfii), daß Auguftus dem Horaz die Worte 
gefchrieben habe: an vereris, ne apud posteros tibi infame sit, 
quod videaris familiaris nobis esse; Horaz aber, da ausgenom= 
men, wo er ex officio, wie man leicht herausfühlen kann, von 
Yuguftus fpricht, kommt größtentheils bald genug auf fich felber 
zurüd, Die 14te Dde des dritten Buchs 3. B. hebt mit der 
Rückkehr des Auguftus aus Hispanien nad) dem Siege über 
die Cantabrer an; doch weiterhin rühmt Horaz nur, dag durch 
die Ruhe, weldhe Auguſtus der Welt wiedergegeben, nun auch 
er felbft als Dichter ruhig feines Nichtsthung und feiner Muße 
genießen könne; dann befiehlt er, Kränze, Salben und alten 
Mein zur eier zu bringen, und fehnell die Neära herbeizuladen, 
— genug er hat es nur mit den Vorbereitungen zu feinem Feſte 
zu thun. Doch auf Liebestämpfe kommt es ihm jegt weniger 
an als in feiner Jugend, zur Zeit des Konful Plancus, denn 
dem Boten, den er ſchickt, fagt er ausdrüdlic: 
Si per invisum mora ianitorem 
Fiet, abito. 

Mehr noch Tann man es als einen ehrenwerthen Zug Klops 
fiod’s rühmen, daß er zu feiner Zeit wieder die felbfiftändige 
Mürde des Sängers fühlte, und indem er fie ausſprach und ihr 
gemäß fi hielt und betrug, den Dichter aus dem Verhältnif 
des Hofpoeten und Jedermannspoeten, fowie aus einer müfi- 
gen nichtsnugigen Spielerei herausriß, womit ein Menſch ſich 
nur ruiniert. Dennoch gefhah es, daß nun gerade ihn zuerft 
der Buchhändler als feinen Poeten anſah. Klopflod’s Vers 
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leger in Halle bezahlte ihm: für den Bogen der Meffiade, einen 
oder zwei Thaler, glaub? ich, darüber hinaus aber ließ er ihm 
eine Weſte und Hofe machen, und führte ihn fo ausftaffirt in 
Geſellſchaften umher, und ließ ihn in der Wefte und Hofe fehn, 
um bemerkbar zu machen, daß er fie ihm angefchafft habe. Dem 
Pindar dagegen, (fo erzählen wenigſtens fpätere, wenn auch nicht 
durchweg verbürgte Berichte), festen die Athenienfer ein Standbild 
(Pausanias I. c. 8.), weil er fie in einem feiner Gefänge gerühmt 
hatte, und fandten ihm außerdem (Aeſchines ep. 4.) das Dop⸗ 
pelte der Strafe, mit welder ihn die Thebaner um des über- 
mäßigen. Zobes willen, das er der fremden Stadt gefpendet, 
nit verfchonen wollten; ja es heißt fogar, Apollo felber habe 
dur den Mund der Phthia erklärt, Pindar folle die Hälfte 
der Gaben erhalten, welche die gefammte Hellas zu den pythi⸗ 
ſchen Spielen zu bringen pflegte. 

y) In dem ganzen Umkreis Iyrifcher Gedichte ftellt ſich 
drittens nun aud) die Totalität eines Individuums feiner poe= 
tifhen innern Bewegung noch dar. Denn der Iprifche Dichter 
ift gedrungen, alles, was fich in feinem Gemüth und Bewuft- 
fegn poetifch geftaltet, im Liede auszuſprechen. In diefer Rüd- 
fiht ift befonders Goethe zu erwähnen, der in der Mannigfal- 
tigkeit feines reichen Lebens fi immer dichtend verhielt. Auch) 
hierin gehört er zw den ausgezeichneteften Menſchen. Selten 
läßt fich ein Individuum finden, deffen Intereffe fo nad allen 
und jeden Seiten hin thätig war, und doch lebte er diefer un- 
endlichen Ausbreitung ohngeadhtet durchweg in fi, und was 
ihn berührte, verwandelte er in poetifhe Anfhauung. Sein 
Leben nad) Außen, die Eigenthümlichteit feines im Täglichen 
. eher verfähloffenen als offenen Herzens, feine wiffenfchaftlichen 
Richtungen und Ergebniffe andauernder Forſchung, die Erfah— 
rungsfäge feines durchgebildeten praktiſchen Sinns, feine ethifchen 
Marimen, die Eindrüde, welche die mannichfach fi durdkreus 
zenden Erfcheinungen der Zeit auf ihn machten, die Refultate, 
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die er fich daraus zog, die fprudelnde Luft und der Muth der 
Jugend, die gebildete Kraft und innere Schönheit feiner Mans 
nesjahre, die umfaffende frohe Weisheit feines Altere, — alles 
ward bei ihm zum Iprifchen Erguß, in weldem er ebenfo das 
leihtefte Anfpielen an die Empfindung, als die härteften ſchmerz— 
lien Konflikte des Geiftes ausſprach, und ſich durch diefes Aus— 
ſprechen davon befreite. 


b) Das Iyrifhe Kunſtwerk. 


Mas zweitens das Ihrifhe Gedicht als poetifhes Kunft- 
wert angeht, fo läßt ſich wegen des zufälligen Reichthums an 
den verfchiedenartigfien Auffaffungsweifen und Formen des fei- 
ner Seits ebenfo unberehenbar mannigfaltigen Inhalts im Alle 
gemeinen wenig darüber fagen. Denn der fubjektive Charakter 
diefes ganzen Gebiets, obſchon daffelbe fih den allgemeinen Ge= 
fegen der Schönheit und Kunft auch hier nicht darf entziehen 
wollen, bringt es dennoch der Natur der Sache nad) mit fi), daß 
der Umfang von Wendungen und Tönen der Darftellung ganz 
uneingefehräntt bleiben muß. Es handelt fi) deshalb für un— 
feren Zweck nur um die Frage, in weldher Weife der Typus 
des lyriſchen Kunſtwerks fih von dem des epifchen unterfcheidet. 

In diefer Rüdfiht will ic nur folgende Seiten kurz be= 
merklich maden: 

erſtens die Einheit des lyriſchen Kunftwerts; 

zweitens die Art feiner Entfaltung; 

drittens die Außenfeite des Versmaaßes und Vortrags, 

a) Die Wichtigkeit, welde das Epos für die Kunft hat, 
liegt, wie ich ſchon fagte, befonders bei urfprünglichen Epopoeen 
weniger in der totalen Ausbildung der vollendet Fünfllerifchen 
Form, als in der Totalität des nationalen Geiftes, welche ein 
und daſſelbe Wert in reichhaltigfter Entfaltung an ıms vor- 
überführt. 
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ca) Solche eine Geſammtheit uns zu vergegenwärtigen 
muß das eigentlich Iyrifhe Kunſtwerk nicht unternehmen. Denn 
die Subjektivität kann zwar auch zu einem univerfellen Zufam- 
menfaffen fortgehn, will fie fi) aber wahrhaft als in ſich be= 
fehloffenes Subjekt geltend maden, fo liegt in ihr fogleich das 
Prineip der Befonderung und Bereinzlung. Doc ift auch hiers 
mit eine Mannigfaltigkeit von Anfhauungen aus der Naturums 
umgebung, von Erinnerungen an eigne und fremde Erlebniffe, 
mythiſche und hiftorifhe Begebenheiten und dergleichen nicht von 
vorn herein ausgeſchloſſen, diefe Breite des Inhalts aber darf 
hier nicht wie in dem Epos aus dem Grunde auftreten, weil 
fie zur Totalität einer beflimmten Wirklichkeit gehört, fons 
dern hat nur darin ihr Recht zu ſuchen, daß fie in der ſubjek⸗ 
tiven Erinnerung und beweglihen Kombinationsgabe leben 
dig wird. 

BB) Als den eigentlichen Einheitspunft des lyriſchen Ges 
dichts müffen wir deshalb das fubjeftive Innere anſehn. Die 
Innerlichkeit als ſolche jedoch ift Theils die ganz formelle Eins 
heit des Subjekts mit fih, Theils zerfplittert und zerftreut fie 
fi) zur bunteſten Befonderung und verfahiedenartigften Mannig— 
faltigteit der Vorſtellungen, Gefühle, Eindrüde, Anſchauungen 
u. f. f, deren Verknüpfung nur darin befteht, daß ein und dafs 
felbe Ic fie als bloßes Gefäß gleihfam in fidy trägt. Um den 
zufammenhaltenden Mittelpunkt des Iyrifchen Kunſtwerks abgeben 
zu können, muß deshalb das Subjekt einer Seits zur konkreten 
Beftimmtheit der Stimmung oder Situation fortgeſchrit— 
ten ſeyn, anderer Seits ſich mit diefer Befondrung feiner als 
mit fi felber zufammenfdhliefen, fo daß es ſich im derfelben 
eınpfindet und vorftellt. Dadurch allein wird es dann zu einer 
in fi begrenzten fubjektiven Totalität, und fpricht nur das aus, 
was aus diefer Beftimmtheit hervorgeht und mit ihr in Zuſam⸗ 
menhang fteht. 
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yy) Am vollftändigften lyriſch ift in diefer Rüdficht die in 
einem konkreten Zuſtande koncentrirte Stimmung des Gemüths, 
indem das empfindende Herz das Innerfle und Eigenſte der 
Subjektivität ift, die Reflerion und aufs Allgemeine gerichtete 
Betrachtung aber leicht in das Didaktifhe hineingerathen, oder 
das Subftantielle und Sachliche des Inhalts in epifcher Weife 
hervorheben Tann. 

P) Ueber die Entfaltung zweitens des Iyrifhen Gedichts 
läßt fih im Allgemeinen ebenfowenig Beftimmtes feftftellen, 
und ich muß mid) daher auch hier auf einige durchgreifendere Be— 
merkungen einfchränten. 

ac) Die Fortentwidelung des Epos ift verweilender Art, 
und breitet fich überhaupt zur Darftellung einer weitverzweigten 
Wirklichkeit aus. Denn im Epos legt das Subjekt fih in das 
O bjektive hinein, das fih nun feiner felbftftändigen Realität 
nad für fi) ausgeflaltet und fortbewegt. Im Lyriſchen dage— 
gen ift es die Empfindung und Reflerion, welche umgekehrt die 
vorhandene Welt in fich hineinzieht, diefelbe in diefem inneren 
Elemente durchlebt, und erſt, nachdem fie zu etwas felber Innerli— 
chem geworden ift, in Worte faßt und ausfpridt. Im Gegenfate 
epifcher Ausbreitung hat daher die Lyrik die Zufammengezo- 
genheit zu ihrem Principe, und muß vornehmlid dur die 
innere Tiefe des Ausdruds, nicht aber durch die Weitläufigkeit 
der Schilderung oder Erplitation überhaupt wirken wollen. 
Doc bleibt dem lyriſchen Dichter zwifchen der faft verfiummen- 
den Gedrungenheit, und der zu beredter Klarheit vollftändig 
bherausgearbeiteten VBorftellung der größte Reichthum von Nüan— 
cen und Stufen offen. Ebenfowenig darf die Veranſchaulichung 
äußerer Gegenflände verbannt feyn. Im Gegentheil, die recht 
konkreten lyriſchen Werke flellen das Subjekt auch in feiner äu— 
feren Situation dar, und nehmen deshalb die Naturumgebung, 
Lokalität u. f. f. gleichfalls in fi hinein; ja es giebt Gedichte, 
welche fih ganz auf dergleihen Schilderungen befchränten. 
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Dann aber macht nicht die reale Objektivität und deren plaftie 
ſche Ausmalung, fondern das Anklingen des Yeufern an das 
Gemüth, die dadurd erregte Stimmung, das in folder Umge- 
bung fid) empfindende Herz das eigentlich Lyriſche aus, fo daß 
und durd) die vor’s Auge gebrachten Züge nicht diefer oder je- 
ner Gegenfiand zur Auferen Anfhauung, fondern das Gemüth, 
das ſich in denfelben hineingelegt hat, zum inneren Bewuftfeyn 
tommen, und ung zu derfelben Empfindungsweife oder Betrach— 
tung bewegen fol. Das deutlichfle Beifpiel liefern biefür die 
Romanze und Ballade, welche, wie ich fehon oben andeutete, um 
fo lyriſcher find, jemehr fie von der berichteten Begebenheit nur 
gerade das herausheben, was dem inneren Seelenzuftande entfpricht, 
in weldem der Dichter erzählt, und ung den ganzen Hergang 
in folder Weife darbieten, daß uns daraus diefe Stimmung 
felber lebendig zurüdflingt. Deshalb bleibt alles eigentliche, 
wenn auch empfindungsvolle Ausmalen äußerer Gegenftände, ja 
felbft die weitläufige Charakteriftit innerer Situationen in der 
Lyrik immer von geringerer Wirkſamkeit, als das engere Zu— 
fammenziehn und der bezeihnungsreich Foncentrirte Ausdruck. 
BB) Epifoden zweitens find dem Iyrifhen Dichter gleich- 
falls unverwehrt, doc darf er fich ihrer aus einem ganz anderen 
Grunde als der epifche bedienen. Für das Epos liegen fle im Be— 
griffe der objektiv ihre Seiten verfelbfiffändigenden Totalität, und 
erhalten in Rüdfiht auf den Fortgang der epiſchen Handlung 
zugleich den Sinn von Verzögerungen und Hemmniffen. Ihre 
lyriſche Berechtigung dagegen ift fubjektiver Art. Das lebendige 
Individuum nämlich durdläuft feine innere Welt fhneller, er— 
innert fi) bei den verſchiedenſten Gelegenheiten der verfhieden- 
fin Dinge, verknüpft das Allermannigfaltigfie, und läßt fid, 
ohne dadurch von feiner eigentlichen Grundempfindung oder dem 
Gegenftande feiner Reflexion abzukommen, von feiner Vorſtel— 
lung und Anſchauung herüber und hinüberführen. Die gleiche 
Lebendigkeit ftcht num auch dem poetiſchen Innern zu, ob» 
XIV » 
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ſchon es ſich meiftens ſchwer fagen läßt, ob diefes und jenes in 
einem lyriſchen Gedichte epifodifch zu nehmen fey oder nicht. 
Weberhaupt aber gehören Abfchweifungen, wenn fie nur die Ein— 
heit nicht zerreißen, vor allem aber überrafchende Wendungen, 
wigige Kombinationen und plögliche, faſt gewaltſame Uebergänge 
gerade der Lyrik eigens zu. 

yy) Deshalb ann die Art des Fortgangs und Zufammen- 
hanges in diefem Gebiete der Dichtkunſt gleichfalls Theils un— 
terfchiedener, Theils ganz entgegengefegter Natur feyn. Im All— 
gemeinen verträgt die Lyrik, ebenfowenig als das Epos, weder 
die Willkür des gewöhnlichen Bewußtfeyns, nody die bloß ver= 
fländige Konfequenz oder den fpekulativ in feiner Nothwendig— 
keit dargelegten Fortſchritt des wiffenfchaftlihen Denkens, ſon— 
dern verlangt eine Freiheit und Selbfifländigkeit auch der ein- 
zelnen Theile. Wenn fih aber für das Epos diefe relative 
Iſolirung aus der Form des realen Erſcheinens herſchreibt, in 
defien Typus die epifche Poeſie veranfhaulicht, fo giebt umgekehrt 
wieder. der Iprifche Dichter den befonderen Empfindungen und Vor— 
ſtellungen, in denen er ſich ausſpricht, den Charakter freier Ver— 
einzlung, weil jede derſelben, obſchon alle von der ähnlichen 
Stimmung und Betrachtungsweiſe getragen ſind, dennoch ihrer 
Beſonderheit nach ſein Gemüth erfüllt, und daſſelbe ſo lange auf 
dieſen einen Punkt koncentrirt, bis es ſich zu anderen An— 
ſchauungen und Seiten der Empfindung herüber wendet. Hie— 
bei nun kann der fortleitende Zuſammenhang ein wenig unter— 
brochener ruhiger Verlauf ſeyn, ebenſoſehr aber auch in lyriſchen 
Sprüngen von einer Vorſtellung vermittlungslos zu einer an— 
dern weitabliegenden übergehn, ſo daß der Dichter ſich ſcheinbar 
feſſellos umherwirft, und dem beſonnen folgernden Ver— 
ſtande gegenüber in dieſem Fluge trunkener Begeiſterung ſich 
von einer Macht beſeſſen zeigt, deren Pathos ihn ſelbſt wider 
ſeinen Willen regiert und mit ſich fortreißt. Der Schwung 
und Kampf ſolcher Leidenſchaft iſt einigen Arten der Lyrik ſo 
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fehr eigen, daß 3. B. Horaz in vielen Gedichten dergleichen den 
Zufammenhang anfcheinend auflöfende Sprünge mit feiner Be- 
rechnung künſtlich zu machen bemüht war. — Die mannigfaltigen 
Mittelftufen der Behandlung endlich, welche zwifchen diefen End- 
punkten des Elarfien Zufammenhangs und ruhigen Verlaufs einer 
Seits, und des ungebundenen Ungeftims der Leidenfchaft und 
Begeifterung anderer Seits liegen, muß ich übergehn. 

Y) Das Legte nun, was ung in diefer Sphäre noch zu be- 
fprechen übrig bleibt, betrifft die äußere Form und Realität 
des lyriſchen Kunſtwerks. Hier herein fallen vornehmlich) das 
Metrum und die Mufitbegleitung. 

aa) Daß der Herameter in feinem gleihmäßigen, gehalte- 
nen und doch auch wieder lebendigen Fortſtrömen das Vortreff- 
lichfte der epifchen Sylbenmaaße fey, läßt ſich leicht einfehen. 
Für die Lyrik nun aber haben wir fogleich die größte Mannig- 
faltigfeit verſchiedener Metra und die vielfeitigere innere Struk— 
tur derfelben zu fordern. Der Stoff des lyriſchen Gedichts näm— 
lich ift nicht der Gegenfland in feiner ihm felbft angehörigen 
realen Entfaltung, fondern die fubjeltive innere Bewegung des 
Dichters, deren Gleichmäßigkeit oder Wechfel, Unruhe oder Ruhe, 
ftilles Hinfliefen oder ftrudelnderes Fluthen und Springen fi 
nun auch als zeitlihe Bewegung der Wortklänge, in denen 
fih das Innere tundgiebt, äußern muf. Die Art der Stim— 
mung und ganzen Auffaffungsweife. hat fich fehon im Versmaaß 
anzufündigen. Denn der Iyrifche Erguß fteht zu der Zeit, als 
äuferem Elemente der Mitteilung, in einem viel näheren Ver— 
hältniß als das epiſche Erzählen, das die realen Erſcheinungen 
in die Vergangenheit verlegt, und in einer mehr räumlichen 
Ausbreitung nebeneinander ftellt oder verwebt, wogegen die Lyrik 
das augenblidliche Auftauhen der Empfindungen und Vorſtel— 
lungen in dem zeitlichen Nacheinander ihres Entfiehens und ihrer 
Yusbildung darftellt und deshalb die verfehiedenartige zeitliche 
Bewegung felbft Fünftlerifch zu geftalten hat. — Zu diefer Un⸗ 
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terſchiedenheit nun gehört erſtens das buntere Aneinanderrethen 
von Längen und Kürzen in einer abgebrochneren Ungleichheit 
der rhythmiſchen Füße, zweitens die verſchiedenartigeren Ein— 
ſchnitte, und drittens die Abrundung zu Strophen, welche ſo— 
wohl in Rückſicht auf Länge und Kürze der einzelnen Zeilen 
als auch in Betreff auf die rhythmiſche Figuration derſelben in 
ſich ſelbſt und in ihrer Aufeinanderfolge von reichhaltiger Ab— 
wechſlung ſeyn können. 

BB) Lyriſcher nun zweitens als dieſe kunſtgemäße Be— 
handlung der zeitlichen Dauer und ihrer rhythmiſchen Bewegung 
iſt der Klang als ſolcher der Wörter und Sylben. Hieher ge— 
hört vornehmlich die Alliteration, der Reim und die Aſſonanz. 
Bei diefem Spfteme der Verſifikation nämlich überwiegt, wie ic) 
dieß früher ſchon auseinander gefest habe, einer Seits die gei— 
flige Bedeutfamkeit der Sylben, der Accent des Sinns, der ſich 
von dem bloßen Naturelement für fi fefter Längen und Kür— 
zen loslöft, und nun vom Geift her die Dauer, Hervorhebung 
und Senkung beftimmt; anderer Seits thut fi) der auf beftimmte 
Buchſtaben, Sylben und Wörter ausdrüdlich Foncentrirte Klang 
ifolirt hervor. Sowohl die Vergeiftigen durch die innere Be— 
deutung, als auch die Herausheben des Klangs ift der Lyrik 
ſchlechthin gemäß, infofern fie Theis das, was da ift und erfcheint, 
nur in dem Sinne aufnimmt und ausfpriht, weldhen daffelbe 
für das Innere bat, Theils als Material ihrer eigenen Mite 
theilung vornehmlich den Klang und Ton ergreift. Zwar kann 
ſich aud in diefem Gebiete das rhythmiſche Element mit dem 
Reime verfchwiftern, doch geſchieht dieß dann in einer felbft wie— 
der dem muſikaliſchen Takt fih annähernden Weife. Streng 
genommen ließe ſich deshalb die poetifche Anwendung der Affo- 
nanz, der Alliteration und des Reims auf das Gebiet der Lyrik 
beſchränken, denn obſchon ſich das mittclaltrige Epos nicht von 
jenen Formen, der Natur der neueren Sprachen zufolge, fern- 
halten Tann, fo if dieß jedoch hauptfächli nur deswegen 
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zuläffig, weil bier von Haufe aus das lyriſche Clement inner- 
halb der epifchen Poeſie felber von größerer Wirkſamkeit wird, 
und fi flärker noch in Heldenliedern, romanzen- und balladen- 
artigen Erzählungen u. f. w. Bahn briht. Das Aehnliche 
findet in der dramatifchen Dichtkunſt fat. Was nun aber der 
Lyrik eigenthümlicher angehört, iſt die verzweigtere Figuration 
des Reims, die fih in Betreff auf die Wiederkehr der gleichen 
oder die Abwechfelung verfhicedener Buchſtaben-, Sylben= und 
Wortklänge zu mannigfach gegliederten und verfchräntten Reim⸗ 
ſtrophen ausbildet und abrundet. Dieſer Abtheilungen bedienen 
ſich freilich die epiſche und die dramatiſche Poeſie gleichfalls, 
doch nur aus demſelben Grunde, aus welchem ſie auch den Reim 
nicht verbannen. So geben z. B. die Spanier in der ausgebil— 
deteften Epoche ihrer dramatifhen Entwidlung dem fpigfündi- 
gen Spiele der in ihrem Ausdruck alsdann wenig dramatifchen 
Leidenfchaft einen durchaus freien Raum, und verleiben Oktav— 
reime, Sonette u. f. f. ihren fonfligen dramatifchen Versmaaßen 
ein, oder zeigen wenigftens in fortlaufenden Affonanzen und Reis 
men ihre Vorliebe für das tönende Element der Spracde. 

yy) Drittens endlic) wendet fich die Iyrifche Poeſte noch 
in verflärkterem Grade, als dieß durch den bloßen Reim möglid) 
ift, der Mufit dadurd zu, daß das Wort zur wirklichen Melo— 
die und zum Gefang wird. Auch diefe Hinneigung läßt fich 
vollftändig rechtfertigen. Je weniger nämlich der Iyrifche Stoff 
und Inhalt für ſich Selbftftändigkeit und Objektivität hat, fons 
dern vorzugsweife innerlidher Art ift, und nur in dem Sub— 
jekte als folchen wurzelt, während er dennoch zu feiner Mitthei- 
lung einen äußeren Haltpunkt nöthig macht, um fo mehr fore 
dert er für den Vortrag eine entfchiedene Weußerlichkeit. Weil 
er innerlidher bleibt, muf er äußerlich erregender werden. Diefe 
finnlihe Erregung aber des Gemüths vermag nur die Mufit 


hervorzubringen. 
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So finden wir denn auch in Rüdfiht auf äußere Exe— 
kution die lyriſche Poeſie durchgängig faft in der Begleitung der 
Muſik. Doc ift hier ein wefentlicher Stufengang in diefer Ber- 
einigung nicht zu überfehn. Denn mit eigentlihen Melodien 
verfchmelzt fih wohl erſt die romantiſche, und vornehmlich die 
moderne Lyrik, und zwar in ſolchen Liedern befonders, in wel 
hen die Stimmung, das Gemüth das vorwaltende bleibt, und 
die Mufit nun diefen innern Klang der Seele zur Melodie zu 
verftärfen und auszubilden hat; wie das Volkslied z. DB. eine 
muſikaliſche Begleitung liebt und hervorruft. Kanzonen dagegen, 
Elegieen, Epifteln u. f. f. ja ſelbſt Sonette werden in neuerer 
Zeit nicht leicht einen Komponiften finden. Wo nämlid die 
Borftellung und NReflerion oder auch die Empfindung in der 
Poeſie ſelbſt zu volfändiger Erplitation kommt, und ſich ſchon 
dadurch Theils der bloßen Koncentration des Gemüths, Theils 
dem ſinnlichen Elemente der Kunſt mehr und mehr enthebt, da 
gewinnt die Lyrik bereits als ſprachliche Mittheilung eine grö— 
fere Selbftftändigkeit und giebt fih dem engen Anfchliefen an 
die Muſik nicht fo gefügig hin. Je unerplicirter umgekehrt 
das Innere ift, das ſich ausdrüden will, deſto mehr bedarf es 
der Hülfe der Melodie. Weshalb nun aber die Alten der durch— 
ſichtigen Klarheit ihrer Diktion zum Trotz, dennody beim Vor— 
trag die Unterftüguug der Mufit, und im welchem Maafe fie 
diefelbe forderten, werden wir noch fpäter zu berühren Gelegen- 
beit haben, 


ec) Die Arten der eigentlichen Lyrik. 


Was nun drittens die befonderen Arten angeht, zu denen 
die lyriſche Poeſie auseinandertritt, fo habe ich einiger, welde 
den Mebergang aus der erzählenden Form des Epos in die fub- 
jektive Darftellungsweife bilden, bereits nähere Erwähnung ge- 
than. Auf der entgegengefesten Seite könnte man nun ebenfo 
das Hervorkommen des Dramatifchen aufzeigen wollenz diefes 
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Herüberneigen aber zur Lebendigkeit des Drama beſchränkt ſich 
hier im Weſentlichen nur darauf, daß auch das lyriſche Gedicht 
als Zwiegeſpräch, ohne jedoch zu einer ſich konfliktvoll weiter be— 
wegenden Handlung fortzugehn, die äußere Form des Dialogs 
in fi aufzunehmen vermag, Diefe Uebergangsftufen und Zwit- 
terarten wollen wir jedoch bei Seite liegen laffen, und nur kurz 
diejenigen Formen betrachten, in welchen ſich das eigentliche Prin— 
eip der Lyrik unvermifcht geltend macht. Der Unterfehied der= 
felben findet feinen Grund in der Stellung, welche das dichtende 
Bewußtſeyn zu feinem Gegenflande einnimmt. 

a) Auf der einen Seite nämlidy hebt das Subjekt die Par— 
titularität feiner Empfindung und Borftellung auf, und verfentt 
fid) in die allgemeine Anſchauung Gottes oder der Götter, deren 
Größe und Macht das ganze Innere durddringt, und den Dich— 
ter als Individuum verfhwinden läßt. Hymnen, Dithyramben, 
Päane, Palmen gehören in diefe Klaffe, welche fi dann wie- 
der bei den verfchiedenen Völkern verfchiedenartig ausbildet. Im 
Yllgemeinften will ich nur auf folgenden Unterfchied aufmerkfam 
machen. RE 
ao) Der Dichter, der ſich über die Beſchränktheit feiner 
eigenen inneren und äußeren Zuftände, Situationen und der da= 
mit verknüpften VBorftellungen erhebt, und fi) dafür dasjenige 
‚zum Gegenftande macht, was ihn und feiner Nation als abjolut 
und göttlich erfcheint, kann ſich das Göttliche erftens zu einem 
objektiven Bilde abrunden, und das für die innere Anſchauung 
entworfene und ausgeführte Bild zum Preife der Macht und 
Herrlihteit des befungenen Gottes für Andere binftellen. Won 
dieſer Art find z. B. die Hymnen, welde dem Homer zugefehrie- 
ben werden. Sie enthalten vornehmlich mythologiſche, nicht 
etwa nur ſymboliſch aufgefaßte, fondern in epifch gediegener Anz 
ſchaulichkeit ausgeſtaltete Situationen und Geſchichten des Got⸗ 
tes, zu deſſen Ruhm ſie gedichtet ſind. 
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BB) Umgekehrt zweitens und lyriſcher ift der dithyram— 
benmäßige Aufſchwung als ſubjektiv gottesdienftliche Erhebung, 
die fortgeriffen von der Gewalt ihres Gegenftandes, wie im In— 
nerften durchgerüttelt und betäubt, in ganz allgemeiner Stimmung 
es nicht zu einem objektiven Bilden und Geflalten bringen kann, 
fondern beim Aufjauchzen der Seele ftchn bleibt. Das Subjekt 
geht aus ſich heraus, hebt fih unmittelbar in das Abfolute 
hinein, von deſſen Wefen und Macht erfüllt es nun jubelnd ei- 
nen Preis über die Unendlichkeit anftimmt, in welde es fid 
verfentt, und über die Erfcheinungen, in deren Pradt fi die 
Tiefen der Gottheit verfündigen. 

Die Griehen haben es innerhalb ihrer gottesdienftlichen 
Feierlichkeiten nicht lange bei ſolchen bloßen Ausrufungen und 
Anrufungen bewenden laffen, fondern find dazu fortgegangen, 
dergleichen Ergüffe durch Erzählung beftimmter mythifher Si- 
tuationen und Handlungen zu unterbreden. Diefe zwifchen die 
lyriſchen Ausbrüche hineingeftellten Darftellungen machten ſich dann 
nad) und nad) zur Hauptſache, und bildeten, indem fie als le— 
bendig abgefchloffene Handlung für fih in Form der Handlung 
bervortraten, das Drama aus, das nun feiner Seits wieder die 
Lyrik der Chöre als integrivenden Theil in fi hineinnahm. 

Durchgreifender dagegen finden wir diefen Schwung der 
Erhebung, dieß Aufbliden, Jauchzen und Auffchreien der Seele 
zu dem Einen, worin das Subjekt das Endziel feines Bewußt— 
feyns und den eigentlichen Gegenftand aller Macht und Wahr 
heit,allesRuhmes und Preifes findet, in vielen der erhabeneren 
Nfalmen des alten Teftamentes. Wie es z.B. im 33ſten Pfalm 
heißt: „Freuet euch des Herren, ihr Gerechten; die Frommen follen 
ihn ſchön preifen. Danket dem Herrn mit Harfen, und lobfin= 
get ihm auf dem Malter von zehn Saiten; finget ihm ein neues 
Lied, und maher’s gut auf Saitenfpiclen mit Schalle.. Denn 
des Herren Wort ift wahrhaftig, und was er zufaget, das hält 
er gewiß, Er liebet Gerechtigkeit und Gericht. Die Erde ift 
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voll der Güte des Herrn, der Himmel ift durchs Wort des 
Herrn gemacht, und alle fein Heer durd) den Geift feines Mun⸗ 
des.” ꝛc. Ebenſo im 29ften Pſalm: „Bringet her dem Herrn, ihr 
Gewaltigen, bringet her dem Herrn Ehre und Stärke. Bringet 
dem Herrn Ehre feines Namens, betet an den Herrn in heiligen 
Schmud. Die Stimme des Herrn gehet auf den Waffern, der 
Gott der Ehren donnert, der Herr auf großen Waffern, die 
Stimme des Heren gehet mit Macht, die Stimme des Herrn 
gehet herrlih. Die Stimme des Herrn zerbriht die Cedern, 
der Herr zerbricht die Cedern des Libanon. Und machet fie 
läden wie ein Kalb, Libanon und Sirion wie ein junges Ein- 
horn. Die Stimme des Herrn häuet wie Feuerflammen. Die 
Stimme des Herrn erreget die MWüften u. f. f.“ \ 

Soldy eine Erhebung und lyriſche Erhabenheit enthält ein 
Außerſichſeyn, und wird deshalb weniger zu einem ſich Vertiefen 
in den konkreten Inhalt, fo daß die Phantafie in ruhiger Be— 
friedigung die Sache gewähren liege, als fe fih vielmehr nur 
zu einem unbeflimmten Enthuſiasmus fleigert, der das dem 
Bewußtſeyn Unausſprechliche zur Empfindung und Anſchauung 
zu bringen ringt. In dieſer Unbeſtimmtheit kann ſich das 
ſubjektive Innere ſeinen unerreichbaren Gegenſtand nicht in be— 
ruhigter Schönheit vorſtellen, und feines Ausdrucks im Kunſt— 
werke genießen; ſtatt eines ruhigen Bildes ſtellt die Phantaſie 
die äußerlichen Erſcheinungen, die ſie ergreift, ungeregelter, ab= 
geriſſen zuſammen, und da fie im Innern zu keiner feſten Glie— 
derung der beſonderen Vorſtellungen gelangt, bedient ſie ſich 
auch im Aeußeren nur eines willkührlicher herausſtoßenden 
Rhythmus. 

Die Propheten, welche der Gemeinde gegenüberſtehn, gehn 
dann mehr ſchon, großen Theils im Grundtone des Schmerzes 
und der Wehklage über den Zuſtand ihres Volks, in dieſem 
Gefühl der Entfremdung und des Abfalls, in der erhabenen 
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Gluth ihrer Geſinnung und ihres politifhen Zornes zur paräne— 
tifhen Lyrik fort. 

Aus übergroßer Wärme nun aber wird in ſpäteren nach— 
bildenden Zeiten dieſe dann künſtlichere Hitze leicht kalt und ab— 
ſtrakt. So find z. B. viele Hymnen- und Pſalmenartige Ge— 
dichte Klopſtock's weder von Tiefe der Gedanken noch von ruhi— 
ger Entwickelung irgend eines religiöſen Inhalts, ſondern was 
ſich darin ausdrückt, iſt vornehmlich der Verſuch dieſer Erhebung 
zum Unendlichen, das der modernen aufgeklärten Vorſtellung 
gemäß nur zur leeren Unermeßlichkeit und unbegreiflichen Macht, 
Größe und Herrlichkeit Gottes, gegenüber der dadurch ganz 
begreiflichen Ohnmacht und erliegenden Endlichkeit des Dichters, 
auseinandergeht. IR 

6) Auf. einem zweiten Standpunkte fiehn diejenigen Arten 
der Iprifchen Poeſie, welde fi durd den allgemeinen Namen 
Ode, im neueren Sinne des Worts, bezeichnen laffen. Hier 
tritt im Unterfchiede der vorigen Stufe ſogleich die für fi her— 
ausgehobene Subjettivität des Dichters als eine. Haupffeite 
an die Spite, und Tann ſich gleichfalls in zwiefacher Beziehung 
geltend machen. 

ca) Einer Seits nämlich erwählt fi) der Dichter auch 
innerhalb diefer neuen Form und Yeuferungsweife, wie bisher, 
einen in ſich felbft gewichtigen Inhalt, den Ruhm und Preis 
der Götter, Helden, Fürften, Liebe, Schönheit, Kunft, Freund 
ſchaft u. f. f., und zeigt fein Inneres von diefem Gehalt und 
deffen Fontreter Wirklichkeit fo durchdrungen erfüllt und hinge— 
tiffen, daß es feheint, als habe der Gegenftand ſich in diefem 
Schwunge der Begeifterung der ganzen Seele bemädtigt, und 
walte in ihr als die einzig heflimmende Macht. Wäre dieß 
nun vollſtändig der Fall, fo könnte die Sache ſich für fi) ob— 
jektiv zu einem epifchen Stulpturbilde plaftifch ausgeftalten, be= 
wegen und abfihliefen. Umgekehrt aber ift es gerade feine ei— 
gene Subjektivität und deren Größe, welche der Dichter für ſich 
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auszufpredhen und objektiv zu machen hat, fo daß er fi nun 
feiner Ceits des Gegenftandes bemädhtigt, ihn innerlich verar- 
beitet, ſich felbft in ihm zur Aeußerung bringt, und deshalb in 
freier Selbftfländigkeit den objektiven Entwidelungsgang dur 
feine eigene Empfindung oder Reflexion unterbricht, fubjettiv 
beleuchtet, verändert, und fomit nicht die Sache, fondern die 
von ihr erfüllte fubjettive Begeifterung zum Meifter werden 
läßt. Hiermit haben wir jedoch zwei verfchiedene ja entgegen- 
gefegte Seiten; die hinreißende Macht des Inhalts, und die 
fubjektive poetifche freiheit, welche im Kampf mit dem Gegenftande, 
der fie bewältigen will, hervorbriht. Der Drang nun diefes 
Gegenfages vornehmlich ift es, welcher den Schwung und die 
Kühnheit der Sprade und Bilder, das fcheinbar Negellofe des 
inneren Baues und Verlaufs, die Abſchweifungen, Lüden, plößs 
lihen Mebergänge u. f. f. nothwendig macht, und die innere 
poetifche Höhe des Dichters duch die Meifterfchaft bewährt,mit 
welcher er in Zünftlerifcher Vollendung diefen Zwieſpalt zu lö— 
fen, und ein in ſich felber einheitsvolles Ganzes zu produriren 
mächtig bleibt, das ihn, als fein Werk, über die Größe feines 
Gegenftandes hinaushebt. | 
Aus diefer Art lyriſcher Begeifterung find viele der pinda— 
riſchen Oden hervorgegangen, deren fliegende innere Herrlichkeit 
ſich dann ebenfo in dem vielfach bewegten und doc zu feflem 
Maaß geregelten Rhythmus Fund giebt. Horaz dagegen ift bes 
fonders da, wo er fih am meiften erheben will, fehr kühl und 
nüchtern, und von einer nahahmenden Künſtlichkeit, welde 
die mehr nur verfländige Feinheit der Kompofttion vergebens zu 
verdecken ſucht. Auch Klopftod’s Begeifterung bleibt nicht jedesmal 
echt, fondern wird häufig zu etwas Gemachtem, obſchon mande 
feinev Oden voll wahrer und wirklicher Empfindung und von 
einer hinreißenden männlichen Würde und Kraft des Ausdruds find. 
EP) Anderer Seits aber braucht der Inhalt nicht fhledhtz 
hin gehaltvoll und wichtig zu feyn, fondern der Dichter zwei— 
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tens wird fich feloft in feiner Individualität von folder Wid- 
tigkeit, daß er nun auch unbedeutenderen Gegenftänden, weil er 
fie zum Inhalte feines Dichtens macht, Würde, Adel oder doc 
wenigftens überhaupt ein höheres Intereffe verleiht. Von diefer 
Art ift Vieles in Horazen’s Dden, und auch Klopfiod und Andere 
haben fi) auf diefen Standpunkt geftellt. Hier iſt cs dann 
nicht das Bedeutende des Gehalts, womit der Dichter kämpft, 
fondern er hebt im Gegentheil das für ſich Bedeutungslofe in 
äußeren Ynläffen, Kleinen Borfällen, u. f. f. zu der Höhe hin— 
auf, auf welcher er felbft fich empfindet und vorftelit. 

y) Die ganze unendlihe Mannigfaltigkeit der lyriſchen 
Stimmung und Reflerion breitet fih endlih auf der Stufe des 
Liedes auseinander, in welchem deshalb auch die Befonderheit 
der Nationalität und dichterifhen Eigenthümlichkeit am voll- 
fländigften zum Vorſchein fommt. Das Allerverfhiedenartigfte 
kann bierunter begriffen werden, und eine genaue Klaffifitation 
wird höchſt ſchwierig. Im Allgemeinften laffen fih etwa fol- 
gende Unterfehiede fondern. 

aa) Erfiens das eigentliche Lied, das zum Eingen 
oder auch nur zum ZTrällern für fih und in Gefellfhaft be= 
ftimmt if. Da braucht's nicht viel Inhalt, innere Größe und 
Hoheit; im Gegentheil, Würde, Adel, Gedankenſchwere würden 
der Luft, ſich unmittelbar zu äuferen, nur hinderlich werden. 
Grofartige Reflerionen, tiefe Gedanken, erhabene Empfindungen 
nöthigen das Subjekt, aus feiner unmittelbaren Individualität 
und deren Intereffe und GSeelenftimmung ſchlechthin herauszu— 
treten. Diefe Unmittelbarkeit der Freude und des Schmerzes, 
das Partituläre in ungehemmter Innigkeit foll aber gerade 
im Liede feinen Ausdruck finden. In feinen Liedern ift ſich jedes 
Volt daher aud) am meiften heimiſch und behaglid). 

Wie grenzenlos ſich nun dieß Gebiet in feinem Umfange 
des Inhalts und feiner Verſchiedenheit des Tones ausdehnt, fo 
unterfeheidet fich Doch jedes Lied von den bisherigen Arten fo- 
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gleich dur feine Einfachheit in Anfehung des Stoffs, Ganges, 
Metrums, der Sprade, Bilder u. f. f. Es fängt von fi im 
Gemüthe an, und geht nun nicht etwa in begeifterndem Fluge 
von einem Gegenftande zum andern fort, fondern haftet über- 
haupt befchloffener in ein und demfelben Inhalte feft, ſey der- 
ſelbe nun eine einzelne Situation oder irgend eine beftimmte Aeu— 
ßerung der Luft oder Traurigkeit, deren Stimmung nnd Ans 
fhauungen uns durchs Herz ziehn. In diefer Empfindung oder 
Situation bleibt das Lied ohne Ungleichheit des Fluges und Affekts, 
ohne Kühnheit der Wendungen und Uebergänge ruhig und ein— 
fach ſtehn, und bildet nur dieſes Eine in leichtem Fluſſe der Vor— 
ftellung bald abgebrochener und foncentrirter, bald ausgebreiteter 
und folgere'ter, fowie in fangbaren Rhythmen und leicht faf- 
lihen ohne mannigfaltige Verſchlingung wiederkehrenden Reimen 
zu einem Ganzen aus. Weil es nun aber meift das An und 
für ſich lüchtigere zu feinem Inhalte hat, muf man nicht etwa 
meinen, dag eine Nation hundert und taufend Jahre hindurch 
die nämlichen Lieder fingen müßte. Ein irgend ſich weiter ent— 
widelndes Volk ift nicht fo arm und dürftig, daß es nur ein- 
mal Liederdichter unter fich hätte; gerade die Liederpocfie flirbt, 
im Unterfehiede der Epopoee, nicht aus, fondern erwedt fih im- 
mer von Friſchem. Dieß Blumenfeld erneuert ſich in jeder 
Zahreszeit, und nur bei gedrüdten, von jedem Vorſchreiten ab— 
geſchnittenen Völkern, die nicht zu der immer neubelebten Freu— 
digkeit des Dichtens kommen, erhalten ſich die alten und älteften 
Lieder. Das einzelne Lied wie die einzelne Stimmung entficht 
und vergeht, regt an, erfreut, und wird vergeffen. Wer kennt 
und fingt 3. B. noch die Lieder, weldye vor funfzig Jahren all 
gemein befannt und beliebt waren. Jede Zeit fhlägt ihren 
neuen Kiederton an, und der frühere klingt ab, bis er gänzlich 
verfiummt. Dennod) aber muß jedes Lied, nicht fowohl eine 
Derftellung der Perfünlichkeit des Sängers als ſolchen, als eine 
Gemeingültigkeit haben, welche vielfah anfpricht, gefällt, die 
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gleihe Empfindung anregt, und fo num auch von Munde zu 
Munde geht. Lieder die nicht allgemein in ihrer Zeit gefungen 
werden, find felten echter Art. 

Als den wefentlichen Unterfihied nun in der Ausdrudsweife 
des Liedes will ich nur zwei Hauptfeiten herausheben, welche ich 
ſchon früher berührt habe. Eines Theils nämlich kann der Dich- 
ter fein Inneres und deſſen Bewegungen ganz offen und ausge- 
laſſen ausfprechen, befonders die freudigen Empfindungen und 
AZuftände, fo daß er alles, was in ihm vorgeht, vollftändig mit- 
teilt; anderen Teils aber Tann er im entgegengefegten Extrem 
gleichfam nur durch fein Verſtummen ahnen laffen, was in fei= 
nem unaufgefähloffenen Gemüthe fih zufammendrängt. Die erfte 
Art des Ausdruds gehört hauptfählih dem Drient und befon= 
ders der forglofen Heiterkeit und begierdefreien Expanfion der 
muhamedaniſchen Poeſie an, deren glänzende Anfhauung ſich 
in finniger Breite und wigigen Verknüpfungen herüber und hin— 
über zu wenden liebt. Die zweite dagegen fagt mehr der nordifch 
in fid) toncentrirten Innerlichkeit des Gemüths zu, das in ge— 
drungener Stille oft nur nach ganz äußerlichen Gegenfländen 
zu greifen und in ihnen anzudeuten vermag, daß das in fich ge= 
preßte Herz fich nicht ausfprehen und Luft machen könne, fondern 
wie das Kind, mit dem der Vater im Erlfönig durch Nacht und 
Mind reitet, in ſich verglimmt und erflidt. Diefer Unterfchied, 
‚der auch fonft fhon im Lprifchen fi in allgemeinerer Weiſe 
als Volks- und Kunftpoefie, Gemüth und umfaffendere Reflerion 
geltend macht, kehrt aud hier innerhalb des Liedes mit vielfa- 
hen Nüancen und Mittelfiufen wieder. 

Mas nun endlich einzelne Arten betrifft, die ſich hieher 
zählen laffen, fo will ic) nur folgende erwähnen. 

Erſtlich Volkslieder, welde ihrer Unmittelbarkeit wegen 
hauptfächlich auf dem Standpunkte des Liedes ftehn bleiben, und 
meift fangbar find, ja des begleitenden Gefanges bedürfen. Sie 
erhalten Zheils die nationalen Thaten und Begebniffe, in wel- 
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hen das Volt fein eigenfles Leben empfindet, in der Erinnes 
rung wach, Theils fprechen fie die Empfindungen und Situa- 
tionen der verfchiedenen Stände, das Mitleben mit der Natur 
und den nächften menfchlichen Verhältniffen unmittelbar aus, und 
flimmen die verfchiedenattigften Töne der Luftigkeit oder Trauer 
und Wehmuth an. — hnen gegenüber zweitens flehn die 
Lieder einer ſchon in fich vielfach bereicherten Bildung, welche 
fih zu gefelliger Erheiterung an den mannigfaltigftien Scherzen, 
anmuthigen Wendungen, kleinen Vorfällen und ſonſtigen galan— 
ten Einfleidungen ergögt, oder empfindfamer fih an die Natur 
und an Situationen des engeren menfchlichen Lebens wendet, und 
diefe Gegenftände fo wie die Gefühle dabei und darüber be— 
f&hreibt, indem der Dichter in ſich zurüdgeht, und fi an feiner 
eigenen Subjektivität und deren Herzengregungen weidet. Blei— 
ben dergleichen Lieder bei der bloßen Befchreibung, befonders 
von NRaturgegenftänden flehn, fo werden fie leicht trivial und 
zeugen von feiner fchöpferifchen Phantafie. Auch mit dem Be- 
fehreiben der Empfindungen über etwas geht es häufig nicht 
beffer. Bor allem muß der Dichter bei folder Schilderung der 
Gegenftände und Empfindungen nit mehr in der Befangenheit 
der unmittelbaren Wünſche und Begierden ftehen, fondern in 
theoretifcher Freiheit fih fhon eben fo fehr darüber erhoben ha— 
ben, fo daß es ihm nur auf die Befriedigung antommt, welche 
die Phantaſte als ſolche giebt. Dieſe unbekümmerte Freiheit, 
dieſe Ausweitung des Herzens und Befriedigung im Elemente 
der Vorſtellung giebt z. B. vielen der anakreontiſchen Lieder, ſo— 
wie den Gedichten des Hafis und dem goetheſchen weſtöſtlichen 
Divan den ſchönſten Reiz geiſtiger Freiheit und Poeſte. — Dritz 
tens nun aber iſt auch auf dieſer Stufe ein höherer allgemei— 
ner Inhalt nicht etwa ausgeſchloſſen. Die meiſten proteſtanti— 
ſchen Geſänge für kirchliche Erbauung z. B. gehören zur Klaſſe 
der Lieder. Sie drücken die Sehnſucht nach Gott, die Bitte 
um ſeine Gnade, die Reue, Hoffnung, Zuverſicht, den Zweifel, 
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Glauben u. f. f. des proteftantifchen Herzens zwar als Angeles 
genheit und Situation des einzelnen Gemüths aus, aber auf all= 
gemeine Weife, in welcher diefe Empfindungen und Zuſtände 
zugleich mehr oder weniger Angelegenheit eines Jeden feyn kön— 
nen oder follen. 

LP) Zu einer zweiten Gruppe diefer umfaffenden Stufe 
laſſen fih die Sonette, Seftinen, Elegieen, Epifteln 
u. f. f. rechnen. Diefe Arten treten aus dem bisher betrachteten 
Kreife des Liedes ſchon heraus. Die Unmittelbarkeit des Em— 
pfindens und Aeußerens nämlich hebt fi) hier zur Vermittlung 
der Reflerion und vielfeitig umherblickenden, das Einzelne der An— 
ſchauung und Herzengerfahrung unter allgemeinere Gefichtspunfte 
zufammenfaflenden Betradhtung auf; Kenntniß, Gelehrfamteit, 
Bildung überhaupt darf fih geltend machen, und wenn aud in 
allen diefen Beziehungen die Subjektivität, welche das Befondere 
und Allgemeine in fi) verknüpft und vermittelt, das Herrfchende 
und Hervorftechende bleibt, fo ift doc der Standpunkt, auf den 
fie ſich ftellt, allgemeiner und erweiterter als im eigentlichen 
Liede. Befonders die Italiener 3. B. haben in ihren Sonetten und 
Seflinen ein glänzendes Beifpiel einer feinfinnig reflektirenden 
Empfindung gegeben, die in einer Situation nicht bloß die 
Stimmungen der Sehnſucht, des Schmerzes, Verlangens u. f. f. 
oder die Anfhauungen von Äußeren Gegenfländen mit inniger 
Koncentration unmittelbar ausdrüdt, fondern ſich vielfach herum 
windet, mit Befonnenheit weit in Mipthologie, Geſchichte, Ver— 
gangenheit und Gegenwart umherblidt, und doch immer in fi 
wiederkehrt und ſich befhränft und zufammenhält. Diefer Art 
der Bildung, ift weder die Einfachheit des Liedes vergönnt, noch 
die Erhebung der Ode geftattet, wodurd denn einer Seits die 
Sangbarkeit fortfällt, anderer Seits aber, als Gegentheil des 
begleitenden Singens, die Sprache felbft in ihrem Klingen und 
fünftlichen Neimen zu einer tönenden Melodie des Wortes wird. 
Die Elegie dagegen kann in Splbenmaaf, Reflerionen, Aus— 
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ſprüchen und befchreibender Darftellung der Empfindungen epi— 
fher gehalten feyn. 

yy) Die dritte Stufe in diefer Sphäre wird durd) eine 
Behandlungsweife ausgefüllt, deren Charakter neuerdings unter 
uns Deutfchen am fehärfften in Schiller hervorgetreten if. Die 
meiften feiner lyriſchen Gedichte, wie die Refignation, die Ideale, 
das Reich der Schatten, die Künftler, das Jdeal und das Leben, 
find ebenfowenig eigentliche Lieder als Oden oder Hymnen, 
Epifteln, Sonette oder Elegieen im antiten Sinne; fie nehmen 
im Gegentheil einen von allen diefen Arten verfchiedenen Stand— 
punkt ein. Was fie auszeichnet, iſt befonders der großartige 
Grundgedanke ihres Inhalts, von welchem der Dichter jedoch 
weder dithyrambiſch fortgeriffen erfcheint, noch im Drange der 
Begeifterung mit der Größe feines Gegenflandes tämpft, fon= 
dern deffelben vollfommen Deeifter bleibt, und ihn mit eigener 
poetifcher Reflexion, in ebenfo fhwungreiher Empfindung als 
umfaffender Weite der Betrachtung mit hinreißender Gewalt 
in den prädtigften volltönendftien Worten und Bildern, doc) 
meift ganz einfahen aber fhlagenden Rhythmen und Reimen, 
nad) allen Seiten hin vollfländig erplicirt. Diefe großen Ge⸗ 
danken und gründlichen Intereſſen, denen ſein ganzes Leben 
geweiht war, erſcheinen deshalb als das innerſte Eigenthum 
ſeines Geiſtes, aber er ſingt nicht ſtill in ſich oder in ge— 
ſelligem Kreiſe, wie Goethe's liederreicher Mund, ſondern wie 
ein Sänger, der einen für ſich ſelbſt würdigen Gehalt einer 
Berfammlung der Hervorragendftien und Beſten vorträgt. So 
tönen feine Lieder, wie er felbft von feiner Glode fagt: 


Hoch über'm niedern Erdenleben 
©oll fie im blauen Himmelgzelt, 
Die Nachbarin des Donners, ſchweben 
Und grenzen an die Sternenwelt, 
Soll eine Stimme ſeyn von oben, 
Wie der Geftirne helle Schar, 
XIV» 
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Die ihren Schöpfer wandelnd loben 

Und führen das befranzte Zahr. 

Nur ewigen und ernſten Dingen 

Sey ihe metall'nee Mund geweiht, 

Und ftündlidy mit den fchnellen Schwingen 
Beruͤhr' im Fluge fie die Zeit. 


3. Geſchichtliche Entwidelung der Lyrik. 


Aus dem, was ic) Theils über den allgemeinen Charatter, 
Theils über die näheren Beftimmungen angedeutet habe, welde 
in Rüdfiht auf den Dichter, das lyriſche Kunſtwerk und die 
Arten der Lyrik in Betracht kommen, erhellt fhon zur Genüge, 
daß befonders in diefem Gebiete der Poefie eine konkrete Be— 
handlung nur in zugleich hiſtoriſcher Weiſe möglich if. Denn 
das Allgemeine, das für ſich kann feftgeftellt werden, bleibt nicht 
nur feinem Umfange nah beſchränkt, fondern auch in feinem 
Werthe abftratt, weil faft in Feiner anderen Kunft in gleichem 
Maafe die Befonderheit der Zeit und Nationalität, fowie die 
Einzelnheit des fubjektiven Genius das Beftimmende für den 
Inhalt und die Form der Kunftwerke abgiebt. Jemehr nun 
aber hieraus für ung die Forderung erwächſt, eine ſolche ger 
ſchichtliche Darftellung nicht zu umgehn, um fo mehr muß ich 
mid) eben um dieſer Mannigfaltigkeit willen, zu welcher die-Iy= 
riſche Poeſie auseinander gebt, ausfhlieflich auf die kurze Ueber— 
ficht über dasjenige beſchränken, was mir in diefem Kreife zur 
Kenntnif gekommen iſt, und woran ich einen regeren Antheil 
habe nehmen können. 

Den Grund für die allgemeine Gruppirung der vielfachen 
nationalen und individuellen Iprifchen Produkte haben wir, wie 
bei der epifchen Poeſie, aus den durkhgreifenden Formen zu ent- 
nehmen, zu denen fi das Fünftlerifche Hervorbringen überhaupt 
entfaltet, und welche wir als die ſymboliſche, klaſſiſche und ro— 
mantifche Kunft haben kennen lernen, Als Haupteintheilung müffen 


(X 3,467) Dritter Abfchnitt. 3. Die Poeſie. 467 


wir deshalb auch in diefem Gebiete dem Stufengange folgen, 
der uns von der orientalifchen zu der Lyrik der Griechen und 
Römer, und von diefer zu den flavifchen, romanifchen und ger- 
maniſchen Völkern herüberführt. 

a) Was nun erfiens die orientalifche Lyrit näher an— 
betrifft, fo unterfcheidet fie fi von der abendländifchen im We— 
fentlihften dadurch, daß es der Drient feinem allgemeinen Prin⸗ 
eipe gemäß weder zur individuellen Selbftfländigkeit und Freiheit 
des Subjekts nod) zu jener Verinnigung jedes Inhaltes bringt, 
deren Unendlichteit in, fih die Tiefe des romantifhen Gemüths 
ausmadt. Im Gegentheil zeigt fich das fubjektive Bewußtſeyn 
feinem Inhalt nad) auf der einen Seite in das Aeußere und Ein 
zelne unmittelbar verfunfen, und fpricht fih in dem Zuftande und 
den Situationen diefer ungetrennten Einheit aus, anderer Seitd 
hebt es fih, ohne feften Halt. in ſich felber zu finden, gegen. 
dasjenige auf, was ihm in der Natur und den. Berhältniffen 
des menfchlihen Dafeyns als das Mächtige und Subftantielle 
gilt, und zu dem es ſich nun in diefem bald negativeren bald 
freieren Verhältniß in feiner Vorftelung und Empfindung, ohne 
es erreichen zu können, heranringt, — Der Form nad) treffen 
wir deshalb bier weniger die poetifche Aeußerung felbftftändiger 
Vorſtellungen über Gegenflände und Berhältniffe, als vielmehr 
das unmittelbare Schildern jener reflerionslofen Einlebung, wo— 
dur ſich nicht das Subjekt in feiner im ſich zurüdgenoms- 
menen Innerlichkeit, ſondern in ſeinem Aufgehobenſeyn gegen 


die Objekte und Situationen zu erkennen giebt. Nach die⸗ 


fer Seite hin erhält die orientaliſche Lyrik häufig, im Unter⸗ 
fhiede befonders der romantiſchen, einen gleichfam. objektiveren 
Ton. Denn oft genug fpricht das Subjekt die Dinge und Ver- 
hältniſſe nicht fo aus, wie fie in ihm find, fondern fo, wie es 
in den Dingen if, denen es nun häufig auch ein für ſich ſelbſt— 
ftändig befeeltes Leben giebt; wie 3. ©. Hafis einmal ausruft: 
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D komm! die Nachtigall von dem Gemüth Hafiſens 
Kömmt auf den Duft der Roſen des Genuffes wieder. 

Anderer Seits geht diefe Lyrik in der Befreiung des Sub— 
jekts von ſich und aller Einzelnheit und Nartikularität überhaupt 
zur urfprünglichen Erpanfion des Innern fort, das ſich nun aber 
leicht ins Grenzenlofe verliert, und zu einem pofitiven Ausdrud 
deffen, was es ſich zum Gegenftande macht, nit hindurchdringen 
kann, weil diefer Inhalt felbft das ungeftaltbar Subftautielle ift. 
Im Ganzen hat deshalb in diefer legteren Rückſicht die mor— 
genländifche Lyrik befonders bei den Hebräern, Arabern und 
Perſern den Charakter hymnenartiger Erhebung. Alle Größe, 
Macht und Herrlichkeit der Kreatur häuft die fubjektive Phan- 
tafte verfhwenderifh auf, um diefen Glanz dennoch vor der uns 
ausſprechlich höheren Majeſtät Gottes verfchwinden zu laffen, 
oder fie wird nicht müde, wenigftens alles Licblihe und Schöne 
zu einer köſtlichen Schnur aneinander zu reihn, die fie als Opfer= 
gabe demjenigen darbringt, was dem Dichter, ſey es nun Sul- 
tan, Geliebte oder Schenke, einzig von Werth if. 

Als nähere Form des Ausdruds endlich ift hauptfächlich 
in diefer Sphäre der Poefie die Metapher, das Bild und 
Gleichniß zu Haufe. Denn Theils kann fih das Subjett, 
das in feinem eigenen Innern nicht frei für fi felber ift, nur 
im vergleihenden Einleben in Anderes und Aeuferes Fundgeben; 
ZTheils bleibt hier das Allgemeine und Subftantielle abftratt, 
ohne fi mit einer beftimmten Geftalt zu freier Individualität 
zuſammenſchmelzen zu laffen, fo daß es nun aud feiner Seits 
nur im Vergleich mit den befondern Erfheinungen der Welt 
zur Anfhauung gelangt, während diefe endlich nur den Werth 
erhalten, zur annähernden BVergleihbarkeit mit dem Einen 
dienen zu können, das allein Bedeutung hat und des Ruhmes 
und Preifes würdig iſt. Diefe Metaphern, Bilder und Gleich— 
niffe aber, zu welchen das durchweg faſt zur Anſchauung her— 
austretende Innere ſich aufſchließt, find nicht die wirkliche 
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Empfindung und Sade felbft, fondern ein nur fubjettiv vom 
Dichter gemachter Ausdruck derfelben. Was deshalb dem Iyris 
fen Gemüthe hier an innerlich konkreter Freiheit abgeht, das 
finden wir durch die Freiheit des Ausdruds erfegt, der fi) von 
naiver Unbefangenheit in Bildern und Gleichnifreden ab, die 
vielfeitigften Mittelftufen hindurch, bis zur unglaublichften Kühn- 
heit und dem ſcharfſinnigſten Wis neuer und überraſchender 
Kombinationen fortentwidelt. 

Mas zum Schluß die einzelnen Volker angeht, welde ſich 
in der orientalifhen Lyrik hervorgethan haben, fo find bier 
erftens die Ehinefen, zweitens die Inder, drittens aber vor 
allem die Hebräer, Araber und Perſer zu nennen, auf 
deren nähere Charakteriftit ich mich jedod nicht einlaffen Kann. 

b. Auf der zweiten Hauptflufe, in der Lyrik der Griechen 
und Römer, ift es die klaſſiſche Individualität, welche den 
durchgreifenden Charakterzug ausmadıt. Diefem Principe gemäß 
geht das einzelne Bewuftfeyn, das fi lyriſch mittheilt, weder 
in das Aeußere und Objektive auf, noch erhebt es ſich über ſich 
felbft hinaus zu dem erhabenen Anruf an alle Kreatur: alles 
was Ddem hat lobe den Herren! oder verfenkt fih, nach freudi= 
ger Entfeffelung von allen Banden der Endlichkeit, in den Ei— 
nen, der alles durddringt und befeelt, fondern das Subjekt 
fehließt fi mit dem Allgemeinen, als der Subſtanz feines eige— 
nen Geiftes, frei zufammen, und bringt ſich diefe individuelle 
Einigung innerlich zum poetifhen Bewußtſeyn. — 

Wie von der orientalifhen, fo unterfcheidet fi die 
Sprit der Griechen und Römer auf der anderen Seite ebenfofehr 
von der romantifhen. Denn flatt ſich bis zur Innigkeit 
partituläree Stimmungen und Situationen zu vertiefen, arbeitet 
fie Hingegen das Innere zur klarſten Erplifation feiner indivi— 
duellen Leidenfhaft, Anſchauung und Betrachtungen heraus. 
Dadurch behält auch fie, felbit als Aeußerung des inneren 
Geiftes, foweit dieß der Lyrik geflattet iſt, den plaftifhen Typus 
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der Hlaffifchen Kunftform bei. Was fie nämlih von Lebensanz 
fihten, Weispeitsfprüchen u. f. f. darlegt, entbehrt aller durchſich— 
tigen Allgemeinheit ungeachtet dennoch nicht der freien Indivi— 
dualität felbfiftändiger Gefinnung und Yuffaffungsweife, und 
fpriht ſich weniger bilderreidh und metaphorifch als direkt und 
eigentlich aus, während auch die fubjettive Empfindung Theils 
in allgemeinerer Weife, Theils in anſchaulicher Geftalt für fid 
felbft objektiv wird. Im derfelben Individualität fheiden ſich die 
bejonderen Arten in Betreff auf Konception, Ausdruck, Dialekt 
und Versmaaß von einander ab, um in abgefchloffener Selbft- 
ftändigkeit- den Kulminationspunft ihrer Yusbildung zu erreichen, 
und wie das Innere und deffen Borflellungen ift auch der äu— 
fere Vortrag plaftifcherer Art, indem derfelbe in mufltalifcher 
Rückſicht weniger die innerlihe Seelenmelodie der Empfindung 
‚als den finnlihen Wortflang in dem rhythmiſchen Maaf fei- 
ner Bewegung hervorhebt, und hiezu endlich noch die Berfchlin- 
gungen des Tanzes treten läft. 

ce) In urfprüngliher reichſter Entwidelung bildet die 
griech iſche Lyrik diefen Kunftdharakter vollendet aus. Zuerſt als 
noch epifch gehaltnere Hymnen, welche im Metrum des Epos 
weniger die innere Begeifterung ausfpreden, als in feften ob— 
jeftiven Zügen, wie id) ſchon oben anführte, ein plaftifhes Bild 
der Götter vor die Seele ftellen. — Den nächſten Kortgang fodann 
bildet dem Metrum nad) das elegifhe Sylbenmaaß, das den 
Pentameter hinzufügt, und durch den regelmäßig wiederkehrenden 
Anflug deffelben an den Herameter und die gleichen abbrechen 
den Einſchnitte den erſten Beginn einer ftrophenartigen Abrun— 
dung zeigt. So ift denn auch) die Elegie in ihrem ganzen Tone 
bereits lyriſcher, ſowohl die politifche als auch die erotifche, ob⸗ 
fhon fie befonders als gnomifche Elegie dem epifchen Heraus⸗ 
heben und Ausſprechen des Subſtantiellen als ſolchen noch nahe 
liegt, und daher auch ausſchließlich faſt den Joniern ange⸗ 
hört, bei welchen die objektive Anſchauung die Oberhand hatte, 
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Auch in Rüdfiht auf das Muſikaliſche ift es bauptfächlich nur. 
die rhythmiſche Seite, die zur Ausbildung gelangt. — Daneben 
drittens entwidelt fih in einem neuen Versmaaße das jambi- 
ſche Gedicht, .das durch die Schärfe feiner Schmähungen eine 
fhon fubjettivere Richtung nimmt. 

Die eigentlich lyriſche Neflerion und Leidenſchaft aber ent= 
wickelt fich erfl in der fogenannten melifchen Lyrik: die Metra 
werden verſchiedenartiger, wechfelnder, die Strophen reicher, die 
Elemente der mufitalifhen Begleitung durch die hinzutretende 
Modulation vollftändiger; jeder Dichter macht ſich ein feinem 
Iyrifhen Charakter enifprehendes Sylbenmaaf; Sappho für 
ihre weichen doch von leidenfhaftlicher Gluth entflammten und 
im Ausdruck wirkungsvoll gefleigezten Ergüſſe; Alcäus für feine 
märmlich Fühneren Dden, und befonders laſſen die Skolien bei 
der Miannigfaltigkeit ihres Inhalts und Tones auch eine viel- 
feitige Nuancirung der Diktion und des Metrums zu. 

Die Horifhe Lyrik endlich entfaltet ſich fowohl in Betreff 
auf Reichthum der Vorftellung und Reflerion, Kühnheit der 
Webergänge, Verknüpfungen u. f. f., als auch in Rüdfiht auf 
äuferen Vortrag am rei'hhaltigften. Der Chorgefang Tann mit 
einzelnen Stimmen wechſeln, und die innerlihe Bewegung bes 
gnügt fi nicht mit dem bloßen Rhythmus der Sprade und 
den Modulationen der Muſik, fondern ruft als plaftifches Ele— 
ment auch noch die Bewegungen des Tanzes zu Hülfe, fo daf 
bier die fubjektive Seite der Lyrik an ihrer Verfinnlihung dur 
die Erekution ein volftändiges Gegengewicht erhält. Die Ge— 
genftände diefer Art der Begeifterung find die fubftantiellfien und 
gewichtigflen, die Verherrlihung der Götter, fowie der Sieger bei 
den Kampffpielen, in welchen die in politifcher Rüdfiht häufig 
getrennten Griechen die objektive Anfhauung ihrer nationalen 
Einheit fanden; und fo fehlt es dem aud nad Geiten der 
innern Yuffaffungsweife nicht an epifhen und objektiven Ele- 
menten. Pindar z. B., der in diefem Gebiete den Gipfel der 
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Vollendung erreicht, geht, wie ich bereits angab, von den Alle 
ferlich fi) darbietenden Anläffen leicht über zu tiefen Ausſprüchen 
über die allgemeine Natur des Sittlihen, Göttlichen, dann der 
Heroen, heroifcher Thaten, Stiftungen von Staaten u. f. f. und 
hat die plaftifche Veranfhaulihung ganz ebenfo wie den fubjel- 
tiven Schwung der Phantafie in feiner Gewalt. Daher ift es 
aber nicht die Sache, die ſich epiſch für ſich fortmadt, fondern 
die ſubjektive Begeifterung, ergriffen von ihrem Gegenftande, fo 
Daß diefer umgekehrt vom Gemüthe getragen und produritt er= 
ſcheint. 

Die ſpätere Lyrik der alexandriniſchen Dichter iſt dann 
weniger eine ſelbſtſtändige Weiterentwickelung als vielmehr eine 
gelehrtere Nachahmung und Bemühung um Eleganz und Kor— 
rektheit des Ausdrucks, bis ſie ſich endlich zu kleineren Anmu— 
thigkeiten, Scherzen u. ſ. f. verſtreut, oder in Epigrammen ſonſt 
ſchon vorhandene Blumen der Kunſt und des Lebens durch ein 
Band der Empfindung und des Einfalls neu zu verknüpfen, 
und durch Witz des Lobes oder der Satyre aufzufriſchen ſucht. 

6) Bei den Römern zweitens findet die lyriſche Poeſte 
einen zwar mehrfad angebauten, doc weniger urfprünglich 
fruchtreihen Boden. Ihre Epoche des Glanzes befchräntt ſich 
deshalb vornehmlich Iheils auf das Zeitalter des Auguflus, in 
welchem fie als theoretifche Neuerung und gebildeter Genuß des 
Geiftes betrieben wurde, Theils bleibt fie eine Sache mehr der 
überfegenden, oder kopirenden Geſchicklichkeit, und Frucht des 
Fleißes und Geſchmacks, als der frifchen Empfindung und künſt— 
lerifhen originalen Konception. Dennod aber flellt fi, der 
Gelehrfamkeit und fremden Mythologie, fowie der Nachbildung 
vorzugsweife Fälterer alerandrinifcher Mufter ungeachtet, die rö— 
mifhe Eigenthümlichkeit überhaupt und der individuelle Cha- 
rakter und Geift der einzelnen Dichter zugleich wieder felbfiflän- 
dig heraus, und giebt, wenn man von der innerflen Seele der 
Porfie und Kunft abflrahirt, im Felde fowohl der Ode als auch 


(X 3,473) Dritter Abfchnitt. 3. Die Poefic. 473 


der Epiftel, Satyre und Elegie etwas durchaus in fich Fertiges 
und Bollendetes. Die fpätere Satyre dagegen, die fih hier 
hereinziehn läßt, betritt in ihrer Bitterfeit gegen das Verderben 
der Zeit, in ihrer flachelnden Entrüftung und deklamatorifchen 
Tugend um fo weniger den eigentlichen Kreis ungetrübter pocti= 
fer Anfhauung, jemehr ſte dem Bilde einer verworfenen Ge— 
genwart nichts Anderes entgegenzufegen hat, als eben jene In— 
dignation und abſtrakte Rhetorik eines tugendhaften Eifers. 

c) Wie in die epifche Poeſie kommt deshalb aud in die 
Lyrik ein urfprünglicher Gehalt und Geift erfl durch das Auftre= 
ten neuer Nationen hinein. Dieß ift bei den germanifchen, ro— 
manifhen und flawifchen Völkerſchaften der Fall, welche bereits 
in ihrer heidnifchen Vorzeit, hauptſächlich aber nad) ihrer Bekeh— 
rung zum Chriftentyume, fowohl im Mittelalter als auch in den | 
legten: Sahrhunderten, eine dritte Hauptrichtung der Lyrik im 
allgemeinen Charakter der romantifdhen Kunftform immer 
mannigfacher und reichhaltiger ausbilden. 

In diefem dritten Kreife wird die Iprifche Poeſie von fo 
überwiegender Wichtigkeit, daß ihr Prineip ſich zunächſt befon- 
ders in KRüdfiht auf das Epos, dann aber in einer fpäteren 
Entwidelung auch in Betreff auf das Drama in einer viel tie— 
feren Weife, als es bei den Griehen und Römern möglid) war, 
geltend macht, ja bei einigen Völkern fogar die eigentlid epi- 
{den Elemente ganz im Typus der erzählenden Lyrik behandelt, 
und dadurch Produkte hervorbringt, bei denen es zweifelhaft 
fheinen Tann, ob fie zur einen oder anderen Gattung zu rechnen 
feyen. Diefes Herüberneigen zur Igrifhen Auffaffung findet ſei— 
nen wefentlihen Grund darin, daß ſich das gefammte Leben 
diefer Nationen aus dem Princip der Subjektivität entwidelt, 
die das GSubflantielle und Objektive als das Ihrige aus fi 
bervorzubringen und zu geftalten gedrungen ift, und ſich diefer 
fubjektiven Vertiefung in fi mehr und mehr bewußt wird. Am. 
ungetrübteflen und vollftändigfien bleibt dieß Princip bei den 
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germanifhen Stämmen wirtfam, während ſich die flawifchen 
umgekehrt aus der orientalifhen Berfenfung in das Subftantielte 
und Nigemeine erft herauszuringen haben. In der Mitte fichn 
die romanifhen Völker, welde in den eroberten Provinzen des 
römiſchen Reichs nicht nur die Reſte römiſcher Kenntniffe und 
Bildung überhaupt, fondern nad) allen Seiten hin ausgearbeitete 
Zuftände und BVerhältniffe vor ſich finden, und, indem fie fich 
damit verfehmelzen, einen Theil ihrer urfprüngliden Natur da— 
bingeben müffen. — Was den Inhalt angeht, fo find es faft 
alle Entwidelungsfiufen des nationalen und individuellen Da— 
ſeyns, welche fih in Bezug auf die Religion und das Weltleben 
diefer zu immer größerem Reichthum aufgefchloffenen Völker und 
Zahrhunderte im Reflex des Innern als fubjektive Zuftände 
und Situationen ausfpredhen. Der Form nad) macht Theils der 
Ausdruck des zur Innigkeit Foncentrirten Gemüths, fey es nun, 
daß ſich daffelbe in nationale und ſonſtige Begebniffe, in die 
Natur und Aufere Umgebung bineinlege, oder rein mit fi) fel- 
ber befchäftigt bleibe, Theils die in ſich und ihre erweiterte Bil- 
dung fich fubjektiv vertiefende Reflerion den Grundtypus aus. 
Im Aeußeren verwandelt ſich die Plaftit der rhythmiſchen Ver— 
fifitation zur Muſik der Alliteration, Affonanz und mannigfad)s 
ſten Reimverfohlingungen, und benugt diefe neuen Elemente einer 
Seits höchſt einfach und anſpruchslos, anderer Seits mit vieler 
Kunft und Erfindung feftausgeprägter Formen, während auch 
der äußere Vortrag die eigentlich muſikaliſche Begleitung des 
melodifchen Gefangs und der Inftrumente immer vollfländiger 
ausbildet. 

In der Eintheilung endlich diefer umfaffenden Gruppe kön— 
nen wir im Wefentlihen dem Gange folgen, den ich ſchon in 
Anfehung der epifhen Poeſie angegeben habe. 

Auf der einen Seite ſteht demnach die Lyrik der neuen VBot- 
ter in ihrer noch heidnifchen Urfprünglichkeit; 
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zweitens breitet fi reichhaltiger die Lyrik des chriſt⸗ 
lichen Mittelalters aus; 

drittens endlich iſt es Theils das wiederauflebende Stu— 
dium der alten Kunſt, Theils das moderne Princip des Pro- 
teffantismus, das von weſentlicher Einwirkung wird. 

Auf eine nähere Charakteriftit jedoch diefer Hauptftadien 
fann ich mid für diesmal nicht einlaffen, und will mid) nur 
darauf befhränten, zum Schluß nod einen deutfhen Dichter 
herauszuheben, von dem aus unfere vaterländifche Lyrik in neues 
rer Zeit wieder einen großartigen Auffhwung genommen hat, 
und deſſen Berdienfte die Gegenwart zu wenig würdigt: ich meine 
den Sänger der Meffiade. Klopſtock ift einer der großen 
Deutſchen, welche die neue Kunftepodhe in ihrem Wolke haben 
beginnen helfen; eine große Geftalt, welche die Poeſie aus der 
enormen Unbedeutenheit der gottſchediſchen Epoche, die, was in 
dem deutſchen Geiſte noch Edles und Würdiges war, mit eigner 
ſteifſter Flachheit vollends verkahlt hatte, in muthiger Begeiſte— 
rung und innerem Stolze herausriß, und, voll von der Heilig- 
keit des poetifchen Berufs, in gediegener wenn auch herber Form 
Gedichte lieferte, von denen ein großer Theil bleibend klaſſtſch 
if. — Seine Jugendoden find Theils einer edlen Freundſchaft 
gewidmet, die ihm etwas Hohes, Feſtes, Ehrenhaftes, der Stolz 
feiner Seele, ein Tempel des Geiftes war; Theil einer Liebe 
voll Tiefe und Empfindung, obfhon gerade zu diefem Felde 
viele Produkte gehören, die für vollig profaifeh zu halten find; 
wie z. B. „Selmar und Selma”, ein trübfeliger langweiliger 
MWettftreit zwifchen Liebenden, der ſich nicht ohne viel Weinen, 
Wehmuth, leere Sehnfuht und unnüse melandolihe Empfin- 
dung um den müßigen leblofen Gedanken dreht, ob Selmar 
oder Selma zuerft flerben werde. — Vornehmlich aber tritt in 
Klopſtock in den verfehiedenften Beziehungen das VBaterlands- 
gefühl hervor. Als Proteftanten Tonnte ihm die chriftlidhe 
Mythologie, die Heiligenlegenden u. f. f., (etwa die Engel aus: 
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genommen, vor denen er einen großen poetifchen Reſpekt hatte, 
obfchon fie in einer Poefie der lebendigen Wirklichkeit abſtrakt 
und todt bleiben,) weder für den fittlichen Ernft der Kunft, nod) 
für die Kräftigkeit des Lebens und eines nicht blos weh- und 
demüthigen, fondern fich felbft fühlenden, pofitiv frommen Gei— 
fles genügen. Als Dichter aber drängte fi) ihm das Bedürfniß 
einer Mythologie, und zwar einer heimifchen, auf, deren Namen 
und Geftaltungen für die Phantaſie fhon als ein fefter Boden 
vorhanden wären. Dieß Vaterländifche geht für uns den griechi= 
ſchen Göttern ab, und fo hat denn Klopfiod , aus Nationalftolz 
kann man fagen, die alfe Mythologie von Wodan, Hertha 
u. f. f. wieder aufzufrifhen den Verſuch gemacht. Zu objektiver 
Wirkung und Gültigkeit jedoh vermodte er es mit diefen Göt— 
ternamen, die zwar germanifch gewefen aber nicht mehr find, 
fo wenig zu bringen, als die Reichsverſammlung in NKegensburg 
das Ideal umferer heutigen politifhen Eriflenz feyn könnte. 
Mie groß daher auch das Bedürfnig war, eine allgemeine 
Boltsmythologie, die Wahrheit der Natur und des Geiſtes, in 
nationaler Geftaltung poetifh und wirklich vor fi) zu haben, 
fo fehr blieben jene verfuntene Götter doch nur eine völlig uns 
wahre Hohlheit, und es lag eine Art läppifcher Heuchelei in der 
Nrätenfion, zu thun, als ob es der Vernunft und dem nationas 
len Glauben Ernft damit feyn follte. Für die bloße Phantafie 
aber find die Geftalten der grichifhen Mythologie unendlich 
lieblicher, heiterer, menſchlich freier und mannigfacher ausgebil- 
det. Im Lyriſchen jedoch iſt es der Sänger, der ſich darſtellt, 
und dieſen müſſen wir in Klopſtock um jenes vaterländifchen 
Bedürfniffes und Verſuches willen chren, eines Verſuches, der 
wirkfam genug war, noch fpäte Früchte zu tragen, und aud 
im Poetifhen die gelehrte Richtung auf die ähnlichen Gegen— 
fände hinzulenten. — Ganz rein, ſchön und wirkungsreich endlich 
tritt Klopftod’s vaterländifhes Gefühl in feiner Begeifterung für 
die Ehre und Würde der deutfchen Sprache, und alter deutſcher 
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hiflorifcher Geftalten hervor, Herrmann’s z. B., und vornehmlich 
einiger deutfcher Kaifer, die fich felbft durch Dichterkunft geehrt 
haben. So belebte ſich in ihm immer berechtigter der Stolz der 
deutfchen Muſe, und ihr wachfender Muth, fi im frohen Selbſt— 
bewußtfeyn ihrer Kraft mit den Griechen, Römern und Engländern 
zu meffen. Ebenfo gegenwärtig und patriotifch ift die Richtung 
feines Blids auf Deutſchland's Fürſten, auf die Hoffnungen, die 
ihr Charakter in Rüdfiht auf die allgemeine Ehre, auf Kunft 
und Miffenfchaft, öffentliche Angelegenheiten und große geiftige 
Zwede erweden könnte. Eines Theils drüdte er Verachtung 
aus gegen diefe unfere Fürften, die „im fanften Stuhl, vom 
Höfling rings umräuchert, jest unberühmt und einft noch un= 
berühmter” feyn würden, anderen Theils feinen Schmerz, daß 
feloft Friedrich der Zweite | 
Nicht fah, daß Deutfchlands Dichtkunſt ſich fchnell erhob, 
Aus fefter Wurzel daurendem Stamm, und weit 
Der Uefte Schatten warf! — 
und ebenfo fhmerzlich find ihm die vergeblihen Hoffnungen, die 
ihn in Kaifer Zofeph den Aufgang einer neuen Welt des Geis» 
fles und der Dichtkunſt erbliden liegen. Endlid macht dem 
Herzen des Greifen nicht weniger die Theilnahme an der Er— 
f&heinung Ehre, daß ein Volk die Ketten aller Art zerbrach, 
taufendjähriges Unrecht mit Füßen trat, und zum erftenmale 
auf Bernunft und Recht fein politifhes Leben gründen wollte. 
Er begrüßt diefe neue 
Labende, felbft nicht geträumte Sonne. 
Geſeegnet fey mir du, das mein Haupt bedeckt, 
Mein graues Haar, die Kraft, die nad) fechzigen 
Fordauertz denn fie war's, fo weit hin 
Brachte fie mich, dag ich dieß erlebte! 
Ja er redet fogar die Franzoſen mit den Worten an: 


Verzeiht, o Franken, (Namen der Brüder ift 
Der edle Name) dag ich den Deutfchen einft 
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Zurufte, das zu fliehn, warum id) 
Ihnen ist flehe, euch nachzuahmen. 


Ein um fo fehärferer Grimm aber beficl den Dichter, als diefer 
ſchöne Morgen der Freiheit fich in einen greuelvollen, blutigen, 
freiheitsmordenden Tag verwandelte. Diefen Schmerz jedoch 
vermochte Klopſtock nicht dichterifch zu bilden, und fprad ihn 
um fo profaifcher, haltungslofer und faffungslofer aus, als er 
feiner getäufchten Hoffnung nichts Höheres entgegenzufegen wußte, 
da feinem Gemüthe Feine reichere Bernunftforderung in der Wirk- 
lichkeit erfchienen war. 

In diefer Weife fleht Klopflod groß im Sinne der Nation, 
der Freiheit, Freundſchaft, Liebe und proteftantifchen Feſtigkeit da, 
verehrungswerth in feinem Adel der Seele und Poefte, in feinem 
Streben und Vollbringen, und wenn er auch nad) manchen Sei- 
ten hin in der Befchränktheit feiner Zeit befangen blieb, und 
viele bloß Fritifche, grammatifche und metrifche, kalte Oden ge: 
dichtet hat, fo ift doch feitdem, Schiller ausgenommen, teine 
in ernfler männlicher Gefinnung fo unabhängige edle Geftalt 
wieder aufgetreten. 

Dagegen aber haben Schiller und Goethe nicht bloß als 
ſolche Sänger ihrer Zeit, fondern als umfaffendere Dichter ge= 
lebt, und befonders find Goethes Lieder das vortrefflichfte, tieffte 
und wirkungsvollſte, was wir Deutfche aus neuerer Zeit. befigen, 
weil fie ganz ihm und feinem Volke angehören, und, wie fie 
auf heimifhem Boden erwachfen find, dem Grundten unferes 
Geiftes nun auch vollſtändig entſprechen. — 
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C. Die dramatifbhe Poeſie. 


Das Drama muf, weil es feinem Inhalte wie feiner Korm 
nach ſich zur vollendeteften Totalität ausbildet, als die höchfte 
Stufe der Poeſie und der Kunft überhaupt angefehn werden. 
Denn den fonftigen finnlihen Stoffen, dem Stein, Holz, der 
Farbe, dem Ton gegenüber, ift die Rede allein das der Expo— 
fition des Geiftes würdige Element, und unter den befonderen - 
Gattungen der redenden Kunſt wiederum die dramatifche Poeſie 
diejenige, welche die Objektivität des Epos mit dem fubjektiven 
Principe der Lyrik in fich ‚vereinigt, indem fie eine in ſich ab- 
gefchloffene Handlung als wirkliche, ebenfofehr aus dem Inneren 
des fih durchführenden Charakters entfpringende, als in ihrem 
Reſultat aus der fubftantiellen Natur der Zwede, Individuen und 
Kollifionen entfchiedene Handlung in unmittelbarer Gegenwärtig- 
keit darftelt. Diefe Vermittelung des Epiſchen durch die Inner⸗ 
lichkeit des Subjefts als gegenwärtig Handelnden erlaubt es dem 
Drama nun aber nit, die äußere Seite des Lokals, der Um- 
gebung, fowie des Thuns und Gefchehens in epifcher Weife zu 
befhreiben, und fordert deshalb, damit das ganze Kunftwerk zu 
wahrhafter Lebendigkeit komme, die vollftändige fcenifhe Auf— 
führung defjelben. Die Handlung feldft endlich in der Totalität 
ihrer. inneren und äußeren Wirklichkeit ift einer ſchlechthin ent— 
gegengefesten Auffaffung fähig, deren durchgreifendes Princip, 
als das ZTragifhe und Komifche, die Gattungsunterfhiede der 
dramatifchen Poefie zu einer dritten Hauptfeite macht. — 

Aus. diefen allgemeinen Geſichtspunkten ergiebt fih für uns 
fere Erörterungen nachfolgender Gang: 

erfiens haben wir das dramatifche Kunftwerk im Unter⸗ 
ſchiede des epifchen und Igrifchen feinem allgemeinen und befon= 
deren Charakter nach zu betrachten; 

zweitens müffen wir auf die feenifhe Darftellung und 
deren Nothwendigkeit unfere Aufmerkſamkeit richten; und 
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drittens die verſchiedenen Arten der dramatiſchen Poeſie 
in ihrer konkreten hiſtoriſchen Wirklichkeit durchgehn. 


1. Das Drama als poetiſches Kunſtwerk. 


Das Erſte, was wir beſtimmlter für ſich herausheben kön— 
nen, betrifft die poetiſche Seite als ſolche des dramatiſchen 
Werks, unabhängig davon, daß dafjelbe für die unmittelbare 
Anfhauung muß in Scene gefegt werden. Hieher gehören als 
nähere Gegenftände unferer Betrachtung 

erft ens das allgemeine Brincip der dramatifchen Poefie; 

zweitens die befonderen Beflimmungen des dramatifchen 
Kunſtwerks; 

drittens die Beziehung deſſelben auf das Publikum. 


a. Das Princip der dramatiſchen Poeſie. 


Das Bedürfniß des Drama überhaupt iſt die Darſtellung 
gegenwärtiger menſchlicher Handlungen und Verhältniſſe für das 
vorſtellende Bewußtſeyn, in dadurch ſprachlicher Aeußerung der 
die Handlung ausdrückenden Perſonen. Das dramatiſche Han— 
deln aber beſchränkt ſich nicht auf die einfache ſtörungsloſe 
Durchführung eines beſtimmten Zweds, fondern beruht fchledht- 
bin auf Follidirenden Umftänden, Leidenfchaften und Charakte— 
ren, und führt daher zu Aktionen und Reaktionen, die nun 
ihrer Seits wieder eine Schlihtung des Kampfs und Zwiefpalts 
nothwendig machen. Was wir deshalb vor uns fchen find die 
zu lebendigen Charakteren und Tonflittreihen Situationen indi= 
vidualifirten Zwede, in ihrem fi Zeigen und Behaupten, Ein— 
wirken und Beflimmen gegeneinander; — alles in Augenblidlid)= 
keit wechfelfeitiger Yeuferung — fowie das in ſich felbft begründete 
Endrefultat diefes ganzen fich bewegt durchkreuzenden und den- 
noch zur Ruhe löfenden menfhlichen Getriebes in Wollen und 
Vollbringen. 

Die poetiſche Auffaſſungsweiſe dieſes neuen Inhalts ſoll 
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nun, wie id fon anführte, eine vermittelnde Einigung des 
epifchen und Iprifchen Kunftprineipes feyn. 

a) Das Nächſte, was fih in diefer Rückſicht feſtſtellen 
läßt, betrifft die Zeit, in welder die dramatifche Poeſie ſich 
als hervorragende Gattung geltend machen kann. Das Drama 
iſt das Produkt eines ſchon in ſich ausgebildeten nationalen Le— 
bens. Denn es fest weſentlich ſowohl die urſprünglich poctifchen 
Zage des eigentlichen Epos, als auch die felbfifländige Subjek— 
tivität des Iyrifhen Erguffes als vergangen voraus, da es ſich, 
Beide zuſammenfaſſend, in keiner dieſer für ſich geſonderten 
Sphären genügt. Zu dieſer poetiſchen Verknüpfung muß das 
freie Selbſtbewußtſeyn menſchlicher Zwecke, Verwickelungen und 
Schickſale ſchon vollkommen erwacht, und in einer Weiſe gebil— 
det ſeyn, wie es nur in den mittleren und ſpäteren Entwicke— | 
lungsepochen des nationalen Dafeyns möglich) wird. So find 
auch die erften großen Thaten und Begebniffe der Völker ge— 
meinhin mehr epifcher als dramatifcher Natur; gemeinfame Züge 
meift nach Außen, wie der trojanifdhe Krieg ‚ das Heranwogen 
der Völkerwanderung, die Kreuzzüge; oder gemeinfchaftliche hei— 
miſche Vertheidigung gegen Fremde, wie die Perferkriege; und 
erſt fpäter treten jene felbfiftändigere einfame Helden auf, welche 
aus ſich heraus felbfiftändig Zwecke faffen und Unternehmungen 
ausführen. 

P) Was nun zweitens die Vermittelung des epie 
fhen und Iyrifhen Princips felbft angeht, fo haben wir 
uns diefelbe folgendermaßen vorzuftellen. 

Schon das Epos führt uns eine Handlung vor Augen, 
aber als fubflantielle Totalität eines nationalen Geifles in Form 
objektiver beflimmter Begebenheiten und Thaten, in welden das 
fubjettive Wollen, der individuelle Zweck und die Aeuferlichkeit 
der Umftände mit ihren realen Hemniffen fi das Gleihgewicht 
halten. In der Lyrik dagegen ift es das Subjekt, das in feiner 
felbfiffändigen Innerlichkeit für ſich hervortritt und ſich ausſpricht. 

XIV: 


482 Dritter Theil. Das Syſtem der einzelnen Künfte. (X 5, 482, 


Soll nun das Drama beide Seiten in fid) zufammenhal- 
ten, fo bat es ; 

aa) erftens wie das Epos ein Gefhehen, Thun, Handeln 
zur Anſchauung zu bringen; von allem aber, was vor fi) geht, 
muß es die Aeuferlichkeit abftreifen, und an deren Stelle als 
Grund und Wirkſamkeit das felbfibewufte und thätige Indivi— 
duum feßen. Denn das Drama zerfällt nicht in ein Iprifches 
Inneres, dem Aeuferen gegenüber, fondern ftellt ein Inneres 
und deffen äufere Realifirung dar. Dadurch erfheint dann 
das Geſchehen nicht hervorgehend aus den äußeren Umftänden, 
fondern aus dem inneren Wollen und Charakter, und erhält 
dramatifhe Bedeutung nur durch den Bezug auf die fubjektiven 
Zwede und Leidenfchaften. Ebenfofehr jedoch bleibt das Indi— 
viduum nicht nur in feiner abgefchloffenen Selbftftändigkeit ſtehn, 
fondern findet fh durch die Art der Umflände, unter denen es 
feinen Charatter und Zwed zum Inhalte feines Wollens nimmt, 
fowie durch die Natur diefes individuellen Zwedes in Gegenfag 
und Kampf gegen Andere gebracht. Dadurdy wird das Handeln 
Berwidelungen und Kollifionen überantwortet, die nun ihrer 
Seits, felbft wider den Willen und die Abfiht der handelnden 
- Charaktere, zu einem Ausgang hinleiten, in welchem ſich das 
eigene innere Wefen menſchlicher Zwede, Charaktere und Kon— 
flitte herausſtellt. Dieß Subftantielle, das fih an den felbft- 
ftändig aus fi handelnden Individuen geltend macht, ift die 
andere Seite des Epifchen, die fih im Principe der dramati- 
fhen Poeſie wirkfam und lebendig erweift. 

66) Wie fehr deshalb auch das Individuum feinem In— 
nern nad) zum Mittelpunfte wird, fo kann fi doc die drama— 
tifche Darftellung nicht mit den bloß lyriſchen Situationen des 
Gemüths begnügen, und das Subjekt bereits vollbrachte Thaten 
in müßiger Theilnahme befchreiben laffen, oder überhaupt un= 
thätige Genüffe, Unfhauungen und Empfindungen fehildern, fon= 
dern das Drama muß die Situationen und deren Stimmung 
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beftimmt zeigen durch den individuellen Charakter, der ſich zu 
befonderen Sweden entfhließt, und diefe zum praktiſchen In— 
halte feines wollenden Selbſt macht. Die Beftimmtheit des Ge— 
müths geht deshalb im Drama zum Triebe, zur Verwirklichung 
des Innern durch den Willen, zur Handlung über, macht ſich 
äußerlich, objektivirt fi, und wendet fi) dadurch nach der Seite 
epifher Realität hin. Die äußere Erſcheinung aber, flatt als 
bloßes Geſchehen in’s Dafeyn zu treten, enthält für das Indi— 
viduum felbfi die Abſichten und Zwede deffelben; die Handlung 
ift das ausgeführte Wollen, das zugleih ein gewußtes ift, fo= 
wohl in Betreff auf. feinen Urfprung und Yusgangspuntt im 
Innern, als auch in Rückſicht auf fein Endrefultat. Was näm— 
lid) aus der That herauskommt, geht für das Individuum felber 
daraus hervor, und übt feinen Rückſchlag auf den fubjeftiven 
Charakter und defien | Zuftände aus. Dieſer flete Bezug der 
gefammten Realität auf das Innere des ſich aus fich beſtim— 
menden Individuums, das ebenfofehr der Grund derfelben ift, 
als es fie in ſich zurüdnimmt, ift das eigentlich lyriſche Princip 
in der dramatifhen Poeſie. 

yy) In diefer Weife allein tritt die Handlung als Hand⸗ 
lung auf, als wirkliches Ausführen innerer Abſichten und Zwede, 
mit deren Realität ſich das Subjekt als mit ſich ſelbſt zuſam— 
menſchließt und darin fich felber will und genieft, und nun auch 
mit feinem ganzen Seloft für das, was aus demfelben in’s äu— 
fere Dafeyn übergeht, einftehn muß. Das dramatifhe Indiz 
viduum bricht felber die Frucht feiner eigenen Thaten. 

Indem nun aber das Intereſſe fi) auf den inneren Zweck 
befchräntt, deffen Held das handelnde Individuum if, und vom 
Yeuferen nur dasjenige braucht in das Kunſtwerk aufgenommen 
zu werden, was zu diefem Zwecke, der aus dem Selbftbewußt- 
feyn herſtammt, einen wefentlihen Bezug hat, fo ift das Drama 
erftens abfirafter als das Epos. Denn einer Seits hat die 
Handlung, infofern fie in der Selbftbeftimmung des Charakters 
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beruht, und aus diefem innern Duellpuntte ſich herleiten fol, 
nicht den epiſchen Boden einer totalen ſich allen ihren Seiten 
und Verzweigungen nad) objektiv ausbreitenden Weltanfhauung 
zur Vorausſetzung, fondern zieht fih zur Einfachheit beſtimmter 
Umftände zufammen, unter welden das Subjekt ſich zu feinem 
Zwecke entfchlieft, und ihn durchführt; anderer Seits ift es nicht 
die Individualität, die fih in dem ganzen Komplerus ihrer 
nationalen epifchen Eigenfhaften vor ung entwideln fol, fondern 
der Charakter in Rüdfiht auf fein Handeln, das zur allge= 
meinen Seele einen beſtimmten Zweck hat. Diefer Zwed, die 
Sache, auf welche es ankommt, flieht höher als die partifuläre 
Breite des Individuums, das nur als lebendiges Organ und 
belebender Träger erfheint. Eine weitere Entfaltung des indivi- 
duellen Charakters nach den verfihiedenartigften Seiten hin, welche 
mit feinem auf einen Punkt toncentrirten Handeln in keinem 
oder nur in entfernterem Zufammenhange ſtehn, würde ein Ue— 
berfluß feyn, fo daß fih alfo auch in Betreff der handelnden 
Individualität die dramatiſche Poeſie einfacher zufammenzichn 
muß als die epifche. Daffelde gilt für die Zahl und Verſchie— 
denheit der auftretenden Perfonen. Denn infofern, wie gefagt, 
das Drama fich nicht auf dem Boden einer in ſich totalen Na— 
tionalwirklichkeit fortbewegt, die uns in ihrer vielgeftaltigen Ge— 
fammtheit unterſchiedener Stände, Alter, Geſchlechter, Thätig- 
feiten u: f. f. zur Anſchauung kommen foll, fondern umgekehrt 
unfer Auge flets auf den einen Zweck und deffen Vollführung 
binzulenten bat, würde dieß läfige objektive Nuseinandergehn 
ebenfo müßig als flörend werden. 

Zugleich aber zweitens ift der Zweck und Inhalt einer 
Handlung dramatiſch nur dadurch, daß er durch feine Beftimmt- 
heit, in deren Befonderung ihn der individuelle Charakter felbft 
wieder nur unter beftimmten Umfländen ergreifen kann, in an= 
deren Individuen andere entgegenftehende Zwede und Leiden- 
ſchaften hervorruft. Dieß treibende Pathos können nun zwar 


(X ;, 485) Dritter Abfchnitt. 3. Die Poefie. 485 


in jedem der Handelnden geiftige, fittliche, göttliche Mächte ſeyn, 
Recht, Liebe zum Baterlande, zu den Eltern, Geſchwiſtern, zur 
Sattin u. f. f.; foll diefer wefentlihe Gehalt der menſchlichen 
Empfindung und Thätigkeit jedoch dramatifch erfyeinen, fo muß 
er fi in feiner Befonderung als unterfchiedene Zwede entge- 
gentreten, fo dag überhaupt die Handlung Hinderniffe von 
Seiten anderer handelnder Individuen zu erfahren bat, und in 
Derwidelungen und Gegenfäge geräth, weldhe das Gelingen und 
ſich Durchſetzen einander wechfelfeitig beftreiten. Der wahrhafte 
Inhalt, das eigentlih Hindurdwirkende find daher wohl die 
ewigen Mächte, das an und für fih GSittlihe, die Götter der 
lebendigen Wirklichkeit, überhaupt das Göttliche und Wahre, 
aber nicht in feiner ruhenden Macht, in welcher die unbewegten 
Götter, fiatt zu handeln, als file Stulpturbilder felig in fi) 
verfunken bleiben, fondern das Göttliche in feiner Gemeinde, 
als Inhalt und Zweck der menſchlichen Individualität, als kon— 
fretes Dafeyn zur Eriftenz gebradht, und zur Handlung aufges 
boten und in Bewegung gefegt. 

Wenn jedoch in diefer Weife das Göttliche die innerfle ob— 
jeftive Wahrheit in der äußeren Objektivität des Handelns aus— 
macht, fo kann nun aud) drittens die Entfdheidung über den 
Verlauf und Ausgang der Berwidelungen und Konflikte nicht 
in den einzelnen Individuen liegen, die einander entgegenfichn, 
fondern in dem Göttlichen felbft als Zotalität in fih, und fo 
muf uns das Drama, ſey es in welder Weife es wolle, das 
Lebendige Wirken einer in ſich felbft beruhenden, jeden Kampf 
und Widerſpruch Löfenden Nothwendigkeit darthun. 

y) An den dramatifhen Dichter als producirendes Sub— 
jekt ergeht deshalb vor allem die «Forderung, daß er die volle 
Einfiht habe in dasjenige, was menſchlichen Zweden, Kämpfen 
und Schidfalen Inneres und Allgemeines zu Grunde liegt. Er 
muß fid) zum Bewußtfeyn bringen, in welde Gegenfäge und 
Berwidelungen der Ratur der Sache gemäß das Handeln, fowohl 
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nad Seiten der fubjektiven Leidenfhaft und Individualität der 
Charaktere, als auch nad Seiten des Inhalts menſchlicher Ent- 
würfe und Entſchließungen, fowie der äußeren konkreten Ver— 
hältniffe und Umftände heraustreten könne; und zugleich muß er 
zu erkennen befähigt feyn, welches die waltenden Mächte find, 
die dem Menden das gerechte Loos für feine Vollbringungen 
zutheilen. Das Recht wie die Verirrung der Leidenfchaften, 
welche in der Menſchenbruſt flürmen, und zum Handeln antreiben, 
müffen in gleicher Klarheit vor ihm liegen, damit fid) da, wo für 
den gewöhnlichen Blick nur Dunkelheit, Zufall und Werwirrung 
zu herrſchen ſcheint, für ihn das wirkliche ſich Vollführen des 
an und für fih Bernünftigen und Wirklichen felber offenbare. 
Der dramatiſche Dichter darf deshalb ebenfowenig bei dem bloß 
unbefiimmten Weben in den Tiefen des Gemüths, als bei dem 
einfeitigen Feſthalten irgend einer ausfchlieflihen Stimmung 
und beſchränkten Partheilichfeit in Sinnesweife und Weltan- 
fhauung fiehn bleiben, fondern hat die größte Aufgefhloffenheit 
“und umfaffendfte Weite des Geifles nöthig. Denn die in dem 
mpthologifchen Epos nur verfchiedenen, und durch die vielfei= 
tige reale Jndividualifirung in ihrer Bedeutung unbeflimm- 
ter werdenden geiftigen Mächte treten im Dramatifchen ihrem 
einfachen fubftantiellen Inhalte nach als Pathos von Indivi—— 
duen gegeneinander auf, und das Drama ift die Yuflöfung 
der Einfeitigkeit diefer Mächte, welde in den Individuen fih 
verfelbfiftändigen; ſey es nun, daf fie fi, wie in der Tragödie, 
feindfelig gegenüberftchn, oder wie in der Komödie, fich als fi) 
an ihnen felbfi unmittelbar auflöfend zeigen. 


b. Das dramatifche Kunſtwerk. 


Mas nun zweitens das Drama als konkretes Kunſtwerk 
anbetrifft, fo find die Hauptpuntte, die ich herausheben will, 
kurz folgende: 
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erftens die Einheit deffelben im Unterfchiede des Epos 
und lyriſchen Gedichts ; 

zweitens die Art der Gliederung und Entfaltung, 

drittens die äußerliche Seite, der Diktion, des Dialogs 
und des Bersmaafes. 

ce) Das Nächſte und Allgemeinfte, was ſich über die Ein— 
heit des Drama feftftellen läßt, knüpft fih an die Bemerkung, 
die ich oben bereits angedeutet habe, daß nämlich die dramati- 
ſche Poefie, dem Epos gegenüber, fich ftrenger in fi zuſam— 
menfaffen müfje. Denn obſchon auch das Epos eine individuclle 
Begebenheit zum Einheitspunfte hat, fo geht diefelbe doch auf einem 
mannigfacd ausgedehnten Boden einer breiten Volkswirklichkeit 
vor fi), und Fann ſich zu vielfeitigen Epifoden und deren objektiven 
Selbſtſtändigkeit auseinanderſchlagen. Der ähnliche Schein eines 
nur lofen Zufammenhangs war aus dem entgegengefesten Grunde 
einigen Arten der Lyrik geftattet. Da nun aber im Dramati— 
fen einer Seits jene epifche Grundlage, wie wir ſchon fahen, 
fortfällt, und anderer Seits die Individuen fich nicht in bloß 
lyriſcher Einzelnheit ausfprechen, fondern dur die Gegenfäge 
ihrer Charaktere und Zwede fofehr zu einander in Berhältniß 
treten, daß diefer individuelle Bezug gerade den Boden ihrer 
dramatifchen Eriftenz ausmacht, fo ergiebt ſich hieraus ſchon die 
Nothwendigkeit einer fefteren Gefchloffenheit des ganzen Werks, 
Diefer engere Zufammenhalt ift ſowohl objektiver als fubjektiver 
Natur; objektiv nah Seiten des fahlihen Inhalts der Zwede, 
welche die Individuen kämpfend durchführen; fubjettiv dadurch, 
daf diefer im ſich fubftantielle Gehalt im Dramatifchen als Lei= 
denfchaft befonderer Charaktere erfcheint, fo daß nun das Mif- 
lingen oder Durchſetzen, das Glück oder Unglüd, der Sieg oder 
Untergang wefentli in ihrem Zwed die JZudividuen felber trifft. 

Als nähere Gefege Laffen ſich die bekannten Vorſchriften der 
fogenannten Einheit des Orts, der Zeit und der Handlung anz 
geben. 
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a) Die Unveränderbarkeit eines abgefchloffenen Lokals für 
die beflimmte Handlung gehört zu jenen fleifen Regeln, welde 
ſich befonders die Franzoſen aus der alten Tragödie und den 
ariflotelifchen Bemerkungen abftrahirt haben. Ariſtoteles aber 
fagt nur (Poet. c. 5.) von der Tragödie, daß die Dauer ihrer 
Handlung meift die Dauer eines Tages nicht überfchreite, die 
Einheit des Orts dagegen berührt er nicht, und auch die alten 
Dichter find ihr nicht in dem ſtrikten franzöfifhen Sinne ge— 
folgt, wie z. B. in den Eumeniden des Aeſchhlus und dem Yjar 
des Sophokles die Scene wechſelt. Weniger nody kann fich die 
neuere dramatifche Poeſie, wenn fie einen Reichthum von Kollis 
fionen, Charakteren, epifodifchen Perfonen und Zwifchenereig- 
niffen, überhaupt eine Handlung darftellen foll, deren. innere 
Fülle auc einer äußeren Ausbreitung bedarf, dem Joche einer 
abftratten Daffelbigkeit des Drts beugen. Die moderne Poeſie, 
infoweit fle im romantiſchen Typus dichtet, der überhaupt im 
Yeußerlihen bunter und willfürlicher feyn darf, hat fich daher 
von Ddiefer Korderung frei gemacht. Iſt aber die Handlung 
wahrhaft zu wenigen großen Motiven Eoncentrirt, fo daß fie aud) 
im Aeußereñ einfach feyn kann, fo bedarf fie auch feines man—⸗ 
nigfaltigen Wechſels des Schauplages. Und fie thut wohl daran. 
Wie falfh nämlich auch jene bloß konventionelle Vorſchrift 
feyn mag, fo liegt wenigftens die richtige Vorftellung darin, 
daß der flete Wechſel eines grumdlofen Herüber und Hinüber 
von einem Orte zum anderen ebenfofehr unftetthaft erfcheinen 
muß. Denn einer Seits hat die dramatifche Koncentration der 
Handlung fih auch in diefer äuferlihen Rüdfiht, dem Epos 
gegenüber, das fi im Raume aufs vielfeitigfte in breiter Ge— 
mädlichkeit und Veränderung ergehn darf, geltend zu maden, 
anderer Seits wird das Drama nicht nur wie das Epos für die 
innere Vorftellung , fondern für das unmittelbare Anſchaun ge— 
dichte. In unferer Phantafle können wir uns leicht von einem’ 
Drt aus nady einem anderen verfeßen, bei realer Anſchauung 
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aber muß der Einbildungstraft nicht zu vieles zugemuthet wer- 
den, was dem finnnlihen Anblik widerfpridht. Shakefpeare 3. B., 
in defjen Tragödien und Komödien der Schauplag fehr häufig 
"wedhfelt, hatte Pfoften aufgerichtet und Zettel angeheftet, auf 
denen fland, an welchem Drte die Scene fpiele. Dieß ift nur eine 
dürftige Aushülfe und bleibt immer eine Zerfireuung. Deshalb 
empfiehlt fih die Einheit des Orts wenigftens als für ſich ver> 
ſtändlich und bequem, infofern dadurd alle Unklarheit vermieden 
bleibt. Doch kann allerdings der Phantafle auh Manches zus 
getraut werden, was der bloß einpirifhen Unfhauung und Wahr— 
fcheinlichkeit entgegenläuft, und das gemäßefte Verhalten wird 
immer darin beftchn, in diefer Rüdficht einen glüdlihen Mit- 
telmeg einzuſchlagen, d. h. weder das Recht der Wirklichkeit zu 
verlegen, noch ein allzugenaues Feſthalten deffelben zu fordern. | 

PB) Ganz daffelbe gilt für die Einheit der Zeit. Denn 
in der Borftellung für fich laffen fi zwar große Zeiträume ohne 
Schwierigkeit zufammenfaffen, in der finnlihen Anſchauung aber 
find einige Jahre fo ſchnell nicht zu überfpringen. If daher 
die Handlung ihrem ganzen Inhalte und Konflikte nad einfach), 
fo wird das Befte ſeyn, auch die Zeit ihres Kampfes bis 
zur Entſcheidung einfach zuſammenzuziehn. Wenn ſie dagegen 
reichhaltiger Charaktere bedarf, deren Entwickelungsſtufen viele 
der Zeit nach auseinanderliegende Situationen nöthig machen, 
ſo wird die formelle Einheit einer immer nur relativen und 
ganz konventionellen Zeitdauer an und für ſich unmöglich, 
und eine ſolche Darſtellung ſchon deshalb aus dem Bereiche 
der dramatifhen Poeſie entfernen zu wollen, weil fie gegen 
jene fefigeftellte Zeiteinheit verflößt, würde nichts anderes heißen, 
als die Profa der finnlihen Wirklichkeit zur legten Richterin 
über die Wahrheit der Poefie aufwerfen. Am wenigften aber 
darf der bloß empirifhen Wahrfcheinlidkeit, dag wir als Zus 
fhauer in wenigen Stunden auc nur einen kurzen Zeitraum in 
finnlider Gegenwart vor uns könnten vorübergehen fehn, das 
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große Wort gegeben werden. Denn gerade da, wo der Dichter 
fih ihr am meiften zu fügen bemüht ift, entfiehen nad) anderen 
Seiten hin faft unumgänglid wieder die fhlimmften Unwahr- 
ſcheinlichkeiten. 

yy) Das wahrhaft unverleglihe Geſetz hingegen iſt die Ein— 
heit der Handlung. Worin aber diefe Einheit eigentlich Liege, 
darüber kann vielfady Streit entflehn, und ich will mid) deshalb 
über den Sinn derfelben näher erklären. Jede Handlung übers 
haupt ſchon muß einen befiimmten Zweck haben, den fie 
durchführt, denn mit dem Handeln tritt der Menſch thätig in 
die konkrete Wirklichkeit ein, in welder auch dag Allgemeinfte 
fi fogleih zu befonderer Erfcheinung verdichtet und begrenzt. 
Nach diefer Seite würde alfo die Einheit in der Realifation 
eines in ſich felbft beitimmten und unter befonderen Umfländen 
und Verhältniffen konkret zum Ziel gebrachten Zwedes zu ſuchen 
ſeyn. Nun find aber, wie wir fahen, die Umftände für das 
‚ dramatifhe Handeln von der Art, daß der individuelle Zweck 
dadurd) von anderen Individuen her Hemmniffe erfährt, indem 
fih ihm ein entgegengefegter Zweck, der ſich gleihmäfig Daſeyn 
zu verfchaffen fucht, in den Weg ftellt, fo daß es in diefem 
Gegenüber zu wechfelfeitigen Konflikten und deren Verwidelung 
kommt. Die dramatifhe Handlung beruht deshalb wefentlid auf 
einem Follidirenden Handeln, und die wahrhafte Einheit 
fann nur in der totalen Bewegung ihren Grund haben, daß 
nad der Beftimmtheit der befonderen Umſtände, Charaktere und 
Zwede die Kolliftion fih) ebenfofchr den Zwecken und Charakte— 
ren gemäß herausftelle, als ihren Widerſpruch aufhebe. Diefe 
Löſung muß dann zugleich, wie die Handlung felbft, fubjettiv 
und objektiv feyn. Einer Seits nämlich findet der Kampf der 
fid) entgegenftehenden Zwede feine Ausgleihung; anderer Ceits 
haben die Individuen mehr oder weniger ihr ganzes Wollen 
und Seyn in ihre zu vollbringende Unternehmung hineingelegt, 
fo daß alfo das Gelingen oder Miflingen derfelben, die volle 
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oder beſchränkte Durchführung, der nothiwendige Untergang oder 
die friedliche Einigung mit anfcheinend entgegengefegten Abſichten 
auch das Loos des Individuums infoweit beftimmt, als es ſich 
mit dem, was es in's Werk zu fegen gedrungen war, verfehluns 
gen hat. Ein wahrhaftes Ende wird deshalb nur dann erzielt, 
wenn der Swed und das ntereffe der Handlung, um welde 
das Ganze fich dreht, identifch mit den Individuen und ſchlecht— 
hin an fie gebunden ifl. — Jenachdem nun der Unterfhied und 
Gegenfag der dramatiſch handelnden Charaktere einfach gehalten 
oder zu mannigfach epifodifchen Nebenhandlungen und Derfonen 
verzweigt ift, kann die Einheit wieder firenger oder lofer ſeyn. 
Die Komödie z.B. bei vielfeitig verwidelten Intriguen braudt 
fih nicht fo feſt zuſammenzuſchließen, als die meiften Theils in 
großartigerer Einfachheit motivirte Tragodie. Doch ift das ro= 
mantifche Trauerfpiel auch in diefer Rückſicht bunter und in ſei— 
ner Einheit loderer als das antike. Aber felbft hier muf die 
Beziehung der Epifoden und Nebenperfonen erkennbar bleiben, 
und mit dem Schluß das Ganze auch) der Sache nad) gefchloffen 
und abgerundet feyn. So ift z.B. in Romeo und Julie der Zwift 
der familien, weldyer außerhalb dei Liebenden und ihres Zwecks 
und Schickſals liegt, zwar der Boden der Handlung, doch nicht der 
Punkt, auf es den eigentlih ankommt, und Shatefpeare widmet 
der Beendigung deffelben am Schluß eine, wenn auch geringere, 
doch aber erforderliche Nufmerkfamkeit. Ebenfo bleibt im Hamlet 
das Schidfal des däniſchen Reichs nur ein untergeordnetes In— 
tereffe, dennoch aber erfcheint es durch das Auftreten des Fortin— 
bras berüdfichtigt, und erhält feinen befriedigenden Abſchluß. 
Kun kann freilih in dem beflimmten Ende, das Kollifio= 
nen auflöft, wieder die Möglichkeit neuer Intereffen und Kons 
flitte gegeben feyn, die eine Kollifion jedoch, um die es fi) 
handelte, hat in dem für ſich abgefchloffenen Werk ihre Erledis 
gung zu finden. Bon diefer Art find z.B. bei Sophokles die 
drei Tragödien aus dem thebanifhen Sagenfreife. Die erfle 
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enthält die Entdedung des Dedip als Mörders des Lajos; die 
zweite feinen friedlichen Tod im Haine der Eumeniden; die dritte 
das Schickſal der Antigone, und doc if jede diefer drei Tragö— 
dien, unabhängig von der andern, ein in fih felbfiftändiges 
Ganzes. | 

PB) Was zweitens die konkrete Entfaltungsmweife des 
dramatifchen Kunftwerts angeht, fo haben wir Hauptfächlich drei 
Punkte herauszupeben, in welden fih das Drama vom Epos 
und Liede unterfeheidet; den Umfang nämlid, die Art des Fort— 
gangs und die Eintheilung in Scenen und Akte, 

ca) Daß fih ein Drama nicht zu derfelben Breite aus— 
dehnen dürfe, welche der cigentlihen Epopöe nothwendig ift, 
haben wir fchon gefehn. Ih will deshalb aufer dem bereits 
erwähnten Fortfallen des feiner Totalität nach im Epos gefähil- 
derten Weltzuftandes, und dem Hervorſtechen der einfacheren 
Kollifion, welde den wefentlihen dramatifchen Inhalt abgiebt, 
‚nur noch den weiteren Grund anführen, daß beim Drama einer 
Seits das Meifte von demjenigen, was der epifhe Dichter in 
verweilender Muße für die Anfehanung befchreiben muß, der 
wirklihen Aufführung überlaffen bleibt, während anderer Seits 
nicht das reale Thun, fondern die Erpofition der inneren Lei- 
denfhaft die Hauptfeite ausmacht. Das Innere aber nimmt 
fih, der Breite realer Erfheinung gegenüber, zu einfahen Em: 
pfindungen, Sentenzen, Entfohlüffen u. f. f. zufammen, und macht 
im Unterfchiede des epifchen Außereinander und der zeitlichen 
Vergangenheit aud in diefer Rüdfiht das Princip Iyrifcher 
Koncentration und des gegenwärtigen Entflehens und ſich Aus— 
ſprechens von Leidenschaften und Worftellungen geltend. Doch 
begnügt fich die dramatifhe Poeſie nicht mit Darlegung nur 
einer Situation, fondern ftellt das Unfinnliche des Gemüths 
und Geiftes zugleich handelnd als eine Totalität von Zufländen 
und Zweden verfhiedenartiger Charafere dar, welche zufammt, 
was in Bezug auf ihr Handeln in ihrem Innern vorgeht, 
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äußern, fo daß, im Vergleich mit dem lyriſchen Gedicht, das 
Drama wiederum zu einem beiweitem größeren Umfange ausein= 
andertritt und fi abrundet. Im Allgemeinen läßt fid das 
Verhältnig fo beflimmen, daß die dramatifce Poeſte ohngefähr 
in der Mitte ſtehe zwiſchen der Ausdehnung der Epopöe und 
der Zuſammengezogenheit der Lyrik. 

FE) Wichtiger zweitens als dieſe Seite des äußeren 
Manfes ifl die Art des dramatiſchen Kortgangs, der Ent- 
widelungsweife des Epos gegenüber. Die Form epifher Ob— 
jektivität fordert, wie wir fahen, überhaupt ein fchilderndes 
Verweilen, das ſich dann noch zu wirklichen Hemmungen ſchär— 
fen darf. Nun könnte es zwar beim erften Blick feheinen, daß 
die dramatiſche Poeſtie, da fich in ihrer Darfiellung dem einen 
Zwei und Charakter andere Zwede und Charaktere entgegens 
fielen, dieß Aufhalten und Hindern erft recht werde zu ihrem 
Principe zu nehmen haben. Dennod aber verhält fi die Sache 
gerade umgekehrt. Der eigentlich dramatifhe Verlauf ift: die 
flete Fortbewegung zur Endkataſtrophe. Dieß erklärt fi ein- 
fad) daraus, daß den hervorftechenden Angelpuntt die Kolli= 
fion ausmacht. Einer Seits firebt deshalb alles zum Ausbruche 
diefes Konfliftes hin, anderer Seits bedarf gerade der Zwift 
und Widerſpruch entgegenftehender Gefinnungen, Zwede und 
Thätigkeiten fohlehthin einer Yuflofung, und wird diefem Reſul— 
tate zugetrieben. Hiemit foll jedoch nicht gefagt ſeyn, daß die 
bloße Haft im Borfohreiten ſchon an und für ſich eine drama 
tifhe Schönheit fey; im Gegentheil muß ſich auch der dramati- 
fhe Dichter die Muße gönnen, jede Situation fih für fi mit 
allen Motiven, die in ihr liegen, ausgeflalten zu laſſen. Epifo- 
difhe Scenen aber, welche ohne die Handlung weiter zu brin= 
gen den Fortgang nur hemmen, find dem Charakter des Drama 
zumider. 

yy) Die Eintheilung endlih in dem Verlaufe des dra⸗ 
matifhen Werks macht fih am natürlichfien dur die Haupt- 
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momente, welde im Begriff der dramatifchen Bewegung felbft 
begründet find. In Bezug hierauf fagt bereits Ariftoteles (Poet. 
e.7.), ein Ganzes fey, was Anfang, Mitte und Ende habe; 
Anfang das, was, felber nothwendig, nicht durch Anderes fey 
woraus jedoch Anderes fey und hervorgehe,; Ende das Entgegen= 
gefeste, was durch Anderes, nothwendig oder doc, meiftens, ent= 
ftehe, felbft jedoch nichts zur Folge habe; Mitte aber, was ſowohl 
durch Anderes, als auch woraus Anderes hervorgehe. — Nun 
erhält zwar in der empirifchen Wirklichkeit jede Handlung mans 
nigfaltige Borausfegungen, fo daß es fih ſchwer beflimmen läßt, 
an weldem Punkte der eigentliche Anfang zu finden fey; info- 
fern aber die dramatifhe Hamdlung weſentlich auf einer beſtimm— 
ten Rollifion beruht, wird der gemäfe Ausgangspunkt in der 
Situation liegen, aus welcher ſich jener Konflift, obſchon er 
noch nicht hervorgebrodhen ifl, dennoch im weitern Verlaufe ent— 
wideln muß. Das Ende dagegen wird dann erreicht ſeyn, wenn 
fid) die Aufiöfung des Zwieſpalts und der Verwidelung in jeder 
KRüdfiht zu Stande gebradht hat. In die Mitte diefes Aus— 
gangs und Endes fällt der Kampf der Zwede, und Zwift der 
tollidirenden Charaktere. Diefe verfhiedenen Glieder nun find 
im Dramatifhen als Momente der Handlung felber Handluns 
gen, für welche deshalb die Bezeichnung von Akten durdhaus 
angemeffen ift. Jetzt heißen fie e3 zwar hin und wieder Paufen, 
und ein Fürſt, der Eil haben mochte, oder ohne Unterbrehung 
bef&häftigt feyn wollte, zankte einmal im Theater den Kammer— 
herrn aus, daß noch eine Paufe komme. — Der Zahl nad) hat 
jedes Drama am fahgemäfeften drei folder Akte, von denen 
der erſte das Hervortreten der Kollifion erponirt, weldhe fodann 
im zweiten ſich lebendig als Aneinanderſtoßen der Intereffen, 
als Differenz, Kampf und Verwickelung aufthut, bis fe dann end= 
lid im dritten auf die Spige des Widerfpruchs getrieben ſich 
nothwendig löft. Für diefe natürliche Gliederung laffen ſich bei den 

Alten, bei welchen die dramatiſchen Abfchnitte im Allgemeinen unbes 
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flimmter bleiben, als entfprechendes Analogon die Trilogieen des 
Aeſchylus anführen, in denen ſich jedoch jeder Theil zu eınem 
für fi) abgefchloffenen Ganzen austundet. In der modernen 
Poeſie folgen hauptfählih die Spanier der Theilung in drei 
Akte; die Engländer, Franzofen und Deutſche hingegen zerlegen 
das Ganze meift in fünf Akte, indem die Erpofition dem erften 
Akt zufäallt, während die drei mittleren die verfchiedenartigen 
Angriffe und Rüdwirkungen, Berfhlingungen und Kämpfe der 
fi) entgegenfichenden Partheien ausführen, und im fünften erft 
die Kollifion zum vollftändigen Abſchluß gelangt. — 

y) Das Legte, wovon wir jest noch zu ſprechen haben, be= 
trifft die äußeren Mittel, deren Gebraud für die dramati- 
{he Poeſte, infofern fie, abgefehen von der wirklihen Auffühs 
rung in ihrem eigenen Bereiche bleibt, offen ſteht. Sie beſchrän— 
ten ſich auf die fpecififche Art der dramatifch wirkfamen Diktion 
überhaupt, auf den näheren Unterfhhied des Monologs, Dialogs 
u.f.f. und auf das Versmaaf. Im Drama nämlid ift, wie 
ih ſchon mehrfach anführte, nidht das reale Thun die Haupt- 
feite, fondern die Erpofition des inneren Geiftes der Handlung, 
fowohl in Betreff auf die handelnden Charaktere und deren Lei— 
denfhaft, Pathos, Entſchluß, Gegeneinanderwirken und Ver— 
mitteln, als auch in Rüdfiht auf die allgemeine Natur der Hand- 
lung in ihrem Kampf und Schidfal. Diefer innere Geift, foweit 
ihn die Poeſie als Poeſie geftaltet, findet daher einen gemäßen 
Yusdrud vorzugsweife in dem poetifhen Wort, als: geiftigfter ' 
Aeußerung der Empfindungen und Borftellungen. 

ac) Wie nun aber das Drama das Princip des Epos 
und der Lyrik in ſich zufammenfaft, fo hat aud die dramatifche 
Diktion fowohl lyriſche als auch epifche Elemente in fid zu tra— 
gen und herauszuftellen. Die lyriſche Seite findet befonders 
in dem modernen Drama, überhaupt da ihre Stelle, wo die 
Subjektivität ſich in fich felbft ergeht, und in ihrem Beſchließen 
und Thun immer das Selbfigefühl ihrer Innerlichkeit beibehalten 
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will; doch muß die Erpektoration des eigenen Herzens, wenn fie 
dramatifch bleiben foll, keine bloße Beihäftigung mit umher— 
fehweifenden Gefühlen, Erinnerungen und Betrachtungen feyn, 
fondern fih in fietem Bezug auf die Handlung halten, und die 
verfchiedenen Momente derfelben zum Refultate haben und be= 
gleiten. — Diefem fubjektiven Pathos gegenüber betrifft als epi— 
{ches Element das objektiv Pathetifche vornehmlich die mehr 
gegen den Zufchauer herausgewendete Entwidelung des Subflan= 
tielen der Berhältniffe, Zwede und Charaktere. Auch diefe 
Seite Tann wieder einen zum Theil lyriſchen Ton annehmen, 
und bleibt nur infoweit dramatifch, als fie nicht aus dem Fort- 
gang der Handlung und aus der Beziehung zu derfelben felbft- 
ſtändig für fi) heraustritt. Außerdem können dann, als zweiter 
Reft epifher Poeſie, erzählende Berichte, Schilderungen von 
Schlachten und dergleichen mehr eingeflochten werden; doch auch 
fie müffen im Dramatifchen Theils überhaupt zufammengedräng- 
ter und bewegter feyn, Theils von ihrer Seite gleichfalls fih für 
den Fortgang der Handlung felbft nothwendig erweifen. — Das 
eigentlih Dramatifche endlich ift das Ausfpredhen der Indivi— 
duren in dem Kampf ihrer Intereffen und dem Zwiefpalt ihrer 
Charaktere und Leidenfhhaften. Hier können fih nun die bei- 
den erften Elemente in ihrer wahrhaft dramatiſchen Bermittelung 
durchdringen, wozu dann noch die Scite des äußerlihen Geſche— 
bens kommt, weldes das Wort gleichfalls in fih aufnimmt; 
wie z. B. das Abgehen und das Auftreten der Perfonen meiſtens 
vorher verfündigt, und auch fonft ihr äußeres Behaben häufig 
von anderen Individuen angedeutet wird. — Ein Hauptunterfdied 
nun in allen diefen Rüdfihten ift die Yusdrudsweife ſogenann— 
ter Natürlichkeit, im Gegenfage einer konventionellen Theaters 
fprade und deren Rhetorit. Diderot, Leffing, auch Goethe 
und Schiller in ihrer Jugend, wendeten ſich in neuerer Zeit vor= 
nehmlich der Seite realer Natürlichkeit zu; Leffing mit voller 
Bildung und Feinheit der Beobachtung, Schiller und Goethe 
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mit Vorliebe für die unmittelbare Lebendigkeit unverzierter Derb- 
heit und Kraft. Daß Menſchen wie im griedhifchen, hauptfäch- 
lid aber, — und mit dem lesteren Ausſpruch hat es feine 
Richtigkeit, — im franzöſtſchen Luſt- und Trauerfpiel mit ein- 
ander ſprechen könnten, ward für unnatürlic) erachtet. Diefe 
Art der Natürlichkeit aber kann bei einer Weberfülle bloß realer 
Züge leicht wieder nad einer anderen Seite ins Trodene und 
Proſaiſche hineingerathen, infofern die Charaktere nicht die Sub- 
flanz ihres Gemüths und ihrer Handlung entwideln, fondern nur, 
was fie in der ganz unmittelbaren Lebendigkeit ihrer Individua- 
lität ohne höheres Bewußtſeyn über fih und ihre Verhältniffe 
empfinden, zur Aeußerung bringen. Je natürlicher die Indivi— 
duen in diefer Rüdficht bleiben, deflo profaifcher werden fie. - 
Denn natürlihe Menſchen verhalten fi in ihren Unterredungen 
und Streitigkeiten überwiegend als bloß einzelne Perfonen, 
die, wenn fie ihrer unmittelbaren Befonderheit nah gefchil- 
dert ſeyn follen, nicht in ihrer fubftantiellen Geflalt aufzus 
treten im Stande find. Und hierbei kommt denn die Grobheit 
und Höflichkeit, in Bezug auf das Wefen der Sache, um welche 
es zu thun ift, legtlich auf daffelbe hinaus. Wenn nämlich die 
Grobheit aus der befonderen Perfönlichteit entfpringt, die ſich 
den unmittelbaren Eingebungen einer bildungslofen Gefinnung 
und Empfindungsmweife überläßt, fo geht die Höflichkeit umge- 
ehrt wieder nur auf das abſtrakt Allgemeine und formelle in 
Achtung, Anerkennung der Perfönlichkeit, Liebe, Ehre u. f. f, 
ohne daß damit irgend etwas Objektives und Inhaltsvolles aus- 
gefpeochen wäre. Zwifchen diefer bloß formellen Allgemeinheit 
und jener natürlichen Aeußerung ungehobelter Befonderheiten 
fieht das wahrhaft Allgemeine, das weder formell noch in- 
dividualitätslos bleibt, fondern feine doppelte Erfüllung an 
der Beſtimmtheit des Charakters und der Objektivität der 
Gefinnungen und Zwede findet. Das echt Poetifche wird 
deshalb darin beſtehn, das Charakteriftifhe und Individuelle 
XIV 32 
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der unmittelbaren Realität in das reinigende Element der All- 
gemeinheit zu erheben, und beide Seiten ſich mit einander 
vermitteln zu laffen. Dann fühlen wir aud in Betreff auf 
Diktion, daf wir, ohne den Boden der Wirklichkeit und deren 
wahrhafte Züge zu verlaffen, ung dennoch in einer anderen 
Sphäre, im ideellen Bereiche nämlich der Kunft befinden. Von 
diefer Art ift die Sprache der griechiſchen dramatifchen Poeſie, 
die fpätere Sprache Gocthe’s, zum Theil aud Schillers, und 
in feiner Weife auch Shakefpeare’s, obſchon diefer, dem dama= 
ligen Zuftande der Bühne gemäß, hin und wieder einen Theil 
der Rede der Erfindungsgabe des Schaufpielers anheimftellen 
mußte. 

EP) Näher nun zweitens zerfcheidet ſich die dramatifche 
Heußerungsweife zu Ergüffen der Chorgefänge, zu Monologen 
und Dialogen. — Den Unterfchied des Chors und Dialogs hat 
befanntlid) das antife Drama vorzugsweife ausgebildet, während 
im modernen diefer Unterfhied fortfällt, indem dasjenige, was 
bei den Alten der Chor vortrug, mehr den handelnden Perfonen 
felbft in den Mund gelegt wird. Der Chorgefang nämlid, 
den individuellen Charakteren und ihrem innern und äußeren 
Streit gegenüber, fpricht die allgemeinen Gefinnungen und Em— 
pfindungen in einer bald gegen die Subftantialität epifcher Aus— 
jprüde, bald gegen den Schwung der Lyrik hingewendeten 
Weife aus. In Monologen umgekehrt ift es das einzelne Ins 
nere, das ſich in einer beftimmten Situation der Handlung für fich 
ſelbſt objektiv wird. Sie haben daher befonders in ſolchen Mo— 
menten ihre echt dramatifche Stellung, in welchen ſich das Ge- 
müth aus den früheren Ereigniffen ber einfach in fich zuſammen— 
faßt, fi von feiner Differenz gegen Andere oder feiner eigenen 
Ziiefpaltigkeit Rechenſchaft giebt, oder: auch langfam herange— 
teifte oder plötzliche Entſchlüſſe zur legten Entſcheidung bringt. — 
Die vollftändig dramatifche Korm aber drittens ift der Dia— 
log. Denn in ihm allein können die handelnden Individuen 
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ihren Charakter und: Zwed ſowohl nad Seiten ihrer Befonderz | 
heit als in Rüdfiht auf das Subſtantielle ihres Pathos ges 
geneinander ausfpredhen, in Kampf. gerathen, und damit die 
Handlung in wirklicher Bewegung vorwärts bringen. Im Dia- 
loge läßt fih nun gleichfalls wieder der Ausdruck eines f ubiet- 
tiven und objektiven Pathos unterfcheiden. Das erftere ge⸗ 
hört mehr der zufälligen beſonderen Leidenſchaft an, ſey es nun, 
daß ſie in ſich zuſammengedrängt bleibt und ſich nur aphos 
riſtiſch äußert, oder auch aus fi herauszutoben und volle 
ſtändig zu erpliciven vermag. Dichter, welde dur rührende 
Scenen die fubjektive Empfindung in Bewegung bringen wollen, 
bedienen fich befunders diefer Art des Pathos. Wie fehr fie 
dann aber auch perfönliches Leiden und wilde Leidenfhaft oder 
den unverföhnten inneren Zwiſt der Seele ausmalen mögen, fo 
wird dadurd das wahrhaft menjhliche Gemüth doch weniger 
bewegt, als durch ein Pathos, in welchem flch zugleich ein ob=- 
jektiver Gehalt entwidelt. Deswegen machen z. B. die älteren 
Stüde Goethes, fo tief auch der Stoff an fih felber if, fo 
natürlih auch die Scenen dialogifirt find, im Ganzen weniger 
Eindruck. Ebenfo berühren die Ausbrüche umverföhnter Zerrife 
fenheit und haltungslofer Wuth einen gefunden Sinn nur in 
geringem Grade, befonders aber erfältet das Gräßliche mehr 
als es erwärmt. Und da kann der Dichter die Leidenfchaft noch 
fo ergreifend ſchildern, es hilft nichts, man fühlt das Herz nur 
zerſchnitten, und wendet ſich ab. Denn es liegt nicht das Po— 
fltive, die Verſöhnung darin, welche der Kunſt nie fehlen darf. 
Die Alten dagegen wirkten in ihrer Tragödie vornehmlich durch 
die objektive Seite des Pathos, dem zugleich, foweit die Antike 
es fordert, auch die menſchliche Individualität nicht abgeht. Auch 
Schillers Stüde haben diefes Pathos eines großen Gemüths, 
ein Pathos, das durchdringend if, und allenthalben ſich als 
Grundlage der Handlung zeigt und ausfpriht. Befonders die> 
fem Umftande ift die dauernde Wirkung zuzufchreiben, in welder 
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die ſchillerſchen Tragödien, hauptfählih von der Bühne herab, 
auch) heutigen Tages noch nicht nachgelaffen haben. Denn was 
allgemeinen, anhaltenden tiefen dramatifchen Effekt macht, ift 
nur das Subftantielle im Handeln, — als beflimmter Inhalt 
das Sittiche, als formell die Größe des Geiftes und Charakters, 
in welcher wiederum Shakeſpeare hervorragt. 

yy) Meber das Versmaaß endlih will ih nur wenige 
Bemerkungen hinzufügen. Das dramatifhe Metrum hält am 
beften die Mitte zwifchen dem ruhigen, gleichförmigen Strömen 
des Herameters, und zwifhen den mehr abgebrodhenen und 
eingefehnittenen lyriſchen Sylbenmaaßen. In diefer Rückſicht 
empfiehlt ſich vor allen übrigen das jambifche Metrum. Denn 
der Jambus begleitet in feinem vorfchreitenden Rhythmus, der 
durch Anapäſten einer Seits auffahrender und eilender, durch 
Spondäen gewichtiger werden kann, den fortlaufenden Gang der 
Handlung am Angemeffenftien, und befonders hat der Senarius 
einen würdigen Ton edler gemäßigter Leidenfhaft. Unter den 
Neuern bedienen fi) umgekehrt die Spanier der vierfüßigen, 
ruhig verweilenden Trochäen, welche, Theils mit vielfachen Reim- 
verſchlingungen und Affonanzen, Theils reimlos, ſich für die in 
Bildern fehwelgende Phantafie und die verfländig fpigen Aus— 
einanderfegungen, die das Handeln mehr aufhalten als fördern, 
höchſt paffend erweifen, während fich außerdem für die eigentlichen 
Spiele eines Igrifhen Scharffinns noch Sonette, Oktaven u. f. f. 
einmifchen. In ähnlicher Meife flimmt der franzöfifhe Alexan— 
driner mit dem formellen Anftande und der deklamatorifchen 
Rhetorik bald gemeffener bald hitziger Leidenfchaften zufammen, 
deren Fonventionellen Ausdrud das franzöfifhe Drama künſtlich 
auszubilden bemüht gewefen ift. Die realiftifcheren Engländer 
dagegen, denen auch wir Deutſche in neuerer Zeit gefolgt find, 
haben wieder das jambifche Versmaaß, weldes bereits Ariftote= 
les (Poet.c,4.) als das uclıora Asxrınov zo uerowv be= 
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zeichnet, feftgehalten, jedoch nicht als Trimeter, fondern in einem 
weniger pathetifchen Charakter mit vieler Freiheit behandelt. 


c. Berhältnig des dramatifchen Kunftwerts zum Publitum. 


Obſchon die Vorzüge oder Mängel der Diktion und des 
Versmaaßes auch im der epifchen und lyriſchen Poeſte von Wich⸗ 
tigkeit find, fo ift ihnen dennoch in dramatifchen Kunftwerten 
noch eine entfchiednere Wirkung durch den Umſtand zuzufchrei= 
ben, daß wir es hier mit Gefinnungen, Charakteren und Hand- 
lungen zu thun haben, welche in ihrer lebendigen Wirklichkeit 
an uns herantreten follen. Ein Luftfpiel von Calderon z. B. 
mit dem ganzen wisigen Bilderfpiel feiner Theils verftandes- 
fharfen, Theils fhwülftigen Diktion und dem Wechfel feiner 
vielfach lyriſchen Versmaaße würde ſich ſchon diefer Yeuferungs- 
weife wegen bei uns nur ſchwer eine allgemeine Theilnahme 
verfhhaffen können. Diefer finnlihen Gegenwart und Nähe we- 
gen erhalten die übrigen Seiten des Inhalts wie der dramati- 
fhen Form ebenfalls einen bei weiten diretteren Bezug auf 
das Publikum, dem fie dargeboten werden. Auch auf diefes 
Verhältniß wollen wir noch Furz einen Bli werfen. 

Wiſſenſchaftliche Werke und Iprifche oder epifche- Gedichte 
haben entweder gleihfam ein Fach⸗Publikum, oder es ift gleich- 
gültig und zufällig, an wen dergleihen Gedichte oder andere 
Schriften kommen. Wem ein Buch nicht gefällt, der kann's 
weglegen, wie er an Gemälden oder Statuen, die ihm nicht 
zuſagen, vorübergeht, und dem Autor fleht dann immer noch 
mehr oder weniger die Ausrede zu Gebote, ſein Werk ſey für 
den oder jenen nicht geſchrieben. Anders verhält es ſich mit 
dramatiſchen Produktionen. Hier nämlich iſt ein beſtimmtes 
Publikum, für welches geſchrieben ſeyn ſoll, in Präſenz, und 
der Dichter iſt ihm verpflichtet. Denn es hat das Recht zum 
Beifall, wie zum Mißfallen, da ihm als gegenwärtiger Ge— 
fammtheit ein Werk vorgeführt wird, das es an diefem Orte, zu 
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diefer Zeit mit lebendiger Theilnahme genießen fol. Ein foldes 
Publikum nun, wie es fih als Kollettivum zum Richterſpruche 
verfammelt, ift höchſt gemifchter Art; verfchieden an Bildung, 
Intereffen, Gewohnheiten des Gefhmads, Liebhabereien u. f. f., ſo 
daß hin und wieder fogar, um vollftändig zu gefallen, ein Ta— 
Ient im Schlechten und eine gewiffe Schamlofigteit in Rückſicht 
auf die reinen Forderungen echter Kunft nöthig feyn fann. Nun 
bleibt zwar auch dem dramatifchen Dichter der Ausweg übrig, 
das Publikum zu verachten; er hat dann aber gerade in Betreff. 
feiner eigentlichſten Wirkungsweife immer feinen Zweck verfehlt. 
Befonders bei ung Deutfchen ift feit der tiedifchen Zeit her 
diefer Trog gegen das Publikum Mode geworden. Der deutfche 
Autor will ſich feiner -befonderen Individualität nach ausfpredhen, 
nicht aber dem Hörer und Zuſchauer feine Sache genehm machen. 
Im Gegentheil in feinem deutfchen Eigenfinn muß jeder was 
Anderes haben als der Andere, um ſich als Original zu zeigen. 
So find z. B. Tied und die Herrn Schlegel’s, die, in ihrer 
ironifchen Abftchtlichkeit, des Gemüthes und Geiftes ihrer Nation 
und Zeit nicht mächtig werden konnten, hauptfähli gegen 
Schiller losgezogen, und haben ihn ſchlecht gemacht, weil er für 
uns Deutfche den rechten Ton getroffen hatte, und am popu— 
lärften geworden war. Unſere Rachbarn, die Franzoſen, hinge— 
gen machen es umgekehrt; fie fehreiben für den gegenwärtigen 
Effekt und behalten ſtets ihr Publitum im Auge, das nun fei= 
ner Seits wieder für den Autor ein feharfer und unnadhfichtiger 
- Kritiker ift und ſeyn Tann, da fi in Frankreich ein beſtimmter 
Kunſtgeſchmack feftgeftellt hat, während bei uns eine Anarchie 
berefcht, in welcher jeder wie er geht und ſteht nad) dem Zufalle 
feiner individuellen Anficht, Empfindung oder Laune urtheilt und 
Beifall fpendet oder verdammt. 

Indem nun aber in der eigenen. Natur des dramatifchen 
Werts die Beftimmung liegt, an ihm felbft die Lebendigkeit zu 
befigen, welche ihm bei feinem Wolke auch eine beifällige Auf- 
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nahme verſchafft, ſo hat vor allem der dramatifhe Dichter ſich 
den Anforderungen zu unterwerfen, welde, unabhängig von fon- 
fligen zufälligen Richtungen und Zeitumftänden, diefen nöthigen 
Erfolg kunſtgemäß fihern können. Ih will in diefer Rück— 
fit nur auf die allgemeinften Punkte aufmertfam machen. 

e) Erftens müffen die Zwecke, weldhe in der dramatifchen 
Handlung fih beftreiten und ihren Kampf löfen, entweder ein 
allgemein menſchliches Intereffe, oder doh ein Pathos zur 
Grundlage haben, welches bei dem Volke, für das der Dichter 
producirt, ein gültiges, fubftantielles Pathos ift. Hier kann 
nun aber das allgemein Menſchliche und das ſpecifiſch Nationale 
in Betreff auf das Subſtantielle der Kolliſionen ſehr weit auss 
“einanderliegen. Werke, weldye bei einem Volke auf dem Gipfel 
der dramatifchen Kunft und Entwidelung fiehen, können deshalb 
einer anderen Zeit und Nation ganz ungenießbar bleiben. Aus 
der indifchen Lyrik z.B. wird ung noch heutigen Tages Vieles 
höchſt anmuthig, zart und von reizender Süfe erfheinen, ohne 
daß wir dabei eine abfloßende Differenz empfinden; die Kollifion 
dagegen, um welde fi) in der Safontala die Handlung dreht, 
der zornige Fluch nämlich des Brahmanen, dem Safontala, weil 
fie ihn nicht flieht, ihre. Ehrfurcht zu bezeigen unterläßt, kann 
ung nur abfurd vorfommen, fo daß wir bei allen fonftigen Vor— 
zügen diefes wunderbar lieblichen Gedichts dennoch für den we— 
fentlihen Mittelpuntt der Handlung Fein Intereffe haben kön— 
nen. Daffelbe gilt für die Are und Weiſe, in welder die Spa- 
nier das Motiv der perfünlihen Ehre hin und wieder in einer 
Abſtraktion der Schärfe und Konfequenz behandeln, deren Grau— 
famteit unfere Vorftellung und Empfindung aufs Tieffte ver= 
lest. So entfinne ih mid z. B. des Verſuchs, eines der bei 
ung unbefannteren Stüde Calderon’s, „geheime Rache für ges 
heimen Schimpf” auf die Bühne zu bringen, ein Verſuch, der 
nur aus diefem Grunde gänzlich gefceitert if. Cine andere 
Tragödie wiederum, welche in dem ähnlichen Kreife dennoch 
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einen menſchlich tieferen Konflikt darftellt, „der Arzt feiner Ehre“ 
ift mit einigen Abänderungen mehr felbft durchgedrungen als der 
„ſtandhafte Prinz“, welchem wiederum fein fleif und abſtrakt 
Tatholifches Princip im Wege fteht. In der entgegengefegten 
Richtung haben ſich umgekehrt die fhakefpearefhen Tragödien 
und Lufifpiele ein immer größeres Publitum verfhafft, weil in 
ihnen, aller Nationalität ohnerachtet, dennody das allgemein 
Menfhliche bei weiten überwiegt, fo daß Shatefpeare nur da 
feinen Eingang gefunden hat, wo wiederum die nationalen 
Kunftkonventionen fo enger und fpecififcher Art find, daß fie 
den Genuß auch folder Werke entweder fehlehthin ausſchließen 
oder doch verfümmern. Den ähnlichen Vorzug der fhafefpeare= 
fhen Dramen würden auch die alten Tragiker haben, wenn 
wir nidt, außer den veränderten Gewohnheiten in Rüdficht 
auf die fcenifhe Darftellung und einigen Seiten nationaler 
Anfhauungen, eine fubjeltivere Ziefe der Innerlichkeit und 
Breite der partitulären Charakteriftit forderten. Die antiken 
Stoffe hingegen werden zu feiner Zeit ihre Wirkung ver- 
fehlen. Im Allgemeinen läßt fi daher behaupten, daß ein 
dramatifches Werk, je mehr es, flatt fubftantiell menſchliche In— 
tereffen zu behandeln, fi) ganz fpecififhe Charaktere und Lei- 
denfchaften, wie fie nur durch beflimmte nationale Zeitrichtun- 
gen bedingt find, zum. Inhalt erwählt, bei aller fonftigen Vor— 
trefflichfeit um defto vergänglicher feyn werde. 

P) Dergleichen allgemein menſchliche Zwede und Handlun- 
gen müffen nun aber zweitens zu lebendiger Wirklichkeit poe— 
tiſch individualiſirt ſeyn. Denn das dramatifche Werk hat nicht 
nur an den lebendigen Sinn, der freilich auc beim Publikum 
nit fehlen darf, zu fprechen, fondern es muß in füch felber 
als eine Ichendige Wirklichkeit von Situationen, Zuftänden, 
Charakteren und Handlungen da feyn. 

ca) Mas in diefer Nüdfiht die Seite der lokalen Umges 
bung, Sitten, Gebräuche und fonftigen Aeußerlichkeiten innerhalb 
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der dor Augen geführten Handlung betrifft, fo habe ich hierüber 
bereits an einer anderen Stelle weitläufiger gefprochen. (Aeſthe— 
tik Abth. I. p.339— 360.) Die dramatifhe Individualiffrung 
muß bier entweder fo durch und durch poetiſch, lebendig und 
intereffereih feyn, daß wir über das Fremdartige hinwegfehn, 
und uns durch diefe Lebendigkeit felbft in das Intereffe für die— 
felbe hineingezogen fühlen, oder fie darf fih nur als äufere 
Form geltend machen wollen, welche durch das Geiftige und 
Allgemeine, das in ihr liegt, überboten wird. 

66) Wichtiger als diefe Yußenfeite ift die Lebendigkeit der 
Charaktere, die keine bloß perfonificirte Intereffen feyn dür- 
fen, wie e8 z. B. bei unferen jegigen dramatifchen Dichtern nur 
allzuhäufig der Fall iſt. Solche Abftrattionen beftimmter Leiden- 
{haften und Zwede bleiben ſchlechthin wirkungslos; auch eine 
bloß oberflächliche Individualifirtung genügt in Feiner Weife, 
indem dann, nach Art allegorifcher Figuren, Inhalt und Form 
auseinanderfallen. Tiefe Gefühle und Gedanken, grofe Gefin- 
nungen und Worte können für diefen Mangel keinen Erfag bie— 
ten. Das dramatifhe Individuum muß im Gegentheil an ihm 
felber durch und durch lebendig, eine fertige Zotalität feyn, de= 
zen Gefinnung und Charakter mit ihrem Zwed und Handeln 
übereinftimmt. Hiebei macht die bloße Breite partitulärer Cha- 
rakterzüge nicht die Hauptſache aus, fondern die durchdringende 
Individualität, welche alles zu der Einheit, die fie felber ift, 
zufammenfaßt, und diefe Individualität im Reden wie im 
Handeln als den einen und gleichen Quellpunkt darthut, aus 
welchem jedes befondere Wort, jeder einzelne Zug der Gefin- 
nung, That und Weife des Benehmens entfpringt. Cine bloße 
Zufammenfegung verfchiedener, wenn auch zu einem Ganzen 
aneinandergereihter Eigenfchaften und Bethätigungen geben noch 
feinen lebendigen Charakter, der im Gegentheil von Seiten des 
Dichters felber ein lebendiges phantaflereihes Schaffen voraus- 
fest. Won diefer Art find z.B. die Individuen der fophokleifchen 
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Tragödien, obſchon fie nicht den gleihen Reichthum befonderer 
Züge enthalten, in. welchem uns die epifhen Helden Homer’s 
entgegentreten. Unter den Neuern haben vornehmlid Shakeſpeare 
und Goethe die lebensvollften Charaktere aufgeftellt, wogegen 
ſich die Franzofen, in ihrer früheren dramatifchen Poeſte beſon— 
ders, mehr mit formellen und abftraften Repräfentanten allge- 
meiner Gattungen und Leidenfhaften, als mit wahrhaft leben- 
digen Individuen zufrieden gezeigt haben. 

yy) Drittens aber ift die Sache auch mit diefer Leben— 
digkeit der Charaktere noch nicht abgethan. Goethes Jphigenie 
und Taffo 3.8. find Beide nach diefer Seite hin vortrefflic, 
und dennoch, im eigentlichften Sinne genommen, nicht Dramas 
tifh lebendig und bewegt. So ſagt ſchon Schiller von der 
Sphigenie, daß in ihr das GSittlihe, was im Herzen vorgeht, 
die Gefinnung, darin zur Handlung gemacht ſey, und uns gleich— 
fam vor Augen gebracht werde. Und in der That iſt das Aus— 
malen und Ausſprechen der innern Welt unterfihiedener Cha— 
raftere in beflimmten Situationen noch nicht genug, fondern 
ihre Kollifion von Zweden muß hervorſtechen und ſich vor— 
wärts drängen und treiben. Schiller findet deshalb in der 
Iphigenie einen zu ruhigen Gang, einen zu großen Aufenthalt, 
fo daß er fogar fagt, fie ſchlage offenbar in das epifche Feld 
hinüber, fobald man den firengen Begriff der Tragödie entge> 
genhalte. Das dramatifh Wirkende nämlich ift die Handlung 
als Handlung und nit die von dem beflimmten Zwed und 
deſſen Durdführung unabhängigere Erpofition des Charakters 
als ſolchen. Im Epos dürfen die Breite und Vielfeitigkeit des 
Charakters, der Umflände, Vorfälle und Begebenheiten ſich 
Raum verfohaffen, im Drama dagegen wirkt die Zuſammenge— 
zogenheit auf die befiimmte Kollifion und deren Kampf am voll- 
ftändigften. In diefem Sinne hat Ariftoteles Recht, wenn er 
behauptet (Poet. c. 6.), für die Handlung in der Tragödie gäbe 
es zwei Quellen (alzıa Övo), Gefinnung und Charakter (dıe- 
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vora zei 7,906), die Hauptſache aber fey der. Zwei (TERog), 
und die Individuen handelten nicht zur Darflellung von Cha— 
tafteren, fondern diefe würden um der Handlung willen mit 
einbegriffen, 

y) Eine legte Seite, welde an diefer Stelle noch kann in 
Betracht gezogen werden, betrifft den dramatifhen Dichter im 
Verhältniß zum Publiftum. Die epifhe Poeſte in ihrer echten 
Urfprünglichkeit verlangt, daß fi der Dichter gegen fein ob— 
jeftiv daſtehendes Werk als Subjekt aufhebe und uns nur die 
Sade gebe; der lyriſche Sänger dagegen fpricht fein eigenes 
Gemüth und feine fubjettive Weltanſchauung aus. 

ca) Jnfofern nun das Drama die Handlung in finnlider 
Gegemwärtigfeit an uns vorüberführt und die Individuen in 
ihrem eigenen Namen reden und thätig find, könnte es feinen, 
daß ſich in diefem Gebiete der Dichter, mehr noch als im Epos, 
in welchem er wenigftens als Erzähler der Begebenheiten auf— 
tritt, ganz zurüdziehn müffe Mit diefem Anfchein hat es jedoch 
nur relativ feine Richtigkeit. Denn, wie ich fehon anfangs 
fagte, verdankt das Drama nur folhen Epochen feinen Urfprung, 
in denen das ſubjektive Selbftbewußtfeyn, ſowohl in Betreff der 
Weltanfhauung, als auch der Lünftlerifchen Ausbildung, bereits 
eine hohe Entwickelungsſtufe erreicht hat. Das dramatifche Werk 
darf deshalb nicht, wie das epifhe, den Schein an fid) tragen, 
als fey es aus dem Volfsbewußtfeyn als ſolchen hervorgegangen, 
für deffen Sache der Dichter nur das gleihfam fubjektivitäts- 
lofe Organ gewefen fey, fondern wir wollen in dem vollendeten 
Werke zugleich das Produkt des felbfibewußten und orginalen 
Schaffens, und deshalb auch die Kunſt und Virtuofität eines 
individuellen Dichters erkennen. Erſt hiedurdy gewinnen drama— 
tifche Erzeugniffe, im Unterſchiede unmittelbar wirklicher Hand» 
lungen und Ereigniffe, ihre eigentliche Spige künſtleriſcher Le— 
bendigkeit und Beflimmtheit, Ueber die Dichter dramatifher 
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Werte ift daher auch niemals fo viel Streit entflanden, als 
über die Urheber der urfprünglihen Epopoen. 

EP) Nach der anderen Seite hin aber will. das Publitum, 
wenn es felber noch den echten Sinn und Geift der Kunft in 
fih bewahrt hat, in einem Drama nit etwa die zufälligeren 
Launen und. Stimmungen, die individuellen Richtungen und 
die einfeitige Weltanſchauung diefes oder jenes Subjekts vor fi 
haben, deren Yeuferung dem lyriſchen Dichter mehr oder weni— 
ger muß geftattet bleiben, fondern es hat das Recht zu verlans 
gen, daß fi in dem Verlaufe und Ausgang der dramatifchen 
Handlung tragifch oder Tomifc die Realifation des an und für 
ſich Vernünftigen und Wahren vollbracht erweife.. In diefem 
Sinne ftellte ih ſchon früher vor allem an den dramatifcdhen 
Dichter die Forderung, daß er am tiefften die Einfiht in das 
Weſen des menfhlihen Handelns und der göttlichen Weltregie- 
tung, fowie in die ebenfo klare als lebensvolle Darftellung. die— 
fer ewigen Subflanz aller menfchlichen Charaktere, Leidenfdaf- 
ten und Schidfale zu gewinnen habe. Mit diefer in der That 
erlangten Einfiht und individuell lebendigen Macht der Kunft 
Tann der Dichter freilich unter gewiffen Umftänden bin und wie- 
der mit den befchräntten und Funftwidrigen Vorftelungen feiner 
‚Zeit und Nation in Konflitt gerathen; in diefem Falle aber 
ift die Schuld des Zwiefpalts nicht ihm, fondern dem Publi- 
tum aufzubürden. Er felbft hat Feine andere Pflicht, als der 
Wahrheit und dem Genius zu folgen, der ihn treibt,- und 
welchem, wenn er nur rechter Art ift, der Sieg, wie überall wo 
es fi um Wahrheit handelt, in legter Inftanz nicht fehlen. wird. 

) Was nun das Maaf betrifft, in weldhem der drama= 
tifhe Dichter als Individuum gegen fein Publitum heraustre= 
ten darf, fo läßt fich hierüber wenig Beſtimmtes feftftellen. Ich 
will deshalb im Allgemeinen nur daran erinnern, dag in manchen 
Epochen befonders auch die dramatifche Poeſie dazu gebraucht 
wird, um neuen Zeitvorftellungen in Betreff auf Politik, Sitt- 
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lichkeit, Poeſie, Religion u. f. f. einen lebendigen Eingang zu 
verfchaffen. Schon Ariftophanes polemifirt in feinen früheren 
Komödien gegen die inneren Zuftände Athens und den pelopo- 
nefifhen Krieg; Voltaire wiederum fucht häufig auch dur dra— 
matifhe Werke feine Auftlärungsprincipien zu verbreiten, vor 
allem aber ift Leffing in feinem Nathan bemüht, jeinen mora— 
lifehen Glauben im Gegenfage religiös bornirter Orthodorie zu 
rechtfertigen, und in neuerer Zeit hat auch Goethe in feinen 
erften Produkten gegen die Profa in der deutſchen LZebens- und 
Kunftanficht anzukämpfen geftrebt, worin ihm dann Tieck viel- 
fach gefolgt if. Erweiſt ſich fol eine individuelle Anfhauung 
des Dichters als ein höherer Standpunkt, und tritt fie nicht in 
ſelbſtſtändiger Abfichtlichkeit aus der dargeftellten Handlung her⸗ 
aus, fo daß diefe nicht zum Drittel herabgefest erfcheint, fo ift 
der Kunft fein Unrecht und Schaden angethan; leidet aber die 
poetifche Freiheit des Werts darunter, fo kann zwar der Dichter 
durch Ddiefes Hinauswenden feiner, wenn auch wahren, doch 
aber von dem fünftlerifhen Produkt unabhängigeren Tendenzen 
wohl einen großen Eindrud auf das Publitum hervorbringen, 
das Intereſſe jedoch, das er erregt, wird dann nur floffartig, 
und bat mit der Kunft felbfi weniger zu ſchaffen. Der ähnliche 
ſchlimmſte Fall aber tritt dann ein, wenn der Dichter gar einer 
falfhen Richtung, die im Publitum vorherrſcht, der bloßen Ges 
fälligkeit wegen, in gleicher Abfichtlichteit Fhmeicheln will, und 
fih damit doppelt, fowohl gegen die Wahrheit als gegen die 
Kunft, verfündig.. — Um endlich nod eine nähere Bemerkung 
anzufügen, fo erlaubt unter den verſchiedenen Arten der dramati= 
ſchen Poeſte die Tragödie einen geringeren Spielraum für das 
freie Vortreten der Subjektivität des Dichters als die Komödie, 
in welcher die Zufälligkeit und Willkür des Subjektiven überhaupt 
fhon von Haufe aus das Princip if. So macht es fih 3.2. 
Hriftophanes in den Parabafen vielfach mit dem athenienfifchen 
Publitum zu thun, indem er Theils feine politifchen Anſichten über 


510 Dritter Theil. Das Spftem der einzelnen Künfte. (X, 510) 


die Begebenheiten und AZuflände des Tages nicht zurüdhält und 
feinen Mitbürgern kluge Rathfehläge erteilt, Theils feine Wi- 
derfadher und Nebenbuhler in der Kunſt abzuführen fucht, ja 
zuweilen auch feine eigene Perfon und deren Zufälligteiten offen 
preisgiebt. 


2, Die äußere Exekution des dramatifdhen 
Kunſtwerks. 


Unter allen Künſten entbehrt nur die Poeſie der vollen auch 
ſinnlichen Realität äußerer Erſcheinung. Indem nun das Drama 
nicht etwa vergangene Thaten für die geiſtige Anſchauung er— 
zählt, oder die innere ſubjektive Welt für die Vorſtellung und 
das Gemüth ausſpricht, ſondern eine gegenwärtige Handlung 
ihrer Gegenwart und Wirklichkeit nach darzuſtellen bemüht iſt, 
fo würde es in Widerſpruch mit feinem eigenen Zwecke gerathen, 
wenn es auf die Mittel befchräntt bleiben müßte, welche die 
Poeſie als ſolche zu bieten im Stande if. Denn die gegen- 
wärtige Handlung gehört zwar ganz dem Innern an, und läft 
fih nach diefer Seite vollſtändig duch das Wort ausdrüden; 
umgekehrt aber bewegt fi das Handeln auch zur äußeren Rea= 
lität heraus, und erfordert den ganzen Menſchen in feinem auch 
leiblichen Dafeyn, Thun, Benehmen, in feiner körperlichen Be— 
wegung, und feinem phyfiognomifchen Ausdrud der Empfinduns 
gen und Leidenfchaften, fowohl für fih als auch in der Einwir- 
tung des Menfhen auf den Menſchen, und der Reaktionen, 
die hierdurch entftehn Tonnen. Das fi in. wirklicher Realität 
darftellende Individuum macht dann ferner eine äufere Umge— 
bung, ein beftimmtes Lokal nothwendig, in mweldem es fi 
bewegt und thätig ift, und fo bedarf die dramatifche Poeſie, 
infofern Feine diefer Seiten in ihrer unmittelbaren Zufälligkeit 
belaffen werden kann, fondern als Moment der Kunft felber 
tünftlerifch geftaltet feyn muß, die Beihülfe faft aller übrigen 
Künfte. Die Scene umher ift Theils, wie der Tempel, eine 
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arhitettonifhe Umgebung, Theils die äußere Natur, Beide ma— 
lerifch aufgefaßt und ausgeführt. In diefem Lokale treten fodann 
die Stulpturbilder befeelt auf, und machen ihr Mollen und 
Empfinden in künftlerifher Ausbildung fowohl durch ausdruds- 
volle Recitation, als auch durch ein malerifhes Mienenfpiel 
und von Innen ber geformte Stellungen und Bewegungen des 
übrigen Körpers objektiv. — In diefer Rüdfiht nun kann fich 
näher ein Unterfhied hervorthun, der an das erinnert, was ich 
früher ſchon im Felde der Muſik als Gegenfag des Deklamatos 
rifhen und Melodifhen bezeichnet habe. Wie nämlid in der 
deflamatorifhen Muſik das Wort im feiner geifligen Bedeutung 
die Hauptfache ift, deren harakteriftifcher Ausdrud fi die mu 
fitalifhe Seite durchaus unterwirft, während die Melodie, obs 
fon fie den Inhalt der Worte in fih aufnehmen kann, fi 
frei fir fi in ihrem eigenen Elemente ergeht und entfaltet, fo 
bedient fich auch die dramatifche Poefie einer Seits jener Schwer 
fterfünfte nur als einer finnliden Grundlage und Umgehung, 
aus welcher ſich das poetiiche. Wort als der hervorſtechende Mit: 
telpunft, um den es eigentlich zu thun ift, in freier Serrfchaft 
beraushebt; anderer Seits aber wird das, was zunächſt mir 
als Beihülfe und Begleitung Gültigkeit hatte, für fi felber 
Zwei, und gefaltet ſich in. feinem eigenen Bereiche zu einer in 
fich felbfifländigen Schönheit aus; die Deklamation geht zum 
Gefang, die Aktion zum mimifhen Tanze fort, und die Scenerit 
madht-durh ihre Pracht und malerifhen Reize gleichfalls für 
fi felber Anſpruch auf künſtleriſche Vollendung. Stellen wir 
nun, wie es befonders in neuerer Zeit vielfach geſchehen iſt, der 
eben berührten äußeren dramatifhen Exekution das. SPoetifche 
als foldhes gegenüber, fo ergeben ſich für die weiteren Erörte⸗ 
rungen diefes Gebietes folgende Standpuntte: 

erfiens die dramatifche Poefie, welche ſich auf fich felbft 
als Poeſie beſchränken will, und deshalb von der theatralifhen 
Aufführung ihrer Werte abfieht; 
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zweitens die eigentlihe Schaufpieltunft, infofern fie ſich 
auf Recitation, Mienenfpiel und Aktion in der Weife befehräntt, 
daß durchweg das poetifhe Wort das Beflimmende und Vor- 
waltende bleiben kann; 

drittens endlich diejenige Exekution, welche fih aller Mit- 
tel der Scenerie, der Muſik und des Tanzes bedient, und diefel- 
ben ſich gegen das poetifhe Wort verfelbfiftändigen läßt. 


a. Das Lefen und Vorleſen dramatifcher Werte. 


Das eigentlich finnlihe Material der dramatifhen Poefte 
ift, wie wir fahen, nicht nur die menfhlihe Stimme und das 
gefprochene Wort, fondern der ganze Menſch, der nicht nur 
Empfindungen, Vorftellungen und Gedanken äußert, fondern, in 
eine Fontrete Handlung verflodten, feinem totalen Daſeyn nad 
auf die Vorftellungen, Vorſätze, das Thun und Benehmen 
Anderer wirkt, und ähnlihe Rüdwirkungen erfährt, oder fih 
dagegen behauptet. 

a) Diefer Beflimmung gegenüber, weldhe in dem Wefen 
der dramatifchen Poeſie ſelbſt begründet if, gehört es jegiger 
Zeit befonders bei ung Deutfhen zu unferen geläufigen Anſich— 
ten, die Organifation eines Drama für die Aufführung als eine 
unwefentliche Zugabe zu betrachten, obſchon eigentlich alle dramati= 
ſche Autoren, wenn fie auch gleichgültig oder verächtlich dagegen 
thun, den Wunfch und die Hoffnung hegen, ihr Werk in Scene 
zu fegen. So ?riegt denn auch die größte Anzahl unſeter neueren 
Dramen nie eine Bühne aus dem ganz einfachen Grunde zu fehen, 
weil fie undramatifh find. Nun darf freilich nicht behauptet 
werden, daß ein dramatifches Produkt nicht ſchon durch feinen 
innern Werth poetifh genügen könne, aber diefen innern dra— 
matifhen Werth giebt wefentlich erfl eine Behandlung, durch 
weldhe ein Drama vortrefflich für die Aufführung wird. Den 
beften Beleg hiefür liefern die griechiſchen Tragödien, die wir 
zwar nicht mehr auf dem Theater vor uns fehn, weldhe uns 
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aber, betradyten wir die Sache genauer, zum Theil deshalb 
gerade vollftändige Befriedigung gewähren, weil fie zu ihrer 
Zeit ſchlechthin für die Bühne gearbeitet waren. Was fie von 
dem jegigen Theater verbannt, liegt aber weniger in ihrer dra- 
matiſchen Drganifation, welche fi) von der bei ung gewöhn⸗ 
lihen hauptfächlic durch den Gebrauch der Chöre abfcheidet, als 
vielmehr in den nationalen Vorausfegungen und Berhältniffen, 
auf denen fie häufig ihrem Inhalte nad gebaut find, und 
in welden wir uns ihrer Fremdheit wegen mit unferem heuti= 
gen Bewußtſeyn nicht mehr heimifch fühlen können. Die Krank— 
heit des Philoktet z. B., die flinfenden Gefhwüre an feinem 
Fuße, fein Aechzen und Schreien würden wir cbenfowenig fehn 
und hören mögen, als ung die Pfeile des Herkules, um welde 
es fi) vornehmlich handelt, ein Intereffe einflößen könnten. In 
der ähnlihen Weife laffen wir ung die Barbarei des Menſchen— 
opfers in der Iphigenia in Yulis und Tauris wohl in der Oper 
gefallen, in der Tragödie dagegen müßte für ung diefe Seite, 
wie es Goethe gethban hat, durchaus anders gewendet werden. 
PM Die Verſchiedenheit aber unferer Gewohnheit, Theils nur 
felber zu lefen, Theils ein Werk lebendig als Zotalität erekutirt 
zu fehn, hat zu dem weiteren Abwege geführt, daß die Dich— 
ter felber ihr Wert nun auch zum Zheil nur für das Lefen in - 
der Meinung beftimmen, diefer Umftand übe auf die Natur der 
Kompofition keinen Einfiuß aus. Es giebt allerdings in dieſer 
Rückſicht einzelne Seiten, welde nur das Aeußerliche angehn, 
das in der fogenannten Bühnentenntniß begriffen ift, und deſſen 
Berlegung ein dramatifches Werk poetifch genommen in feinem 
Werthe nicht verringert. Hicher gehört z. B. die Berechnung, 
eine Scene fo zurecht zu legen, daß eine andere, welde große 
Zurüftungen in der Scenerie erfordert, bequem darauf folgen 
ann, oder dag dem Schaufpieler Zeit zu der nöthigen Umklei⸗— 
dung oder Erholung bleibt u. f. f. Dergleihen Kenntniffe und 
Geſchicklichkeiten geben keinen poetifchen Vorzug oder Nachtheil, 
XIV » 
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und bangen mehr oder weniger von den felber wechfelnden und 
fonventionellen Einrichtungen des Theaters ab. Umgekehrt aber 
giebt es andere Punkte, in Bezug auf welde der Dichter, 
um wahrhaft dramatifch zu werden, wefentlih die lebendige 
Aufführung vor Yugen haben, und feine Charaktere im Sinne 
derfelben, d. h. im Sinne einer wirklichen und gegenwärtigen 
Aktion, ſprechen und handeln -laffen muß. Nach diefen Eeiten 
ift die theatralifche Exekution ein wirkliher Prüfflein. Denn 
vor dem oberften Gerichtshofe eines gefunden oder kunſtreifen 
Publitums halten die bloßen Reden und Ziraden fogenannter 
ſchöner Diktion, geht ihnen die dramatifche Wahrheit ab, nicht aus. 
Epochenweife kann zwar aud das Publitum durd) die fo hoch 
geprieſene Bildung, d. h. durch das ſich in den Kopf Setzen der 
ſchiefen Meinungen und Marotten der Kenner und Kritiker, 
verdorben werden, hat es aber noch irgend echten Sinn in ſich, 
ſo iſt es nur dann befriedigt, wenn die Charaktere ſich ſo äu— 
ßern und handeln, wie die lebendige Wirklichkeit ſowohl der 
Natur als auch der Kunſt es erheiſcht und mit ſich bringt. 
Wenn dagegen der Dichter nur für einen einſamen Leſer ſchrei— 
ben will, ſo kann er leicht dahin kommen, ſeine Figuren ſo re— 
den und ſich benehmen zu laſſen, wie es uns etwa bei Briefen 
ergeht. Schreibt uns irgend wer die Gründe für ſeine Vorſätze 
und Thaten, giebt er uns Verſicherungen, oder ſchließt er ſonſt 
ſein Herz vor uns auf, ſo treten für das, was wir darauf ſa— 
gen wollen oder nicht, zwiſchen den Empfang des Briefes und 
unſere wirkliche Antwort vielfache Ueberlegungen und Vorſtellun— 
gen ein Denn die Vorſtellung umfaßt ein weites Feld der Mög— 
lichkeiten. In der gegenwärtigen Rede und Gegenrede aber 
gilt die Vorausſetzung, daß im Menſchen ſein Wille und Herz, 
feine Regung und Entſchließung direkter Art ſey, daß überhaupt, 
ohne jenen Umweg weitläufiger Ueberlegungen, mit dem unmittel— 
baren Gemüth, Aug' zu Auge, Mund zu Mund, Ohr zu Ohr, 
aufgenommen und erwiedert werde. Dann nämlich entſpringen 
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die Handlungen und Reden in jeder Situation lebendig aus 
dem Charakter als ſolchen, der nicht mehr die Zeit zur Aus⸗ 
wahl aus den vielen verfahiedenartigen Möglichkeiten übrig be= 
hält. — Rach diefer Seite hin ift es nicht unwichtig für den 
Dichter und feine Kompofition, auf die Bühne, welche fol) 
eine dramatifche Lebendigkeit erforderlih macht, fein Augenmerk 
zu richten; ja meiner Meinung nad) follte eigentlich Fein Schau— 
fpiel gedrudt werden, fondern, ohngefähr wie bei den Alten, als 
Manufeript dem Bühnenrepertoie anheimfallen, und nur eine 
höchſt unbedeutende Kirkulation erhalten. Wir würden dann 
wenigftens nicht fo viele Dramen erfcheinen fehn, die wohl eine 
gebildete Sprade, ſchöne Empfindungen, vortrefflihe Reflerio- 
nen und tiefe Gedanken haben, denen es aber gerade an dem 
gebricht, was das Drama dramatifh macht, nämlich) an der 
Handlung und deren bewegten Lebendigkeit. 

y) Bei dem Lefen und Vorlefen nun dramatifcher Werke 
läßt es ſich ſchwer entfheiden, ob fie der Art find, daß fie auch 
von der Bühne herab ihre Wirkung nicht verfehlen. Selbft 
Goethe, dem doch in fpäteren Jahren eine große Iheatererfah- 
rung zur Seite fland, war in diefem Punkte fehr unſicher, be= 
fonders bei der ungeheuren Verwirrung unfres Gefhmads, der 
fih das Seterogenfte gefallen läßt. If ver Charakter und Zweck 
der handelnden Perſonen für fi felbft groß und fubftantiell, fo 
wird allerdings das Auffaffen leichter; aber die Bewegung der 
Intereffen, der Stufengang in der Handlung, die. Spannung 
und VBerwidelung der Situationen, das rechte Maaf, in weldem 
die Charaktere auf einander wirken, die Würdigkeit und Wahr- 
heit ihres Benehmens und Redens, — hierüber läßt ſich ohne eine 
Theateraufführung beim bloßen Lefen fhwer ein feſtes Urtheil 
fällen. Auch das Borlefen bietet nur eine relative Hülfe. Denn 
die Rede verlangt im Drama unterfchiedene Individuen, und 
nicht nur einen Ton, mag derfelbe auch noch fo künſtlich nüan— 
cirt und verändert werden. Außerdem flört beim Vorlefen immer 
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die Berlegenheit, ob jedesmal die fprechenden Perfonen genannt 
werden follen oder nicht, was Beides feine Webelftände hat. 
Bleibt der Vortrag eintöniger, fo gehört das Nennen der Na— 
men unumgänglich zur Verftändlichteit, dem Ausdrud des Pa— 
thos aber wird immer Gewalt angethan; ift der Vortrag dage- 
gen dramatifch Iebendiger, fo daß er ung ganz in die wirkliche 
Situation hineinführt, fo kann leicht wieder ein neuer Mider- 
ſpruch hervorgerufen werden. Mit der Befriedigung des Ohrs 
macht nämlich auch das Auge ſogleich ſeine Forderungen. Hö— 
ren wir einer Handlung zu, ſo wollen wir auch die handelnden 
Perſonen, ihre Gebehrde, Umgebung u. f. f. ſehen, das Auge 
will eine Vollftändigkeit, und hat nun nichts vor fi) als einen 
Vorleſer, der mitten in einer Privatgefellfchaft figt oder ruhig 
dafteht. So ift das Vorlefen immer nur ein unbefricdigendes 
Mittelding zwifchen dem anfpruchlofen eigenen Lefen, bei welchem 
die reale Seite ganz fortfällt und der Phantafie überlaffen 
bleibt, und der totalen Erekution. 


b. Die Schaufpielerfunft. 


Mit der wirklichen dramatifchen Aufführung nun ift neben der 
Mufit eine zweite ausübende Kunft, die Schaufpielertunft, 
gegeben, welche ſich vollfländig erſt in neuerer Zeit entwidelt 
hat. Ihr Princip beſteht darin, daß fie zwar Gebehrde, Aktion, 
Dellamation, Mufit, Tanz und Scenerie herbeiruft, die Rede 
aber und deren poetifhen Ausdrud als die überwiegende Macht 
beftehen läßt. Dieß ift für die Poeſie als Poeſie das einzig 
richtige Verhältniß. Denn. fobald ſich die Mimik oder der 
Gefang und Tanz für ſich felbftftändig auszubilden anfangen, 
wird die Poeſie als Dichtkunſt zum Mittel herabgefegt und ver- 
liert ihre Herrſchaft über diefe fonft nur begleitenden Künfte. In 
diefer Rüdficht laffen fi folgende Standpunkte unterſcheiden. 

a) Auf einer erften Stufe finden wir die Schaufpielerfunft 
der Griechen. Hier verbindet fi) einer Seits die redende Kunfl 
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init der Skulptur; das handelnde Individuum tritt als objekti— 
ves Bild in totaler Koörperlichkeit heraus. Inſofern fich aber 
die Statue belebt, den Inhalt der Poeſte in fi aufnimmt und 
ausfpriht, in jede innere Bewegung der Leidenfchaften hinein 
geht und fie zugleich zum Wort und zur Stimme werden läßt, 
ift diefe Darftellung beſeelter und geiftig Flarer als jede Statue 
und jedes Gemälde. In Betreff auf diefe Befeelung nun kön— 
nen wir zwei Seiten unterſcheiden. 

ca) Erſtens die Deklamation als Fünftlerifches Sprechen. 
Sie war bei den Griechen wenig ausgebildet; die Verftändlic)- 
keit machte die Hauptſache aus, während wir die ganze Objek— 
tivität des Gemüths und Eigenthümlichteit des Charakters in 
den feinften Schattirungen und Uebergängen, wie in den ſchär— 
feren Gegenfägen und Kontraften, im Ton und Ausdrud der 
Stimme und in der Art der Recitation wiedererkennen wollen. 
Dagegen fügten die Alten Theils zur Heraushebung des Rhyth— 
mus, Theils zum modulationgreicheren Ausdruck der Worte, 
wenn diefe auch) das Meberwiegende blieben, der Deklamation 
die Mufikbegleitung hinzu. Doc wurde der Dialog wahrfchein= 
lih geſprochen oder nur leicht begleitet, die Chöre dagegen in 
lyriſch muſikaliſcher Weiſe vorgetragen. Der Geſang mochte 
durch feine ſchärfere Accentuation die Wortbedeutung der Chor— 
ſtrophen verſtändlicher machen, ſonſt weiß ich wenigſtens nicht, 
wie es den Eriechen möglich wurde, die Chöre des Aeſchylus 
und Sophokles zu verſtehn. Denn wenn ſie ſich auch nicht ſo 
damit herumzuplagen nöthig hatten als wir, fo muß ich doch 
fagen, obfhon ich deutfch verftehe und etwas faffen kann, würde 
mir doc) eine im ähnlihen Styl gefehriebene deutſche Lyrik vom 
Theater herab gefprodhen und vollends gefungen immer unklar 
bleiben. — 

PP) Ein. zweites Element gab die Förperliche Gebehrde 
und Bewegung ab. In dieſer Nüdfiht ift fogleih bemerkens— 
werth, daß bei den Griechen, da ihre Schaufpieler Masten tru— 
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gen, das Mienenfpiel ganz fortblieb. Die Geſichtszüge ga— 
ben ein unveränderliches Skulpturbild, deffen Plaſtik den viel- 
beweglichen Ausdruck partitulärer Seelenflimmungen ebenfowe- 
nig in fih aufnahm, als die handelnden Charaktere, welche 
ein feftes allgemeines Pathos in feinem dramatiihen Kampfe 
durchfochten, und die Subftanz diefes Pathos ſich weder zur Ins 
nigteit des modernen Gemüths vertiefen, noch zur Befonder- 
heit heutiger dramatifcher Charaktere ausbreiten liegen. Ebenfo 
einfah war die Aktion, weshalb wir aud nichts von berühmten 
griehifchen Mimen wiffen. Zum Theil fpielten die Dichter fel- 
ber, wie e8 z. B. noch Sophotles und Ariftophanes thaten, zum 
Theil traten Bürger, die gar Fein Metier aus der Kunft mach— 
ten, in der Tragödie auf. Dagegen wurden die Chorgefänge 
mit Tanz begleitet, was wir. Deutfche bei der heutigen Art des 
Tanzes für leichtfinnig erachten würden, während es bei den 
Griechen ſchlechthin zur finnlichen Totalität ihrer Iheaterauffüh- 
tungen gehörte. 

yy) So bleibt denn bei den Alten dem Wort und der gei- 
fligen Aeußerung der fubftantiellen Leidenſchaften ein ebenfo vol- 
les poetifhes Recht, als die äußere Realität durch Muſikbe— 
gleitung und Tanz die vollfländigfte Ausbildung erhält. Diefe 
tontrete Einheit giebt der ganzen Darftellung einen plaftifchen 
Charakter, indem fi) das Geiſtige nicht für ſich verinnerlicht 
und in diefer partitularifirteren Subjeftivität zum Ausdruck 
kommt, fondern fich mit der gleichmäßig berechtigten Außenfeite 
ſinnlicher Erſcheinung vollkommen verfhwiftert und verföhnt. 

P) Unter Mufit und Tanz jedoch leidet die Rede, infofern 
fie die geiflige Aeußerung des Geiftes bleiben fol, und fo 
bat denn auch die moderne Schaufpielerkunft fih von diefen 
Elementen zu befreien gewußt. Der Dichter erhält deshalb hier 
nur noch ein Verhältniß zum Schaufpieler als folden, welder 
dur Deklamation, Mienenfpiel und Gebehrden das poetifche 
Werk zur finnlihen Erſcheinung bringen ſoll. Diefer Bezug des 
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Autors auf das Aufere Material ift jedoch den anderen Künften 
gegenüber ganz eigenthümlicher Art. In der Malerei und Stulp- 
tur bleibt es der Künftler felber, welcher feine Konceptionen in 
Farben, Erz oder Marmor ausführt, und wenn aud die muſika— 
liſche Erekution fremder Hände und Kehlen bedarf, fo überwiegt 
hier, obſchon freilich die Seele des Vortrags nicht fehlen muß, 
dennocd mehr oder weniger die mehanifche Kunftfertigkeit und 
Birtuofität. Der Schaufpieler dagegen tritt als ganzes Indiz 
viduum mit feiner Geftalt, Bhyfiognomie, Stimme u. f. f. in 
das Kunftwert hinein, und erhält die Yufgabe, mit dem Cha— 
rakter, den er darflellt, ganz und gar zufammenzugehn. 

ac) In diefer Rückſicht hat der Dichter das Recht, vom 
Schaufpieler zu fordern, daß er fih, ohne von dem Seinigen 
binzuzuthun, ganz in die gegebene Rolle hineindenke, und fie fo 
ausführe, wie der Dichter fie Foncipirt und poetifch ausgeftaltet 
hat. Der Schaufpieler foll gleihfam dag Inftrument feyn, auf 
weldyem der Autor fpielt, ein Schwamm, der alle Farben auf- 
nimmt und unverändert wiedergiebt. Bei den Alten war dieß 
leichter, da die Deflamation fih, wie gefagt, hauptfächlich auf 
die Deutlichkeit befihränkte und die Seite des Rhythmus u. f. f. 
von der Miufit beforgt wurde, während die Masten die Ge— 
ſichtszüge bededten, und aud der Aktion Fein großer Spielraum 
blieb. Dadurch Fonnte ſich der Akteur ohne Schwierigkeit dem 
Vortrage eines allgemeinen tragifchen Pathos gemäß maden, 
und wenn aud in der Komodie Portraitbilder lebender Perſo— 
nen, wie z. B. des Sokrates, Nitias, Kleon u. f. f. dargeftellt 
werden follten, fo bildeten Theils die Masten diefe individuellen 
Züge treffend nah, Theils bedurfte es einer näheren Indivi— 
dualifirung weniger, indem Xriftophanes dergleichen Charaktere 
doch nur benugte, um dadurd allgemeine Zeitrihtungen zu tes 
präfentiren. | 

BP) Anders dagegen verhält es ſich im modernen Schau— 
fpiel. Hier nämlich fallen die Masten und die Mufitbegleitung 
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fort, und an deren Stelle tritt das Mlienenfpiel, die Mannig— 
faltigteit der Gebehrde und die reichhaltig nüancirte Deklama— 
tion. Denn einer Seits müffen die Leidenfhaften, felbft wenn 
fie allgemeiner in gattungsmäßiger Charakterifiit vom Dich— 
ter ausgedrüdt find, fi doch als fubjektiv lebendig und inner— 
lich Fund geben, anderer Seits erhalten die Charaktere großen 
Theils eine bei weiten breitere Befonderheit, deren eigenthüm— 
lihe Aeußerung uns gleichfalls in lebendiger Wirklichkeit vor 
Augen kommen fol. Die fhatefpearefhen Kiguren vornehmlich 
find für ſich fertige, abgefhloffene, ganze Menſchen, fo dag wir 
vom Schaufpieler verlangen, daß er fie nun feiner Seits gleich 
falls in diefer vollen Zotalität vor unfere Anſchauung bringe. 
Zon der Stimme, Art der Recitation, Geftitulation, Phyflognomie, 
überhaupt die ganze innere und äußere Erfeheinung fordert deshalb 
eine der beftimmten Rolle angemeffene Eigenthümlichkeit. Da— 
durch wird außer der Rede auch das vickfeitig nüancirte Ge— 
behrdenfpiel von ganz anderer Bedeutung; ja der Dichter übers 
läßt hier der Gebehrde des Schaufpielers Vieles, was die Alten 
durch Worte würden ausgedrüdt haben. So z. B. am Schluf 
des Mallenftein. Der alte Dftavio hat zum Untergange Wal: 
lenftein’s wefentlih mitgewirkt; er findet ihn auf Buttler’s 
Anftiften meuchlings ermordet, und in demfelben Augenblide, 
als nun auch die Gräfin Terzky verkündigt, fie habe Gift 
genommen, trifft ein Faiferlihes Schreiben ein; Gordon hat die 
Aufſchrift gelefen, und übergicht den Brief dem Dktavio mit 
einem Blid des Vorwurfs, indem er fagt: „dem Fürſten 
Piccolomini.“ Oktavio erfhridt und blickt ſchmerzvoll zum 
Himmel. Was Oktavio bei dieſer Belohnung für einen Dienſt 
empfindet, an deſſen blutigem Ausgang er ſelbſt den größeren 
Theil der Schuld zu tragen hat, iſt hier nicht in Worte gefaßt, 
ſondern der Ausdruck ganz an die Mimik des Akteurs gewieſen. 
— Bei dieſen Forderungen nun der modernen dramatiſchen 
Schauſpielkunſt kann die Poeſie dem Material ihrer Darſtellung 
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gegenüber häufig in ein Gedränge gerathen, welches die Alten 
nicht kannten. Der Schaufpieler nämlich), als lebendiger Menſch, 
bat in Rüdfiht auf Organ, Geftalt, phyſiognomiſchen Aus— 
drud, wie jedes Individuum, feine angeborne Eigenthümlichkeit, 
welche er Theils gegen den Ausdruck eines allgemeinen Pathos 
und einer gattungsmäßigen Charakteriftit aufzuheben, Theils 
init den volleren Geftalten einer reicher individualifirenden Poeſie 
in Einklang zu fegen genöthigt ifl. 

yy) Man heißt ist die Schaufpieler Künftler, und zollt 
ihnen die ganze Ehre eines Fünftlerifhen Berufs; ein Schaufpie- 
ler zu feyn ift, unferer heutigen Gefinnung nad), weder ein mo— 
ralifcher noch ein geſellſchaftlicher Makel, Und zwar mit Recht; 
weil diefe Kunft viel Talent, Verſtand, Ausdauer, Fleiß, Ue= 
bung, Kenntniß, ja auf ihrem Gipfelpuntte felbft einen reich— 
begabten Genius fordert. Denn der Schaufpieler muß nidt 
nur in den Geift des Dichters und der Rolle tief eindringen 
und feine eigene Individualität im Inneren und Aeußeren dem: 
! felben ganz angemeffen maden, fondern er foll aud mit eige- 
ner Produktivität in vielen Punkten ergänzen, Lüden ausfüllen, 
Uebergänge finden, und uns überhaupt dur fein Spiel den 
Dichter erklären, infofern er alle geheimen Jntentionen und tie 
fer liegenden Meifterzüge deffelben zu lebendiger Gegenwart fichts 
bar herausführt und faßbar madıt. 


c. Die von der Poeſie unabhängigere theatralifche Kunft. 


Einen dritten Standpunkt endlich nimmt die ausübende 
Kunſt dadurd ein, daß fie fih von der bisherigen Herrfchaft 
der Poeſie loslöft, und dasjenige, was bisher mehr oder minder 
bloße Begleitung und Mittel war, zum felbfifländigen Zwede 
madt, und für fh zur Ausbildung gelangen läßt. Zu diefer 
Cmaneipation geht im Berlaufe der dramatifchen Entwidelung 
fowohl die Mufit und der Tanz, als auch die eigentliche Kunft 
des Schaufpielers fort, 


522 Dritter Theil. Das Syſtem der einzelnen Kuͤnſte. (Xs, 522) 


eo) Was zunächſt diefen angeht, fo giebt es überhaupt für 
feine Kunft zwei Syſteme. Das erflere, nad) welchem der Dar— 
fielee mehr nur das geiftig und leiblih lebendige Organ des 
Dichters feyn foll, haben wir fo eben berührt. Die Franzoſen, 
welche viel auf Rollenfächer und Schule halten, und überhaupt 
typiſcher in ihren theatralifchen Darfiellungen find, haben fi) 
befonders diefem Spfleme in ihrer Tragödie und haute co- 
medie treu erwiefen. Die umgekehrte Stellung nun der Schau— 
fpieltunft ift darin zu fuchen, daß alles, was der Dichter giebt, 
mehr nur ein Acceſſorium und der Rahmen wird für das Na- 
turell, die Gefhidlichteit und Kunft des Akteurs. Man Tann 
häufig genug das Verlangen der Schaufpieler hören: die Dich— 
ter follten für fie fehreiben. Die Dichtung braudt dann dem 
Künftler nur die Gelegenheit zu geben, feine Seele und Kunft, 
dieß Letzte feiner Subjektivität, zu zeigen und zur glänzenodften 
Entfaltung tommen zu laſſen. Bon diefer Art war fon bei 
den Stalienern die comedia dell’ arte, in welder zwar die 
Charaktere des arlecchino, dottöre u. f. f. feftftanden, und die 
Situationen und Scenenfolge gegeben waren, die weitere Aus— 
führung aber faft durchweg den Schaufpielern überlaffen blieb. 
Bei uns find zum Theil die ifflandfchen und kotzebueſchen Stüde, 
überhaupt eine große Anzahl für fih, von Seite der Poefte her 
betrachtet, unbedeutender, ja ganz ſchlechter Produkte, fol eine 
Gelegenheit für die freie Produktivität des Schaufpielers, der 
aus diefen meift ffizzenhafter behandelten Machwerken nun erfi 
etwas bilden und geftalten muf, was diefer lebendigen felbft- 
fländigen Leiflung wegen ein eigenthümliches, gerade an diefen 
und feinen anderen Künftler gebundenes Antereffe erhält. Hier 
bat denn auch befonders die bei uns vielbelichte Natürlichkeit 
ihren Plag, worin man es zur Zeit foweit gebracht hatte, daß 
man ein Brummen und Murmeln der Worte, von denen Nies 
mand etwas verftand, als ein vortrefflihes Spiel gelten lief. 
Goethe ganz im Gegentheil überfegte Voltaire's Tankred und 
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Mahomet für die weimarifhe Bühne, um feine Schaufpieler 
aus der gemeinen Natürlichkeit herauszutreiben, und an einen 
höheren Zon zu gewöhnen. Wie denn die Franzofen überhaupt, 
mitten felbft in der Lebendigkeit der Poſſe, immer das Publi— 
tum im Yuge behalten, und gegen dafjelbe hinausgewendet blei- 
ben. Mit der bloßen Natürlichfeit und deren lebendigen Routine 
ift au in der That die Sache ebenfowenig. abgethan, als mit 
der bloßen Verftändigkeit und Geſchicklichkeit der Charakteriſtik, 
fondern wenn der Schaufpieler in diefem Kreife wahrhaft Fünft- 
lerifh wirken will, muß er ſich zu einer ähnlich genialen Vir— 
tuofität erheben, wie ich fie früher bereits bei Gelegenheit der 
muſikaliſchen Erekution (Aeſth. Z3te Abth.p. 217 —219) bezeich= 
net habe. 

6) Das zweite Gebiet, das zu diefem Kreife gezählt wer- 
den Tann, ift die moderne Oper, nad) der beflimmten Richtung 
bin, die fie mehr und mehr zu nehmen anfängt. Wenn näms - 
lich in der Oper überhaupt fhon die Muſik die Hauptfache ift, 
welche wohl von der Poefie und der Rede ihren Inhalt zugetheilt 
erhält, denfelben aber frei nad ihren Zweden behandelt und 
ausführt, fo ift fie in neuerer Zeit befonders bei ung mehr Lurus- 
fache geworden, und hat die Accessoires, die Pracht der Dekora- 
tionen, den Pomp der Kleider, die Fülle der Chöre und deren 
Gruppirung zu überwiegender Selbſtſtändigkeit gebracht. Ueber 
den ähnlichen Prunk, den man jest oft genug tadeln hört, klagt 
{bon Eicero in Betreff der römifhen Tragodie. Im Trauer— 
fpiel, wo immer die Poefie die Subftanz bleiben muß, hat als 
lerdings folh ein Aufwand der finnlihen Außenfeite, obſchon 
auch Schiller in feiner Jungfrau auf diefen Abweg gerathen ift, 
nicht feine rechte Stelle. Für die Oper hingegen kann man 
bei der Sinnenpradt des Gefanges und dem tlingenden, rau— 
fhenden Ehor der Stimmen und Inftrumente diefen für fi) 
heraustretenden Reiz der äußeren Ausftattung und Exekution 
wohl zulaffen. Denn find einmal die Dekorationen prächtig, fo 


594 Dritter Theil. Das Spftem der einzelnen Künfte. (X ,, 524) 


dürfen es, um ihnen die Spite zu bieten, die Anzüge nicht we— 
niger feyn, und damit muß dann auch das Uebrige in Einklang 
fliehen. Soldy einem finnlihen Pompe, der freilich jedesmal ein 
Zeichen von dem bereits eingetretenen Verfalle der echten Kunft 
ift, entfpriht dann als der angemeffenfte Inhalt befonders das 
aus dem verfländigen Zufammenhange herausgeriffene Wunder— 
bare, Phantaftifhe, Mährchenhafte, von dem uns Mozart in 
feiner Zauberflöte das maafvoll und künſtleriſch durchgeführtefte 
Beifpiel gegeben hat. Werden aber alle Künfte der Scenerie, 
des Koftums, der Inftrumentirung u. f. f. erfhöpft, fo bleibt es 
am Beflen, wenn mit dem eigentlich dramatifchen Inhalte nicht 
vollſtändig Ernſt gemacht iſt, und uns zu Muthe wird, als 
läſen wir in den Mährchen von Tauſend und eine Nacht. — 
) Das Aehnliche gilt von dem heutigen Ballet, dem 
gleichfalls vor Allem das Mährchenhafte und Wunderbare zu— 
ſagt. Auch hier iſt einer Seits, außer der maleriſchen Schön— 
heit der Gruppirungen und Tableau's, vornehmlich die wechſelnde 
Pracht und der Reiz der Dekorationen, Koſtume und Beleuch— 
‚tung zur Hauptjache geworden, fo dag wir uns wenigftens in ein 
Bereich verfegt finden, in welchem der Verſtand der Proſa und 
die Noth und Bedrängung des Alltäglichen weit hinter uns liegt. 
Anderer Seits ergögen ſich die Kenner an der ausgebildeteften 
Bravour und Gefhiklichfeit der Beine, die in dem heutigen 
Zanze die erfie Nolle fpielen. Soll aber durd) dieſe jest bis 
in’s Ertrem des Sinnloſen und der Geiftlesarmuth verirrten blo— 
fen Fertigkeit noch ein geiftiger Ausdrud hindurchfeheinen, fo 
gehört dazu, nad vollftländiger Befiegung ſämmtlicher techniſcher 
Schwierigkeiten, ein Maaß und Seelenwohllaut der Bewegung, 
eine Freiheit und Grazie, die von höchſter Seltenheit ifl. Als 
zweites Element fommt dann zu dem Tanze, der hier an die 
Stelle der Chöre und Soloparthien der Dper tritt, als eigents 
liher Ausdrud der Handlung die Pantomime, welche jedoch), 
jemehr der moderne Tanz an tehnifcher Künftlichkeit zugenommen 
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hat, in ihrem Werthe herabgeſunken und in Verfall gerathen ift, 
fo daß aus dem heutigen Ballet mehr und mehr das zu ver— 
fehwinden droht, was daffelbe in das freie Gebict der Kunft hin⸗ 
überzuheben allein im Stande ſeyn könnte. £ 


3. Die Arten der dramatifhen Poefie und deren 
biftorifhe Hauptmomente. 


Blicken wir kurz auf den Gang zurüd, dem wir in unferer 
bisherigen Betrachtung gefolgt find, fo haben wir zuerft dag 
Princip der dramatifchen Poeſie ihren allgemeinen und befon- 
deren Beſtimmungen nad, fowie in ihrem Berhältniffe zum 
Publikum fefigeftellt; zweitens fahen wir, das Drama, indem 
es eine abgefchloffene Handlung in deren gegenwärtigen Ent— 
widelung vorüberführt, bedürfe wefentlich einer vollftändig finn> 
lihen Darftellung, welche fie kunſtgemäß erft durch die wirkliche 
theatralifhe Erekution erhält. Damit die Handlung num aber 
in diefe äußere Realität. eingehn könne, ift es nothwendig, daß 
fie an ſich felbft nad) Seiten der: poetifchen Ronception und Aus- 
führung ſchlechthin beftimmt und fertig ſey. Dieß ift nur da⸗ 
durch zu leiften, daß fi die dramatifche Poeſie drittens in 
befondere Arten zerfcheidet, die ihren Theils ‚entgegengefegten, 
Theils diefen Gegenfag vermittelnden Typus aus dem Unter— 
fehiede entnehmen, in welchem fowohl der Zwed als die Cha— 
taftere, fowie der Kampf und das Nefultat der ganzen Hand— 
lung zur Erfheinung gelangt. Die Hauptfeiten, die aus diefem 
Unterfchiede hervorgehn und es zu einer mannigfaltigen hifloris 
{hen Entwidelung bringen, find das Tragiſche und Komiſche, 
fowie die Ausgleihung beider Auffaffungsweifen, welde erft in 
der dramatifchen Poeſie von fo wefentliher Wichtigkeit werden, 
daß fie die Grundlage für die Eintheilung der verfchiedenen 
Arten abgeben können. 

Penn wir jest auf die nähere Erörterung. diefer Punkte 
eingeben, haben wir 
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erftens das allgemeine Princip der Tragödie, Komödie 
und des fogenannten Drama herauszuheben; 

zweitens den Charakter der antiten und modernen dra= 
matifchen Poeſie zu bezeichnen, zu deren Gegenfaß die genannten 
Arten in ihrer wirkliben Entwickelung auseinandertreten; und 

drittens wollen wir zum Schluß die konkreten Formen 
betrachten, welche befonders die Komödie und Tragödie inner= 
halb diefes Gegenfages anzunehmen fähig find. 


a. Das Princip der Tragödie, Komödie und des Drama. 


Für die Arten der epiſchen Poeſie liegt der wefentlihe Ein— 
theilungsgrund in dem Unterfchiede, ob das in ſich Subftantielle, 
das zur epifhen Darftellung kommt, in feiner Allgemeinheit 
ausgefprochen, oder in Form objektiver Charaktere, Thaten und 
Begebenheiten berichtet wird. Umgekehrt gliedert die Lyrik ſich zu 
einem Stufengange verfihiedener Ausdrudsweifen durch den Grad 
und die Art, in weldyer der Inhalt mit der Subjettivität, als 
deren Inneres derfelbe ſich Fund giebt, lofer oder fefter ver- 
ſchlungen ift. Die dramatiſche Poefie endlich, welche Kollifionen 
von Zwecken und Charakteren, fowie die nothwendige Auflöfung 
fold) eines Kampfes zum Mittelpuntte macht, kann das Princip 
ihrer unterfchtedenen Arten nur aus dem Berhältniffe herleiten, 
in weldem die Individuen zu ihrem Zwede und deffen In— 
halt ſtehn. Die Beſtimmtheit diefes Verhältniſſes nämlich ift 
auch das Entfcheidende für die befondere Weife des dramatifhen 
Zwiefpalts und Ausganges, und giebt dadurch den wefentlichen 
Typus des ganzen Verlaufs in feiner lebendigen künſtleriſchen 
Darftellung ab. Als die Hauptpunkte, welde in Rüdficht hier— 
auf in Betracht kommen, find im Allgemeinen diejenigen Mo— 
mente hervorzuheben, deren Wermittelung das WMWefentlihe in 
jeder wahrhaften Handlung ausmacht: einer Seits das der 
Subftanz nad Tüchtige, Große, die Grundlage der weltlichen 
wirklichen Göttlichkeit als der echte und an und für ſich ewige 
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Gehalt des individuellen Charakters und Zweds; anderer Seits 
die Subjeftivität als ſolche im ihrer ungefeffelten Selbftbe- 
fimmung und Freiheit. Das an und für ſich Wahrhafte erweift 
fih zwar in der dramatiſchen Poeſie, in welder Form fie auch 
immer das Handeln zur Erfeheinung herausführen mag, als 
das eigentlih Durchgreifende, die beftimmte Art aber, in welcher 
diefe Wirkfamkeit zur Anfhauung kommt, erhält eine unter: 
fhiedene, ja entgegengefegte Geftalt, jenahdem in den Indivi— 
duen, Handlungen und Konflikten die Seite des Subftanticlen, 
pder umgekehrt die Seite fubjektiver Willkür, Thorheit und Ver— 
Echrtheit als die beftimmende Form feftgehalten- if. 

Wir haben in diefer Beziehung das Princip für folgende 
Arten durchzunehmen: 

erſtens für die Tragodie ihrem fubftantiellen urfprünglichen 
Typus nad; 

zweitens für die Komödie, in welcher die Subjektivität 
als folde in Wollen und Handeln, fowie die Aufere Zufällig- 
keit fih zum Meifter aller Verhältniffe und Zwecke madt; 

drittens für das Drama, Schaufpiel im engeren Sinne 
des Worts, als Mitrelfiufe zwifchen dieſen beiden erſteren 
Arten. — 

ce) Was zunähft die Tra gödie angeht, fo will id an die— 
fer Stelle nur kurz die allgemeinften Grundbeftimmungen erwäh- 
nen, deren konkretere Befonderung erft durch die Verfehiedenheit 
der gefhichtlihen Entwidelungsfiufen kann zum Vorſchein kommen. 

ac) Den wahrhaften Inhalt des tragifshen Handelns lie- 
fert für die Zwecke, welde die tragifhen Individuen ergreifen, 
der Kreis der im menſchlichen Wollen fubftantiellen, für fich 
felbft berechtigten Mächte; die Familienliebe der Gatten, der 
Eltern, Kinder, Gefhwifter; ebenfo das Staatsleben, der Pas 
triotismus der Bürger, der Wille der Herrſcher; ferner das 
firhlihe Dafeyn, jedoch nicht als eine auf Handlungen refigni= 
rende Frömmigkeit, und als göttlicher Richterſpruch in der Bruſt 
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des Menfchen über das gut und bös beim Handeln, jondern im 
Gegentheil als thätiges Eingreifen und ordern wirklicher In— 
tereffen und Berhältniffe. Won der ähnlichen Tüchtigkeit find nun 
auch die echt tragifhen Charaktere Sie find durdaus das, 
was fie, ihrem Begriff gemäß, ſeyn können und müffen, nicht 
eine vielfache epifch auseinander gelegte Zotalität, fondern, wenn 
auch an ſich felbft lebendig und individuell, doch nur die eine 
Macht diefes beftimmten Charakters, in welcher derfelbe fi, 
feiner Individualität nad, mit irgend einer befonderen Seite 
jenes gediegenen Lebensinhalts untrennbar zufammengefchloffen 
bat, und dafiir einftehn will. In diefer Höhe, auf welcher die 
bloßen Zufälligteiten der unmittelbaren Individualität verſchwin— 
den, find die tragifhen Helden der dramatifchen Kunft, feyen 
fie nun die lebendigen Repräfentanten fubftantiellee Lebensſphä— 
ten, oder fonft fhon durch freies Beruhen auf ſich große und fefte 
Individuen, gleihfam zu Skulpturwerken hervorgehoben, und 
fo erklären auch nad diefer Seite hin die an fid) felbft abſtrakte— 
ren Statuen und Götterbilder die hohen tragifchen Charaktere der 
Griechen beffer als alle anderweitigen Erläuterungen und Roten. 

Im Allgemeinen können wir deshalb fagen, das eigentliche 
Thema der urfprünglichen Tragödie fey das Göttliche; aber nicht 
das Göttlihe, wie es den Inhalt des religiöfen Bewußtſeyns 
als folden ausmacht, fondern wie es in die Welt, in das in— 
dividuche Handeln eintritt, in diefer Wirklichkeit jedoch feinen 
fubftantielen Charakter weder einbüßt, noch fi in das Gegen 
theil feiner umgewendet ficht. In diefer Form ift die geiftige 
Subftanz des Wollens und Vollbringens das Sittliche. Denn 
das Sittliche, wenn wir es in feiner unmittelbaren Gediegenheit, 
und nicht nur vom Standpunkte der fubjettiven Reflerion als 
das formell Moralifche auffaffen, ift das Göttliche in feiner 
weltlihen Realität, das Subftantielle, deffen ebenfo befondere 
als wefentlihe Seiten den bewegenden Inhalt für die wahrhaft 
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menſchliche Handlung abgeben, und im Handeln felbft dieß ihr 
Weſen expliciren und wirklich machen. 

LP) Durch das Princip der Beſonderung nun, dem alles 
unterworfen iſt, was ſich in die reale Objektivität hinaustreibt, 
find die fittlihen Mächte wie die handelnden Charaktere unter— 
fbieden in Rüdfiht auf ihren Inhalt und ihre individuelle 
Erſcheinung. Werden nun diefe befonderen Gewalten, wie es die 
dramatifche Poeſie fordert, zur erfcheinenden Thätigkeit aufge 
rufen, und verwirkliden fie fih als beflimmter Zweck eines 
menſchlichen Pathos, das zur Handlung übergeht, fo iſt ihe 
Einklang aufgehoben, und fle treten in wechfelfeitiger Abge— 
{hlofjenheit gegeneinander auf. Das individuelle Handeln 
will dann unter beflimmten Umfländen einen. Zwed oder Charakter 
durchführen, der unter diefen Vorausfegungen, weil er in feiner 
für ſich fertigen Beftimmtheit ſich einfeitig ifolirt, nothwendig 
das entgegengefegte Pathos gegen fich aufreizt, und dadurd uns 
ausweichliche Konflikte herbeileitet. Das urfprünglic Tragifche 
befteht nun darin, daß innerhalb folder Kollifion beide Seiten 
des Gegenfages für fh genommen Berechtigung haben, wäh- 
rend fie anderer Seits dennoch den wahren pofttiven Gehalt ihres 
Zweds und Charakters nur als Negation und Berlegung der 
anderen, glei berechtigten Macht durchzubringen im Stande 
find, und deshalb in ihrer Sittlichkeit und durch diefelbe eben— 
fofehr in Schuld gerathen. 

Den allgemeinen Grund für die Nothwendigkeit diefer Konz 
flifte habe ich fo eben fhon berührt. Die fittlide Subftanz ifl 
als konkrete Einheit eine Totalität unterfhiedener Verhält— 
niffe und Mächte, welde jedoch nur in thatlofem Zuftande als 
felige Götter das Werk des Geiftes im Genuß eines ungeftörten 
Lebens vollbringen. Umgekehrt aber liegt es ebenfofehr im Bez 
griffe diefer Totalität felbft, fih aus ihrer zunächſt noch abflrat- 
ten Sdealität zur realen Wirklichkeit und weltlichen Erſcheinung 
umzufegen, Durch die Natur diefes Elementes nun ift es, daß die 
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bloße Unterfchiedenheit, auf dem Boden beftimmter Umftände 
von individuellen Charakteren ergriffen, ſich zur Entgegenfegung 
und Kollifion verkehren muf. So erft wird cs wahrhaft Ernft 
mit jenen Göttern, welhe nur im Olymp und Simmel der 
Phantafie und religiofen Vorftellung in ihrer friedlihen Ruhe 
und Einheit verharren, wenn fie ist aber wirklich, als be= 
flimmtes Pathos einer menſchlichen Individualität, zum Leben 
kommen, aller Berechtigung unerachtet, durdy ihre beftimmte Be— 
fonderheit und deren Gegenfag gegen Anderes, in Schuld und 
Unrecht führen. 

yy) Biermit ift jedoch ein unvermittelter Widerſpruch ge= 
fest, der zwar zur Realität heraustreten, fi jedoch im ihr nicht 
als das Subftantielle und wahrhaft Wirkliche erhalten kann, 
fondern fein eigentliches Recht nur darin findet, daf er ſich als 
Miderfpruh aufhebt. So berechtigt als der tragifhe Zweck 
und Charakter, fo nothwendig als die tragifche Kolliſion ift daher 
drittens auch dic tragiſche Löfung diefes Zmwiefpalts. Durch 
fie nämlich) übt die ewige Gerechtigkeit fih an den Zwecken 
und Individuen in der Weife aus, daf fie die fittlihe Sub— 
ftanz und Einheit mit dem Untergange der ihre Ruhe flös 
renden Individualität herftellt. Denn obſchon ſich die Cha= 
raktere das im fich felbft Gültige vorfegen, fo können fie es 
tragiſch dennoch nur in verlegender Einfeitigkeit widerfprechend 
ausführen. Das wahrhaft Subftantielle, das zur Wirklichkeit 
zu gelangen hat, ift aber nicht der Kampf der Befonderheiten, 
wie fehr derfelbe auch im Begriffe der weltlichen Realität und 
des menſchlichen Handelns feinen wefentlihen Grund findet, 
fondern die Verföhnung, in welder fich die beftimmten Zwecke 
und Individuen ohne Verlegung und Gegenfas eintlangsvoll 
bethätigen. Was daher in dem tragifhen Ausgange aufgeho= 
ben wird ift nur die einfeitige Befonderheit, welche ſich die- 
fer Harmonie nicht zu fügen vermocht hatte, und fih nun in 
der Tragik ihres Handelns, kann fie von fich felbft und ihrem. 
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Borhaben nit ablaffen, ſich ihrer ganzen Totalität nad) dem 
Untergange preisgegeben, oder ſich wenigflens genöthigt ficht, 
auf die Durchführung ihres Zweds, wenn fie. es vermag, zu 
reſigniren. In diefer Rüdfiht hat Nriftoteles bekanntlich die 
wahrhafte Wirkung der Tragödie darin gefegt, daß fie Furcht 
und Mitleid erregen und reinigen fole, Unter diefer Be— 
hauptung verftand Ariftoteles nicht die bloße Empfindung der 
Zuftimmung oder Nihtzuftimmung zu meiner Subjettivität, das 
Angenehme oder Unangencehme, Anſprechende oder Abflofende, 
diefe oberflächlichfte aller Beftimmungen, die man erft in neue— 
rer Zeit zum Princip des Beifalls und Miffallens hat machen 
wollen. Denn dem Kunftwerke darf es nur darauf anfommen, 
das zur Darftellung zu bringen, was der Vernunft und Wahr⸗ 
heit des Geiftes zufagt, und um hiefür das Princip zu erforfchen 
ift es nothwendig, fein Augenmerk auf ganz andere Geſichts— 
punkte zu richten. Auch bei diefem Ausſpruch des Arifloteles 
müffen wir ung deshalb nit an die blofe Empfindung der 
Furcht und des Mitleidens halten, fondern an das Princip des 
Inhalts, deffen kunſtgemäße Erſcheinung diefe Empfindungen 
reinigen fol. Fürchten kann fih der Menfh einer Seits vor 
der. Diacht des Aeußern und Endlihen, anderer Seits aber vor 
der Gewalt des Anundfürfichfegenden. Was nun der Menſch 
wahrhaft zu fürchten hat, ift nicht die Äußere Gewalt und deren 
Unterdrüdung, fondern die fittlihe Macht, die eine Beſtimmung 
feiner eigenen freien Vernunft und zugleid das Ewige und Uns 
verlegliche ift, das er, wenn er fih dagegen kehrt, gegen fich 
felber aufruft. Wie die Furcht hat auch das Mitleiden zweier 
lei Gegenflände, Der erſte betrifft die gewöhnliche Rührung, 
d. h. die Sympathie mit dem Unglüd und Leiden Anderer, das 
als etwas Endliches und Negatives empfunden wird. Mit ſolchem 
Bedauern find befonders die kleinſtädtiſchen Weiber gleich bei der 
Hand. Bemitleidet und bedauert will aber der edle und große 
Menfh auf diefe Weife nicht ſeyn. Denn infofern nur die 
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nichtige Seite, das Negative des Unglüds herausgehoben wird, 
liegt eine Herabfegung des Unglüdlichen darin. Das wahrhafte 
Mitleiden ift im Gegentheil die Sympathie mit der zugleich fitt- 
lichen Berechtigung des Leidenden, mit dem Affirmativen und 
Subftantiellen, das in ihm vorhanden feyn muß. Diefe Art. des 
Mitleideng Tonnen uns Zumpe und Schufte nicht einflößen. Soll 
deshalb der tragifche Charakter, wie er ung die Furcht vor der 
Macht der verlegten Sittlichteit einflößte, in feinem Unglück eine 
tragifhe Sympathie erweden, fo muß er in fich felbfi gehaltvoll 
und tüchtig feyn. Denn nur ein wahrhafter Gehalt ſchlägt in 
die edle Menſchenbruſt ein, und erfchüttert fie in ihren Tiefen. 
Daher dürfen wir denn auch das Intereffe für den tragiſchen 
Ausgang nicht mit der einfältigen Befriedigung verwechfeln, dag 
eine traurige Gefchichte, ein Unglück als Unglück, unfere Theil- 
nahme in Anſpruch nehmen fol. Dergleihen Kläglichkeiten kön— 
nen dem Menfchen ohne fein Dazuthun und Schuld durch die 
bloßen Konjekturen der äußeren Zufälligkeiten und relativen Im- 
ftände, durch Krankheit, Berluft des Vermögens, Tod u. f. w. zuflo- 
fen, und das eigentliche Intereffe, weldhes uns dabei ergreifen 
folte, if nur der Eifer, hinzuzucilen und zu helfen. Vermag 
man dieß nicht, fo find die Gemälde des Jammers und Elends 
nur zerreifend. Ein wahrhaft tragifches Leiden hingegen wird über 
die handelnden Jndividuen nur als Folge ihrer eigenen ebenfo 
berechtigten als durch ihre Kollifion ſchuldvollen That verhängt, 
für die fie auch mit ihrem ganzen Selbft einzuftehn haben. 

Ueber der bloßen Furcht und tragifhen Sympathie ftcht 
deshalb das Gefühl der Berfühnung, das die Tragödie durd) 
den Anblid der ewigen Gerechtigkeit gewährt, welde in ihrem 
abſoluten Walten durch die relative Beredtigung einfeitiger Zwede 
und Leidenſchaften hindurchgreift, weil fie nicht dulden kann, daß 
der Konflitt und Widerfprud der ihrem Begriffe nach einigen 
fittlihen Mächte in der wahrhaften Wirklichkeit ſich fiegreich 
durchfege und Beftand erhalte. 
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Indem nun, diefem Principe zufolge, das Tragifche vor- 
nehmlich auf der Anſchauung fold eines Konflitts und deffen 
Löſung beruht, fo ift zugleich die dramatifche Poefie, ihrer ganz 
zen Darftellungsweife nah, allein befähigt, das Tragifche in 
feinem totalen Umfange und Verlaufe zum Princip des Kunft- 
werks zu machen und vollftändig auszugeftalten. Aus diefem 
Grunde habe ich auch jegt erfi von der tragifchen Anſchauungs— 
weife zu ſprechen Gelegenheit genommen, obſchon fie, wenn zwar 
in geringerem Grade, ihre Wirkſamkeit auch über die anderen 
Künfte vielfach ausdehnt. — 

I Wenn nun in der Tragödie das ewig Subftantielle in 
verföhnender Weife fiegend hervorgeht, indem es von der fireis 
tenden Individualität nur die falſche Einfeitigkeit abftreift, das - 
Nofttive aber, was fie gewollt, in feiner nicht mehr zwiefpaltigen 
affirmativen Vermittelung als das zu Erhaltende darftellt, fo ift 
es in der Komödie umgekehrt die Subjektivität, welde in 
ihrer unendlihen Sicherheit die Oberhand behält. Denn nur diefe 
beiden Grundmomente der Handlung können, bei der Scheidung 
der dramatifchen Poeſie in verſchiedene Arten, einander gegen 
übertreten. Im der Tragodie zerflören die Individuen fich durch 
die Einfeitigkeit ihres gediegenen Wollens und Charakters, oder 
fie müffen refignirend das in fih aufnehmen, dem fie in ſub— 
ftantieller Weife felbft. fi) entgegenfegten; in der Komödie fommt 
uns in dem Gelächter der alles durch ſich und in ſich auflöfen- 
den Individuen der Sieg ihrer dennoch ficher in fich daftchenden 
Subjektivität zur Anſchauung. | 

cc) Der allgemeine Boden für die Komödie iſt daher 
eine Welt, in welder fih der Menſch als Subjekt zum voll- 
ftändigen Meifter alles deffen gemacht hat, was ihm fonft als 
der wefentliche Gehalt feines Wiffens und Bollbringens gilt; 
eine Welt, deren Zwecke fich deshalb durch ihre eigene Weſen⸗ 
lofigkeit zerflören. Einem demokratiſchen Volke 3.B., mit eigen— 
nügigen Bürgern, flreitfüchtig, leichtfinnig, aufgeblafen, ohue 
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Glauben und Erkenntniß, ſchwatzhaft, prahleriſch und eitel, einem 
ſolchen Volke ift nicht zu helfen; es Löft fih an feiner Thorheit 
auf. Dennoch ift nicht etwa jedes fubftanzlofe Handeln ſchon um 
diefer Nichtigkeit willen komiſch. In diefer Rüdfiht wird häufig 
das Lächerliche mit dem eigentlih Komiſchen verwechſelt. 
Lächerlich kann jeder Kontraft des Wefentlihen und feiner Er⸗ 
ſcheinung, des Zwecks und der Mittel werden, ein Widerſpruch, 
durch den ſich die Erſcheinung in ſich ſelber aufhebt, und der 
Zweck in ſeiner Realiſation ſich ſelbſt um ſein Ziel bringt. Für 
das Komiſche aber müſſen wir noch eine tiefere Forderung machen, 
Die Laſter der Menſchen z. B. ſind nichts Komiſches. Davon 
liefert uns die Satyre, in je grelleren Farben ſie den Wider— 
ſpruch der wirklichen Welt gegen das, was der tugendhafte Menſch 
ſeyn ſollte, ausmalt, einen ſehr trodenen Beweis. Thorheiten, Uns 
ſinn, Albernheit brauchen, an und für ſich genommen, ebenſowenig 
komiſch zu ſeyn, obſchon wir darüber lachen. Ueberhaupt läßt ſich 
nichts Entgegengeſetzteres auffinden, als die Dinge, worüber die 
Menſchen lachen. Das Plattſte und Abgeſchmackteſte kann ſie 
dazu bewegen, und oft lachen ſte ebenſoſehr über das Wichtigſte 
und Tiefſte, wenn ſich nur irgend eine ganz unbedeutende Seite 
daran zeigt, welde mit ihrer Gewohnheit und täglihen Ans 
fhauung in Widerſpruch ſteht. Das Lachen iſt dann nur eine 
Aeußerung der wohlgefälligen Klugheit, ein Zeichen, daß ſie auch 
ſo weiſe ſeyen, ſolch einen Kontraſt zu erkennen, und ſich dar— 
über zu wiſſen. Ebenſo giebt es ein Gelächter des Spottes, 
des Hohns, der Verzweiflung u. ſ.f. Zum Komiſchen dagegen 
gehört überhaupt die unendlihe Wohlgemuthheit und Zuverſicht, 
durchaus erhaben über ſeinen eigenen Widerſpruch und nicht 
etwa bitter und unglücklich darin zu ſeyn; die Seligkeit und 
Wohligkeit der Subjektivität, die, ihrer ſelbſt gewiß, die Auf— 
löſung ihrer Zwecke und Realiſationen ertragen kann. Der ſteife 
Verſtand iſt deſſen gerade da, wo er in ſeinem Benehmen am 
lächerlichſten für Andere wird, am wenigſten fähig. 


/ | 
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BB) Was näher die Art des Inhalts angeht, welcher den 
Grgenftand der Tomifhen Handlung abgeben kann, fo will id) 
hierüber im Allgemeinen nur folgende Punkte berühren. 

Auf der einen Seite erfiens find die Zwede und Cha— 
raktere an und für fich fubftanzlos und widerſprechend, und da— 
durch unfähig, fih durdzufegen. Der Geiz z. B., fowohl in 
Rüdfiht auf das, was er bezwedt, als auch in Betreff der 
tleinlihen Mittel, deren er fi bedient, erfcheint von Haufe aus 
als in ſich felbft nichtig. Denn er nimmt die todte Abſtraktion 
des Reichthums, das Geld als foldhes, als die leste Realität, 
bei der er flehn bleibt, und fucht diefen kahlen Genuf durch die 
Entbehrung jeder anderen konkreten Befriedigung zu erreichen, 
während er dennod in diefer Ohnmacht feines Zwecks wie feis 
ner Mittel. gegen Lift, Betrug u. f. f. nicht zum Ziel kommen 
Tann. Wenn nun aber das Individuum feine Subjektivität mit 
folhem in ſich feibft falfchen Inhalte ernfihaft als dem gan 
zen Gehalt feiner Eriftenz zuſammenſchließt, fo daß es, wird ihm 
derfelbe unter den Füßen fortgezogen, je mehr es daran feſthielt, 
um defto unglüdlicher in fi zufammenfältt, fo fehlt in folder 
Darftellung der eigentliche Kern der Komik, wie überall, wo 
einer Seits die Peinlichkeit der Berhältniffe, anderer Seits der 
bloße Spott und die Schadenfreude noch Raum behalten. Kos 
mifcher daher ift es, wenn an fich Fleine und nichtige Zwede 
zwar mit dem Anfhein von großem Ernſt und umfaffenden An- 
falten zu. Stande gebracht werden follen, dem Subjekt aber, 
wenn es fein Vorhaben verfehlt, eben weil es etwas in ſich Ge- 
ringfügiges wollte, in der That nichts zu Grunde geht, fo daß 
es fih im freier Heiterkeit aus diefem Untergange erheben kann. 

Das umgekehrte Verhältnif zweitens findet dann ftatt, 
wenn ſich die Individuen zu fubftantiellen Zweden und 
Charakteren auffpreizen, für deren Bollbringung fie aber, als 
Individuen, das ſchlechthin entgegengefegte Inftrument find. In 
diefem Falle ift das Subftantielle zur bloßen Einbildung, und 
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für fih oder Andere zu einem Schein geworden, der fich zwar 
das Anfehn und den Werth des Wefentlihen felbft giebt, doc 
eben dadurch Zwek und Individuum, Handlung und Charak— 
ter in einen Widerſpruch verwidelt, durch welden ſich die Er— 
reichung des eingebildeten Zweds und Charakters jelbft zerflört. 
Bon diefer Art. find 3. B. die Efklefiazufen des Ariftophanes, 
indem die Weiber, welche die neue Staatsverfaffung berathen 
und begründen wollen, die ganze Laune und Leidenfchaft der 
Meiber beibehalten. 

Ein drittes Element zu diefen beiden erſten bildet der 
Gebrauch der äußeren Zufälle, durch deren mannigfadhe und fon= 
derbare Verwidelung Situationen hervorfommen, in welden die 
Zwede und deren Ausführung, der innere Charakter und deflen 
äußere Zuſtände in komiſche Kontraſte geſtellt ſind, und zu einer 
ebenſo komiſchen Auflöſung führen. 

yy) Indem nun aber das Komiſche überhaupt von Haufe 
aus auf widerfprehenden Kontraften fowohl der Zwede in ſich 
felbft, als auch des Inhalts derfelben gegen die Zufälligkeit der 
Subjektivität. und äußeren Umftände beruht, fo bedarf die komi— 
The Handlung, dringender faft als die tragifhe, einer Auflö— 
fung. Der Widerfprud nämlich) des an und für fih Wahr- 
haften und feiner individuellen Realität ftellt fih in der komi— 
fhen Handlung noch vertiefter heraus. 

Was jedoch in diefer Löfung ſich zerflört, kann weder das 
Subftantielle noch die Subjettivität als folde feyn. 

Denn als wahrhafte Kunft hat aud) die Komödie fi der 
Aufgabe zu unterziehn, duch ihre Darftellung nicht etwa das 
an und für ſich Vernünftige als dasjenige zur Erſcheinung zu 
bringen, was im fich felbft verkehrt ift und zufammenbricht, ſon— 
dern im Gegentheil, als dasjenige, das der Thorheit und Un— 
vernunft, den falfhen Gegenfägen und Widerfprüchen aud in 
der Wirklichkeit weder den Sieg zutheilt noch letzlich Beftand 
läßt. Ueber das wahrhaft Sittlihe im athenienfifhen Volks— 
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leben, über die echte Philofophie, den wahren Götterglauben, 
die gediegene Kunft macht ſich Nriftophanes z.B. nicht luſtig, 
die Auswüchfe aber der Demokratie, aus welder der alte Glaube 
und die alte Sitte verfchwunden find, die Sophifterei, die Wei— 
nerlichkeit und Kläglichkeit der Tragödie, die flatterhafte Ge— 
ſchwätzigkeit, die Streitfuht u. f. f., dieß baare Gegentheil einer 
wahrhaften Wirklichkeit des Staats, der Religion und Kunft if 
es, das er in feiner fi durch fich felbft auflöfenden Thorheit 
vor Yugen ftellt. Nur in unferer Seit erſt konnte es Kotzebue 
gelingen, einer moralifden Bortrefflichleit den Preis zu geben, 
weldye eine Niederträchtigkeit ift, und das zu beſchönigen und auf— 
recht zu erhalten, was nur um zerflört zu werden daſeyn Kann. 

Ebenfowenig jedoh darf die Subjektivität als foldhe in der - 
Komödie zu Grunde gehen. Wenn nämlih nur der Schein und 
die Einbildung des Subflantiellen oder das an und für fich 
Schiefe und Kleine heraustritt, fo bleibt das höhere Princip die 
in fi feſte Subjektivität, welde in ihrer Sreiheit über den Un— 
tergang diefer gefammten Endlichkeit hinaus, und in ſich felbft 
gefihert und felig if. Die komiſche Subjektivität ift zum Herr- 
ſcher über das geworden, was in dev Wirklichkeit erfcheint. Die 
gemäße reale Gegenwart des Subftantiellen ift daraus verſchwun— 
den; wenn nun das an fi Wefenlofe fi durch ſich felbft um feine 
Scheineriftenz bringt, fo macht das Subjekt fi) auch diefer Auf⸗ 
löfung Meifter, und bleibt in fi unangefochten und wohlgemuth. 

Y In der Mitte nun zwiſchen der Tragödie und Komö— 
die fieht eine dritte Hauptart der dramatifhen Poeſte, die jes 
doch von weniger durchgreifender Wichtigkeit ift, obfhon fich in 
ihr der Umnterfchied des Tragiſchen und Komiſchen zu vermitteln 
firebt, oder beide Seiten wenigſtens, ohne fih als einander 
ſchlechthin entgegengefegt zu ifoliren, zufanmentreten und cin 
konkretes Ganzes ausmaden. 

ca) Hicher gehört z. B. bei den Alten das Satyrfpicl, in 
welchem die Haupthandlung felbfi, wenn auch nicht tragifeher 
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doch aber ernfler Art bleibt, der Chor der Satyın hingegen 
komiſch behandelt ifl. Auch die Tragikokomödie läßt ſich in diefe 
Klaffe rechnen; wovon ung Plautus ein Beifpiel in feinem Am⸗ 
phitryo giebt, und dich im Prologe ſchon durd Merkur voraus 
verfündigen läßt, indem diefer den Zuſchauern zuruft: 

Quid contraxistis frontem? quia Tragoediam 

Dixi futuram hanc? Deus sum: conmutavero 

Eamdem hanc, si voltis: faciıam, ex Tragoedia 

Comoedia ut sit, omnibus jiisdem versibus. — 


Faciam ut conmista sit Tragicocomoedia. 


Und als Grund für diefe Vermifhung führt er den Umſtand 
an, daf einer Seits Götter und Könige als- handelnde Perfo- 
nen auftreten, anderer Seits die komiſche Figur des Sklaven 
Sofia. Mehr noch fpielen in der modernen dramatifhen Poeſte 
das Tragifhe und Komiſche durcheinander, weil ſich hier aud) 
in der Tragödie das Princip der Subjettivität, das im Komi— 
{hen für fi) frei wird, von Haufe aus als vorherrfchend erweifl, 
und die Subftantialität des Inhalts der ſittlichen Mächte zu- 
rüddrängt. 

BP) Die tiefere Wermittelung aber der tragifhen und ko— 
mifhen Auffaffung zu einem neuen Ganzen befteht nicht in dem 
Nebeneinander oder Umſchlagen diefer Gegenfäge, fondern in 
ihrer ſich wechfelfeitig abflumpfenden Ausgleihung. Die Sub- 
jettivität, flatt in komiſcher Verkehrheit zu handeln, erfüllt fi) 
mit dem Ernft gediegnerer Verhältniffe und haltbarer Charaktere, 
während fich die tragifche Feſtigkeit des MWollens, und Tiefe der 
‚Kollifionen infoweit erweicht und ebnet, daß es zu einer Ausſöh— 
nung der Intereffen und harmonifchen Einigung der Zwede und 
Individuen kommen kann. Im folder Konceptionsweife haben 
befonders das moderne Schaufpiel und Drama ihren Entſte— 
hungsgrund. Das Tiefe in diefem Princip ift die Anſchauung, 
daß, den Unterſchieden und Konflikten von Interefien, Leiden 
ſchaften und Charakteren zum Zrog, ſich eine in ſich einklangs— 
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volle Wirklichkeit dennoh dur) das wmenfchlihe Handeln zu 
_ Stande bringe. Schon die Alten haben Tragödien, welde einen 
ähnlichen Ausgang nehmen, indem die Individuen nicht aufs 
geopfert werden, fondern fid erhalten; wie z. B. der Areopag 
in den Eumeniden des Aeſchylus beiden Seiten, dem Apoll wie 
den rächenden Jungfrauen das Recht der Verehrung zutheilt; auch 
im Philoktet fchlihtet fh) auf Herakles Göttererfcheinung und 
Rath der Kampf zwifchen Neoptolemos und Philoktetes, und 
fie zehn vereint gen Troja. Hier aber gefchieht die Ausgleichung 
von Außen durch den Befehl der Götter u. f. f., und hat nicht 
in den Partheien felbft ihren innern Quellpunkt, während es 
im modernen Schaufpiel die Individuen felbft find, welde ſich 
durch den Verlauf ihrer eigenen Handlung zu diefem Ablaffen 
vom Gtreit und zur wechfelfeitigen Ausfühnung ihres Zwecks 
oder Charakters hingeleitet finden. Nach diefer Seite ift Goes 
the’s Iphigenie ein echt poetifches Mufterbild eines Schauſpiels, 
mehr noch als der Zaffo, in welhem einer Seits die Yusföh- 
nung mit Antonio mehr nur eine Sache des Gemüths und der 
fubjettiven Anerkennung ift, daß Antonio den realen Lebensver— 
fiand befige, der dem Charakter Taffo’s abgeht, anderer Seits 
das Recht des idealen Lebens, weldes Taffo im Konflikt mit 
der Mirklichkeit, Schiklichkeit, dem Anſtande feftgehalten hatte, 
vornehmlid nur fubjektiv im Zufhauer Recht behält, und äu— 
Gerlich höchſtens als Schonung des Dichters und Theilnahme 
für fein 2008 hervortritt. | 

yy) Im Ganzen aber find Theils die Grenzen diefer Mite 
telgattung ſchwankender als die der Tragodie und Komödie, 
Theils liegt hier die Gefahr nahe, entweder aus dem echt dra= 
matifchen Typus herauszugehn, oder in’s Profaifche zu gerathen, 
Indem nämlich die Konflikte, da fie durch ihren eigenen Zwiefpalt 
zum Friedensſchluß Hingelangen follen, von Anfang an nit in 
tragifeher Schärfe einander entgegenftehn, fo ſteht der Dichter ſich | 
leicht dadurch veranlaft, die ganze Kraft feiner Darftellung der 
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innerlichen Seite der Charaktere zuzuwenden, und den Gang der 
Situationen zum bloßen Mittel für diefe Charakterſchilderung 
zu machen; oder er geftattet umgekehrt der Äuferen Seite von 
Zeit= und Sittenzuftänden einen überwiegenden Spielraum, und 
fallt ihm Beides zu fehwer, fo beſchränkt er fi gar etiwa dar— 
auf, durch das bloße Intereffe der Verwidelung fpannender Er— 
eigniffe die Aufmerkſamkeit rege zu erhalten. Zu diefem Kreife 
gehört deshalb auch eine Maffe der neueren Bühnenflüde, welche 
weniger auf Poeſie als auf Theaterwirtung Anſpruch maden, 
und entweder, flatt auf wahrhaft poetifche, auf bloß menſchliche 
Rührung losgehn, oder ſich einer Seits nur die Unterhaltung, 
anderer Seits die moralifche Befferung des Publikums zum 
Zweck machen, dabei aber größtentheils dem Schaufpieler viel— 
fache Gelegenheit verfhaffen, feine durchgebildete Birtuofität 
glänzend an den Tag zu legen. 


b. Unterfchied der antifen und modernen dramatifchen Poeſie. 


Daffelbe Princip, welches uns den Grund für die Schei— 
dung der dramatifhen Kunft in Tragödie und Komödie gab, 
liefert num aud die wefentliden Haltpunkte für die Entwide- 
lungsgeſchichte derfelben. Denn der Fortgang in diefer Entfal- 
tung kann nur in einem Auseinanderlegen und Ausbilden der 
Hauptmomente beftehn, die im Begriffe des dramatifchen Han— 
delns liegen, fo daß auf der einen Seite die ganze Auffaffung und 
Ausführung das Subflantielle in den Zweden, Konflikten und 
Charakteren heraustehrt, während auf der anderen die ſubjektive 
Innerlicheit und Partikularität den Mittelpunkt ausmadıt. 

a) In diefer Nüdficht können wir hier, wo es nicht um 
eine vollfländige Kunftgefhichte zu thun ift, von vorn herein 
diejenigen Anfänge der dramatifchen Kunft bei Geite fielen, 
weldhe wir im Drient antreffen. Wie weit es nämlich die 
orientalifche Poeſie auch im Epos und in einigen Arten der Ly— 
rik gebracht hat, fo verbietet dennoch die ganze morgenländifche 
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Weltanſchauung von Haufe aus eine gemäße Ausbildung der dra- 
matifhen Kunfl. Denn zum wahrhaft tragifchen Handeln ift 
es nothwendig, daß bereits das Princip der individuellen Kreis 
heit und Selbfiftändigkeit, oder wenigftens die Selbftbeftimmung, 
für die eigene That und deren folgen frei aus fich felbfi ein- 
fiehn zu wollen, erwacht fey, und in no höherem Grade muß 
für das Hervortreten der Komödie das freie Recht der Sub- 
jeftivität und deren felbfigewiffen Herrſchaft ſich hervorgethan 
haben. Beides ift im Drient nicht der Fall, und befonders 
fteht die großartige Erhabenheit der muhamedanifchen Poefie, 
obſchon fich in ihr einer Seits die individuelle Selbfiftändigkeit 
ſchon energifeher geltend machen Tann, dennoch jedem Berfuche, 
fih dramatifch auszufpredhen, durchaus fern, da anderer Seits 
die eine fubflantielle Macht fich jede erfhaffene Kreatur nur 
um fo tonfequenter unterwirft, und ihr Loos in rüdfihtslofem 
Wechſel entfheidet. Die Berechtigung eines befondern Inhalts 
der individuellen Handlung und der fich in fi vertiefenden Sub- 
jektivität fann deshalb, wie es die dramatifche Kunft erfordert, 
bier nicht auftreten, ja die Unterwerfung des Subjekts unter 
den Willen Gottes’ bleibt grade im Muhamedanismus um fo 
abftrafter, je abflraft allgemeiner die eine herrfhende Macht 
ift, die über dem Ganzen ſteht, und feine Befonderheit letztlich 
euftommen läßt. Wir finden deshalb dramatifhe Anfänge -nur 
bei den Chineſen und Indern, doch aud hier, den wenigen 
Proben nah, die bis jegt bekannt geworden find, nicht als 
Durchführung eines freien individuellen Handelns, fondern mehr 
nur als Verlebendigung von Ereigrüffen und Empfindungen zu 
beflimmten Situationen, die in gegenwärtigem Verlauf vorüber- 
geführt werden. 

6) Den eigentlichen Beginn der dramatifhen Poefie haben 
wir deshalb bei den Griechen aufzufuchen, bei denen überhaupt 
das Princip der freien Individualität die Vollendung der klaf— 
fifchen Kunftform zum erftenmal möglich madt. Diefem Typus 
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gemäß kann jedoch aud in Betreff auf die Handlung das In— 
dividuum bier nur infoweit hervortreten, als es die freie Leben⸗ 
digkeit des ſubſtantiellen Gehalts menſchlicher Zwecke unmittel— 
bar erfordert. Dasjenige daher, um das es in dem alten Drama, 
Tragödie und Komödie, vornehmlich gilt, iſt das Allgemeine und 
Weſentliche des Zwecks, den die Individuen vollbringen; in der 
Tragödie das ſittliche Recht des Bewußtſeyns in Anſehung der 
beſtimmten Handlung, die Berechtigung der That an und für 
ſich; und in der alten Komödie wenigſtens ſind es ebenſo die 
allgemeinen öffentlichen Intereſſen, welche herausgehoben werden, 
die Staatsmänner und ihre Art den Staat zu lenken, Krieg 
und Frieden, das Volk und ſeine ſittlichen Zuſtände, die Phi— 
loſophie und deren Verderbniß u.f.f. Dadurch kann hier weder 
die mannigfahe Schilderung des inneren Gemüths und eigene 
thümlihen Charakters, oder die fpecielle Werwidelung und 
Intrigue vollfländig Plag gewinnen, nod dreht fih das In— 
tereffe um das Schiefal der Individuen, fondern ftatt für diefe 
partifulareren Seiten wird die Theilnahme vor allem für den 
einfachen Kampf und Ausgang der wefentlihen Lebensmädhte 
und der in der Menfchenbruft waltenden Götter in Anfprud 
genommen, als deren individuelle Repräfentanten die tragifchen 
Helden in der ähnlihen Weife auftreten, in welder die komi— 
fhen Figuren die allgemeine Verkehrtheit offenbar mahen, zu 
der fi in der Gegenwart und Wirklichkeit felbft die Grundrich— 
tungen des öffentlihen Dafeyns umgewandelt haben. 

y) In der modernen romantifchen Poeſie dagegen giebt 
die perfönliche Leidenfhaft, deren Befriedigung nur einen fubjek- 
tiven Zwed betreffen kann, überhaupt das Schidfal eines befon= 
dern Individuums und Charakters in fpeciellen Verhältniſſen, 
den vornehmlichen Gegenftand. 

Das poetiſche Intereffe darin liegt nad) diefer Seite in der 
Größe der Charaktere, die durch ihre Phantafie oder Gefinnung 
und Anlage zugleich das Erhobenſeyn über ihre Situationen und 
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Handlungen, fowie den vollen Reichthum des Gemüths als reale, 
oft nur durch Umftände und Berwidelungen verfümmerte und 
zu Grunde gerichtete Möglichkeit zeigen, zugleich aber in der 
Größe folder Naturen felbft wieder eine Verſöhnung erhalten, 
In Rückficht auf den befondern Inhalt der Handlung ift cs 
deshalb bei diefer Auffaffungsweife nicht die fittliche Berechti— 
gung und Nothiwendigkeit, fondern die einzelne Perſon und des 
ren Angelegenheiten, worauf unfer Intereffe hingemwiefen ift. Ein 
Hauptmotiv liefern daher auf diefem Standpunkte die Liebe, 
der Ehrgeiz u.f.w., ja felbft das Verbrechen ift nicht aus— 
zufchliegen. Doch wird das legtere leicht zu einer fehwer zu ums 
fhiffenden Klippe. Denn ein Verbrecher für fih, vollends wenn 
er ſchwach und von Haufe aus niederträchtig ift, wie der Held 
in Müllner’s Schuld, giebt nur einen efelhaften Anblid. Hier 
vor allem muß daher wenigfteng die formelle Größe des Charak— 
ters und Macht der Subjeftivität gefordert werden, alles Nega— 
tive aushalten, und ohne Verleugnung ihrer Thateh und ohne 
in fid) zertrümmert zu feyn, ihr Loos dahinnehmen zu können. 
Umgekehrt aber find die fubftentiellen Zwede, Vaterland, Fa— 
milie, Krone und Reid) u. f. f., wenn es auch den Individuen 
darin nit auf das Subflantielle, fondern auf ihre eigene In— 
dividualität anfommt, in feiner Weife entfernt zu halten, aber 
fie bilden dann im Ganzen mehr den beflimmten Boden, auf 
weldem die Individuen ihrem fubjettiven Charakter nad) ſtehn 
und in Kampf gerathen, als daß fie den eigentlichen legten Ins 
halt des Wollens und Handelns lieferten. 

Neben diefe Subjektivität Tann ferner die Breite der Par—⸗ 
titularität, fowohl in Rüdficht des Innern treten, als aud) in 
Betreff auf die äußeren Umftände und Berhältniffe, innerhalb 
welcher die Handlung vor fi geht. Dadurch machen fid) hier 
im Unterfchiede der einfachen Konflikte, wie wir fle bei den Al> 
ten finden, die Mannigfaltigteit und Fülle der handelnden Cha— 
raftere, die Seltfamkeit immer neu durcheinander geſchlungener 
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Verwickelungen, die Irrgewinde der Antrigue, das Zufällige 
der Greigniffe, überhaupt alle die Seiten mit Recht geltend, 
deren Freiwerden gegen die durchgreifende Subſtantialität des 
weſentlichen Inhalts den Typus der romantiſchen Kunſtform im 
Unterſchiede der klaſſiſchen bezeichnet. 

Dieſer ſcheinbar losgebundenen Partikularität ohnerachtet 
muß aber dennoch, auch auf dieſem Standpunkte, ſoll das Ganze 
dramatiſch und poetiſch bleiben, auf der einen Seite die Be— 
ſtimmtheit der Kollifion, welche ſich durchzukämpfen hat, ſicht— 
lich herausgehoben ſeyn, anderer Seits muß ſich, hauptſächlich 
in der Tragödie, durch den Verlauf und Ausgang der beſonde— 
ren Handlung das Walten einer höhern Weltregierung, ſey es 
als Vorſehung oder Schickſal, offenbar machen. 


c. Die konkrete Entwickelung der dramatiſchen Poeſie und 
ihrer Arten. 


In die ſo eben betrachteten weſentlichen Unterſchiede der 
Konception und poetiſchen Ausführung treten nun die verſchiede— 
nen Arten der dramatiſchen Kunſt hinein und gelangen erſt, in— 
ſofern ſie fich auf der einen oder anderen Stufe entwickeln, zu 
ihrer wahrhaft realen Vollſtändigkeit. Wir haben deshalb zum 
Schluß auch auf dieſe konkrete Geſtaltungsweiſe noch unſere Bes 
trachtung hinzulenkeu. 

a) Der nächſte Hauptkreis, der uns, wenn wir aus dem 
oben bereits angeführten Grunde die orientaliſchen Anfänge aus— 
ſchließen, als die gediegenſte Stufe ſowohl der eigentlichen Tra— 
gödie als auch der Komödie ſogleich vor Augen ſteht, iſt die 
dramatiſche Poeſie der Griechen. In ihr nämlich kommt zum 
erſtenmale das Bewußtſeyn von dem zum Vorſchein, was über— 
haupt das Tragiſche und Komiſche ſeinem wahren Weſen nach 
iſt, und nachdem dieſe entgegengeſetzten Anſchauungsarten des 
menſchlichen Handeins ſich zu feſter Trennung ſtreng voneinan= 
der abgefhieden haben, erfleigen, in organifcher Entwidelung, erſt 
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die Tragodie, dann die Komödie den Gipfelpuntt ihrer Vollen- 
dung, von welder endlich die römiſche dramatiſche Kunft nur 
einen ſchwächeren Abglanz wiedergiebt, der felbft das nicht erreicht, 
was den Römern fpäter in dem ähnlichen Streben im Epos 
und der Lyrik gelang. — In Rüdfiht auf die nähere Betrad)- 
tung diefer Stufen jedod will ic) mid, um nur das Wichtigſte 
kurz zu berühren, auf den tragifhen Standpunkt des Aeſchylus 
und Sophofles, fowie auf den komiſchen des Xriftophanes bes 
ſchränken. 

co) Was nun erſtens die Tragödie angeht, fo fagte ich 
bereits, daß die Grundform, durd welche ſich ihre ganze Orgas 
nifation und Struktur beftimmt, in dem Herausheben der ſub— 
fiantiellen Seite fowohl der Zwede und ihres Inhalts, als auch 
der Individuen und ihres Kampfes und Schidfals zu fuchen fey. 

Den allgemeinen Boden für die tragifhe Handlung bietet, 
wie im Epos, fo auch in der Tragödie der Weltzuftand dar, 
den ich früher bereits als den heroifchen bezeichnet habe. Denn 
nur in den heroifchen Tagen Tonnen die allgemeinen fittlichen 
Mächte, indem fie weder als Gefete des Staats noch als mo= 
ralifhe Gebote und Pflichten für ſich firirt find, in urfprüng- 
licher Friſche als die Götter auftreten, welche ſich entweder in 
ihrer eigenen Thätigkeit entgegenftellen, oder als der lebendige 
Inhalt der freien menfhlihen Individualität felber erfcheinen. 
Sol nun aber das Sittlihe fihb von Haufe aus als die 
fubftantielle Grundlage, als der allgemeine Boden darthun, aus 
welchem das Gewächſe des individuellen Handelns ebenfofehr 
in ‚ feiner Entzweiung hervorfommt, als es aus diefer Bes 
wegung wieder zur Einheit zurüdgeriffen wird, fo haben wir für 
das Sittlihe im Handeln zwei unterfchiedene Formen vor ung. 

Erfilih nämlih das einfache Bewußtſeyn, das, infofern 
es die Subflanz nur als unentzweite Jdentität ihrer befonderen 
Seiten will, in ungeflörter Beruhigung für fih und Andere 
tadellos und neutral bleibt. Dieß in feiner Verehrung, feinem 
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Blauben und Glück befonderungslofe und damit nur allgemeine 
Bewuftfeyn aber kann zu Feiner beflimmten Handlung fommen, 
fondern hat vor dem Zwiefpalte, der darin liegt, eine Art von 
Grauen, obihon es, als felber thatlos, zugleich jenen geiftigen 
Muth, in einem felbftgefegten Zweck zum Entſchließen und 
Handeln herauszutreten für höher achtet, fi jedoch Feines Eins 
gehens darein fähig, und als der bloße Boden und Zuſchauer 
weiß, und deshalb für die als das Höhere verehrten handelnden 
Andividuen nichts Anderes zu thun übrig behält, als der Ener» 
gie ihres Befchluffes und Kampfs das Objekt feiner eigenen 
Weisheit, die fubftantielle Jdealität der fittlihen Mächte näm— 
lich, entgegenzufegen. 

Die zweite Seite bildet das individuelle Pathos, das die 
handelnden Charaktere mit fittliher Berechtigung zu ihrem Ges 
genfage gegen Andere antreibt und fie dadurd in Konflikt bringt, 
Die Individuen diefes Pathos, find weder das, was wir im 
modernen Sinne des Worts Charaktere nennen, noch aber blofe 
Abſtraktionen, fondern ftehn in der Icbendigen Mitte zwifchen 
Beidem als fefle Figuren, die nur das find was fie find, ohne 
Kolifion in ſich ſelbſt, ohne ſchwankendes Anerkennen eines ans 
deren Pathos, und inſofern — als Gegentheil der heutigen 
Ironie — hohe, abfolut beftimmte Charaktere, deren Beſtimmt— 
heit jedoch in einer befonderen fittlihen Macht ihren Inhalt 
und Grund findet. Indem nun erft die Entgegenfegung 
folder zum Handeln berechtigten Individuen das Tragifche aus— 
macht, fo kann diefelbe nur auf dem Boden der menschlichen 
Mirklichkeit zum Vorſchein kommen. Denn nur diefe enthält die 
Beftimmung, daß eine befondere Qualität die Subftanz eines 
Individuums in der Weife ausmacht, daß fi daffelbe -mit fei= 
nem ganzen Intereffe und Seyn in fol einen Inhalt hinein= 
legt, und ihn zur durchdringenden Leidenfhaft werden läft. 
In den feligen Göttern aber ift die indifferente göttliche Na— 
tur das Wefentliche, wogegen der Gegenfas, mit weldem es 
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nicht zu letztlichem Ernſte tommt, vielmehr, wie ich ſchon beim 
homerifhen Epos anführte, zu einer fi wieder auflöfenden 
Ironie wird. 

Diefe beiden Seiten, — von denen die eine fo wichtig für 
das Ganze ift als die andere, — das unentzweite Bewußtſeyn 
vom Göttlihen, und das kämpfende, aber in göttlicher Kraft 
und That auftretende Handeln, das fittliche Zwede beſchließt 
und durdführt, — geben die hauptſächlichen Elemente ab, deren 
Bermittelung die griehifhe Tragodie als Chor und handelnde 
Herven in ihren Kunftwerken darftellt. 

Es ift in neuerer Zeit viel über die Bedeutung des griechifchen 
Ehors gefprodhen und dabei die frage aufgeworfen worden, ob er 
auch in die moderne Tragödie eingeführt werden könne und folle, 


Man hat nämlich das Bedürfuiß ſolch einer fubftantiellen Grunds 


lage gefühlt, und fie doch zugleich nicht recht anzubringen und 
einzufügen gewußt, weil man die Natur des echt Tragifchen und 
die Nothwendigkeit des Chors für den Standpunkt der griechifchen 


Tragödie nicht tief genug zu faffen verftand. Einer Seits näm— 


lih hat man den Chor wohl infofern anerkannt, als man gefagt 


hat, daß ihm die ruhige Neflerion über das Ganze zufomme, 


während die handelnden Perſonen in ihren befonderen Zweden 
und Situationen befangen blieben, und nun am Chor und feis 
nen Betrachtungen ganz ebenfo den Maaßſtab des Werths ihrer 
Charaktere und Handlungen erhielten, als das Publitum an ihm 
in dem Kunftwerke einen objektiven Repräfentanten feines eige— 
nen Urtheils über das fände, was vor ſich geht. Mit diefer 
Anficht ift theilweife der rechte Punkt in der Rückſicht getroffen, 
daß der Chor in der That als das ſubſtantielle höhere, von 


falſchen Konflikten abmahnende, den Ausgang bedenkende Be— 


wußtſeyn daſteht. Deſſenohngeachtet iſt er doch nicht etwa eine 
bloß äußerlich und müßig wie der Zuſchauer reflektirende mora— 
liſche Perſon, die, für ſich unintereſſant und langweilig, nur um 
dieſer Reflexion wegen hinzugefügt wäre, ſondern er iſt die 


548 Dritter Theil. Das Syſtem der einzelnen Künfte. (X, 548) 


wirkliche Subftanz des fittlichen heroifchen Lebens und Handelns 
felbft, den einzelnen Heroen gegenüber das Volk als das frucht— 
bare Erdreih, aus welchem die Individuen, wie die Blumen 
und hervorragenden Bäume aus ihrem eigenen heimiſchen Bo— 
den, emporwachfen, und durd die Exiftenz deſſelben bedingt find. 
So gehört der Chor wefentlich dem Standpunkte an, wo fich 
den fittlihen Verwickelungen noch nicht beflimmte rechtsgültige 
Staatsgefege und fefte religiofe Dogmen entgegenhalten laffen, 
fondern wo das Gittlihe nur erſt in feiner unmittelbar lebens 
digen Wirklichkeit erfcheint, und nur das Gleihmaaf unbeweg- 
ten Lebens gefichert gegen die furchtbaren Kollifionen bleibt, zu 
welchen die entgegengefegte Energie des individuellen Handelns 
führen muß. Daf aber diefes geficherte Afyl wirklich vorhanden 
fey, davon giebt uns der Chor das Bewußtfeyn. Er greift des— 
halb in die Handlung nicht thatfächlih ein, er übt Fein Recht 
thätig gegen die Fämpfenden Helden aus, fondern fpriht nur 
theoretifch fein Urtheil, warnt, bemitleidet, oder ruft das gött— 
lihe Recht und die inneren Mächte an, welde die Whantafie 
fih äußerlich als den Kreis der waltenden Götter vorftellt. In 
diefem Ausdrud ift er, wie wir ſchon fahen, lyriſch; denn er 
handelt nicht und hat keine Ereigniffe epifch zu erzählen; aber 
fein Inhalt bewahrt zugleich den epifchen Charakter fubftantieller 
Allgemeinheit, und fo bewegt er fich in einer Weife der Lyrik, 
weldye im Unterfchiede der eigentlichen Odenform, zuweilen dem 
Päan und Dithyrambus fid) nähern kann. Diefe Stellung des 
Chors in der griehifhen Tragödie ift weſentlich herauszuheben, 
Wie das Theater felbft feinen äußern Boden, feine Scene und 
Umgebung bat, fo ift der Chor, das Volt, gleihfam die geis 
flige Scene, und man kann ihn dem Tempel der Architektur 
vergleichen, welder das Götterbild, das hier zum handelnden 
Helden wird, umgiebt. Bei uns dagegen fichen die Statuen 
unter freiem Himmel, ohne fol einen Hintergrund, den auch 
die moderne Tragik nicht braucht, da ihre Handlungen nit 
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auf dieſem fubfianticllen Grunde, fondern auf dem fubjektiven 
Willen und Charakter, fowie auf dem fheinbar äuferlichen Zu⸗ 
fall der Begebenheiten und Umſtände beruhn. — In dieſer 
Rückſicht iſt es eine durchaus falſche Anſicht, wenn man den 
Chor als ein zufälliges Nachgeſchleppe und ein bloßes Ueber— 
bleibſel aus der Entſtehungszeit des griechiſchen Drama betrach— 
tet. Allerdings iſt ſein äußerlicher Urſprung aus dem Umſtande 
herzuleiten, daß bei den Bacchusfeſten, in Anſehung auf Kunft, 
der Chorgefang die. Hauptſache ausmachte, bis dann zur Unters 
bredung ein Erzähler hinzutrat, deffen Bericht ſich endlich zu 
den wirflihen Geftalten der dramatifhen Handlung umwans 
delte und erhob. Der Chor aber wurde in der Blüthezeit der 
Tragödie nicht etwa nur beibehalten, um dieß Moment des 
Götterfeftes und Bachusdienftes zu ehren, fondern er bildete 
ſich nur deshalb immer ſchöner und maafvoller aus, weil er 
wefentlid zur dramatifchen Handlung felbft gehört und ihr fo 
ſehr nothwendig ift, daß der Verfall der Tragödie fi) haupt» 
ſächlich auch an der Verſchlechterung der Chöre darthut, die 
nicht mehr ein integrirendes Glied des Ganzen bleiben, fondern 
zu einem gleihgültigern Schmud herabfinten. Für die roman 
tifche Tragödie dagegen zeigt fich der Chor weder paffend, noch 
ift fie aus Chorgefängen urfprünglich entftanden. Im Gegens 
theil if hier der Inhalt der Art, daß jede Einführung von 
Chören im griehifdhen Sinne hat mißlingen müffen. Denn 
ſchon die älteften fogenannten Myſterien, Moralitäten und fon» 
fligen Farcen, von denen das romantifhe Drama ausging, fiel- 
len kein Handeln in jenem urfprünglid griedifhen Sinne, kein 
Heraustreten aus dem unentzweiten Bewußtſeyn des Lebens und 
des Göttlihen dar. Ebenfowenig eignet fi der Chor für das 
Ritterthum und die Königsherrfhaft, infofern hier das Bolt 
zu gehorchen hat, oder felber Parthei und in die Handlung mit 
dem ntereffe feines Glüds oder Unglüds verwidelt wird. Ue— 
berhaupt kann er da nicht feine rechte Stelle finden, wo es ſich 
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um partitulare Zeidenfhaften, Zwecke und Charaktere handelt, 
oder die Intrigue ihre Spiel zu treiben hat. 

Das zweite Hauptelement, dem Chor gegenüber, bilden 
die konfliktvoll handelnden Individuen. In der griedis 
fhen Tragödie nun ift es nicht etwa böfer Wille, Verbrechen, 
Nichtswürdigkeit, oder blofes Unglüd, Blindheit und dergleichen, 
was den Anlaf für die Kollifionen Hervorbringt, fondern, wie 
ich ſchon mehrfach fagte, die fittlihe Berechtigung zu einer be= 
fimmten That. Denn das abftraft Böfe hat weder in fi 
felbft Wahrheit, noch iſt es von Intereſſe. Dod muß es auf 
der anderen Seite auch nicht als bloße Nbfiht erfcheinen, daß 
man den handelnden Perfonen fittlihe Charakfterzüge giebt, ſon— 
dern ihre Berechfigung muß an und für fich wefentlih feyn. 
Kriminalfälle, wie in neueren Zeiten, nichtsnugige, oder auch 
fogenannte moralifch edle Verbrecher mit ihrem leeren Geſchwätze 
vom Schickſal finden wir deshalb in der alten Tragödie eben— 
fowenig, als der Entſchluß und die That auf der bloßen Sub— 
jektivität des Intereffes und Charakters, auf Herrſchſucht, Ver: 
liebtheit, Ehre, oder fonft auf Leidenſchaften beruht, deren Recht 
allein in der befonderen Neigung und Perfönlichkeit wurzeln 
kann. Sold ein durd den Gehalt feines Zwecks berechtigter 
Entfhluß nun aber, indem er fi in einfeitiger Befonderheit 
zur Ausführung bringt, verlegt unter beftimmten Umſtänden, 
welche an fih fhon die reale Möglichkeit von Konflikten in ſich 
tragen, ein anderes gleich fittliches Gebiet menſchlichen Wollens, 
das nun dev entgegenftehende Charakter als fein wirkliches Pathos 
fefthält und reagirend durchführt, fo dag dadurd die Kollifion 
gleichberehtigter Mächte und Individuen vollftändig in Bewe— 
gung fommt. 

Der Kreis diefes Inhalts nun, obfhon er mannigfaltig 
partitularifirt werden kann, ift dennoch feiner Natur nad nicht 
von großem Reichthume. Der Hauptgegenfag, den befonders 
Sophokles, nach Aeſchylus' Vorgang aufs ſchönſte behandelt 
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hat, ift der des Staats, des fittlihen Lebens in feiner geiftigen | 
Allgemeinheit, und der Familie als der natürlichen Sittlichkeit. 
Dieß find die reinſten Mächte der tragifhen Darfiellung, indem 
die Harmonie diefer Sphären und das einklangsvolle Handeln 
innerhalb ihrer Wirklichkeit die vollſtändige Realität des fitts 
lichen Dafeyns ausmacht. Ich brauche in diefer Rückſicht nur 
an Aeſchylus' Sieben vor Theben und mehr nod an die Anti— 
gone des Sophokles zu erinnern. Antigone. ehrt die Bande des 
Bluts, die unterirdifhen Götter, Kreon allein den Zeus, die. 
waltende Macht des öffentlichen Lebens und Gemeinwohls. Auch 
in der Iphigenia in Aulis, ſowie in dem Agamemnon, den 
Choephoren und Eumeniden des Aeſchylus und in der Elektra 
des Sophokles finden wir den ähnlichen Konflikt. Agamemnon 
opfert als König und Führer des Heers feine Tochter dem Ins 
tereffe der Griechen und des trojanifchen Zuges, und zerreift 
dadurch das Band der Liebe zur Tochter und Gattin, das Kly— 
tämneftra, ald Mutter, im tiefften Herzen bewahrt, und rächend 
dem heimkehrenden Gatten ſchmähligen Untergang bereitet. Dreft, 
der Sohn und Königsfohn, ehrt die Mutter, aber er hat das 
Recht des Vaters, des Königs zu vertreten, und ſchlägt den 
Schoof, der ihn geboren. 

Dieß ift ein für alle Zeiten gültiger Inhalt, deffen Dar- 
ftellung daher, alter nationalen Unterf&hiedenheit zum Trog, auch 
unfere menſchliche und fünfllerifhe Theilnahme gleich rege erhält. 

Formeller ſchon iſt eine zweite Hauptkollifion, welde die 
griechiſchen Tragiker befonders in dem Schidfal des Dedipus 
darzuftellen liebteri, wovon ung Sophokles das vollendetfle Bei- 
fpiel in feinem Oedipus rex und Dedipus auf Kolonos zurüd- 
gelaffen hat. Hier handelt es ſich um das Recht des wachen 
Bewußtſeyns, um die Ber tigung deffen, was der Menſch 
mit felbfibewußtem Wollen vollbringt, dem gegenüber, was er 
unbewußt und willenlöos nad der Beftimmung der Götter wirt» 
lich gethan hat. Dedip hat den Bater erfchlagen, die Mutter 
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geheirathet, in blutſchänderiſchem Ehebette Kinder gezeugt, und 
dennoch ift er ohne es zu wiffen und zu wollen in diefe ärgften 
Frevel verwidelt worden. Das Recht unferes heutigen tieferen 
Bewußtſeyns würde darin beſtehen, diefe Verbrechen, da fie we— 
der im eigenen Wiffen noch im eigenen Wollen gelegen haben, 
auch nicht als die Thaten des eigenen Selbft anzuerkennen; der 
plaftifhe Grieche aber ficht ein für das, was er als Indivi— 
duum vollbracht hat, und zerfheidet fich nicht in die formelle 
GSubjeftivität des Selbfibewußtfeyns, und in das, was die ob= 
jektive Sache ift. 

Für uns von untergeordneterer Art endlich ſind andere Kol— 
liſionen, welche Theils auf die allgemeine Stellung des indivi— 
duellen Handelns überhaupt zum griechiſchen Fatum, Theils auf 
ſpeciellere Verhältniſſe Bezug haben. 

Bei allen dieſen tragiſchen Konflikten nun aber müſſen wir 
vornehmlich die falſche Vorſtellung von Schuld oder Unſchuld 
bei Seite laſſen. Die tragiſchen Heroen ſind ebenſo ſchuldig als 
unſchuldig. Gilt die Vorſtellung, der Menſch ſey ſchuldig nur 
in dem Falle, daß ihm eine Wahl offen ſtand, und er fi 
mit Willkür zu dem entſchloß, was er ausführt, fo find die 
alten plaftifhen Figuren unfchuldig; fie handeln aus diefem 
Charakter, diefem Pathos, weil fie gerade diefer Charakter, die— 
fes Pathos find; da ift feine Anentfhloffenheit und keine Wahl. 
Das eben ift-die Stärke der großen Charaktere, daf fie nicht 
wählen, fondern durch und durch von Haufe aus das find, was 
fie wollen und vollbringen. Sie find das, was fie find und 
ewig dieß, und das ift ihre Größe Denn die Schwäche im 
Handeln befieht nur in der Trennung des Subjekts als ſolchen 
und feines Inhalts, fo dag Charakter, Willen und Zweck nicht 
abfolut in Eins gewachfen erfcheinen, und das Individuum ſich, 
indem ihm fein fefter Zweck als Subftanz feiner eigenen Indi— 
vidualität, als Pathos und Macht feines ganzen Wollens in 
der Seele lebt, unentfchloffen noch von diefem zu jenem wenden 
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und ſich nah Willkür entfeheiden kann. Dieß Herüber und 
Hinüber ift aus den plaftifchen Geſtalten entfernt; das Band 
zwifchen Subjeftivität und Inhalt des MWollens bleibt für fie 
unauflöslid. Was fie zu ihrer That treibt, ift cben das ſitt— 
lid) berechtigte Pathos, weldhes fie nun aud) in pathetifcher Be— 
redtſamkeit gegeneinander nicht in der fubjettiven Nhetorit des 
Herzens und Sophiftit der Leidenfhaft geltend machen, fondern 
in jener ebenfo gediegenen als gebildeten Objektivität, in deren 
Tiefe, Maaf und plaftifch lebendiger Schönheit vor allem So- 
phokles Meifter war. Zugleich aber führt ihr kolliſionsvolles 
Pathos fie zu verlegenden fchuldvollen Thaten. An diefen nun 
wollen fie nicht etwa unſchuldig feyn. Im Gegentheil; was fie 
gethan, wirklich gethan zu haben, ift ihr Ruhm. Solch einem 
Heros könnte man nichts Schlimmeres nahfagen, als daß er 
unfhuldig gehandelt habe. Es ift die Ehre der großen Cha— 
raktere, fehuldig zu jeyn. Sie wollen nicht zum Mitleiden, zur 
Rührung bewegen. Denn nit das Subftantielle, fondern die 
fubjettive Vertiefung der Perfünlichkeit, das fubjektive Leiden 
rührt. Ihr fefter ſtarker Charakter aber ift Eins mit feinem 
wefentlihen Pathos, und diefer unfcheidbare Einklang flößt Be— 
wunderung ein, nicht Rührung, zu der auch Euripides erft 
übergegangen ift. 

Das Refultat endlich der tragiihen Werwidelung leitet nun 
feinem anderen Ausgange zu, als daß ſich die beiderfeitige Be— 
rechtigung der gegeneinander Fämpfenden Seiten zwar bewährt, 
die Einfeitigkeit ihrer Behauptung aber abgeftreift wird, und 
die ungefiörte innere Harmonie, jener Zufland des Chors zus 
rückkehrt, welcher allen Göttern ungetrübt die gleiche Ehre giebt. 
Die wahre Entwidelung beficht nur in dem Aufheben der Ge— 
genfäge als Gegenfäge, in der Verföhnung der Mächte des 
Handelns, die ſich in ihrem Konflikte wechfelsweife zu negiren 
fireben. Nur dann ift nit das Unglüd und Leiden, fondern 
die Befriedigung des Geiftes das Letzte, infofern erſt bei ſolchem 
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Ende die Nothwendigkeit deffen, was den Individuen gefchieht, 
als abfolute Vernünftigkeit erfcheinen kann, und das Gemüth 
wahrhaft fittlih beruhigt iſt; erfhüttert durch das Loos der 
Helden, verföhnt in der Sache. Nur wenn man dieſe Einſicht 
feſthält, läßt fi die alte Tragödie begreifen. Wir dürfen des— 
halb foldy eine Art des Abfchluffes auch nicht als einen bloß 
moralifhen Ausgang auffaffen, dem gemäß das Böſe beftraft 
und die Tugend belohnt ift, d.h. „wenn fid) das Lafter erbricht, 
fest fih die Tugend zu Tiſch.“ Auf diefe ſubjektive Eeite der 
in ſich veflektirten Perfönlichteit und deren gut und bos fommt 
es hier gar nit an, fondern, wenn die Kollifion vollftändig 
war, auf die Anfdhauung der affirmativen Verföhnung und das 
gleiche Gelten beider Mächte, die ſich befämpften. Ebenſowe— 
nig ift die Nothwendigfeit des Ausgangs ein blindes Schidfal, 
d.h. ein bloß unvernünftiges, unverflandenes Fatum, das viele 
antik nerinen, fondern die Vernünftigfeit des Schickſals, obſchon 
fie hier noch nicht als felbfibewußte Vorfehung erſcheint, deren 
göttlicher Endzweck mit der Welt und den Individuen für 
ſich und Andere heraustritt, liegt eben darin, daß die höchſte 
Gewalt, die über den einzelnen Göttern und Menſchen ſteht, 
es nicht dulden kann, daß die einſeitig ſich verſelbſtſtändigenden 
und dadurch die Grenze ihrer Befugniß überſchreitenden Mächte, 
ſowie die Konflikte, welche hieraus folgen, Beſtand erhalten. 
Das Fatum weiſt die Individualität in ihre Schranken zurück, 
und zertrümmert ſie, wenn ſie fich überhoben hat. Ein unver— 
nünftiger Zwang aber, eine Schuldloſigkeit des Leidens müßte 
ſtatt ſittliche Beruhigung nur Indignation in der Seele des Zus 
ſchauers hervorbringen. — Nach) einer anderen Seite unterfehei= 
det fi) deshalb die tragiſche Verſöhnung auch ebenſoſehr wie— 
der von der epiſchen. Sehen wir in dieſer Rückſicht auf 
Achill und Odyſſeus, fo gelangen beide an’s Ziel, und es ges 
hört fih, daß fie cs erreichen, aber es nicht ein ftetes Glück, 
das fie begünftigt, fondern fie haben die Empfindung der End— 
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lichkeit bitter zu Toflen, und müffen fih mühfam durch Schwie— 
rigkeiten, Berlufte und Yufopferungen hindurchkämpfen. Denn 
fo erfordert es die Wahrheit überhaupt, daß in dem Berlauf 
des Lebens und der objektiven Breite der Ereigniffe, aud die 
Nichtigkeit des Endlihen zur Erfheinung komme. So wird 
zwar Achilles Zorn verföhnt, er erlangt von Agamemnon das, 
worin er beleidigt worden war, er nimmt an Hektor feine Rache, 
die Todtenfeier für Patroflus wird vollbracht, und Adhill als 
der Herrlichfte anerfannt, aber fein Zorn und deffen Verföhnung 
hat ihn eben feinen liebften Freund, den edlen Patroflus, ges 
foftet; um diefen Verluſt an Hektor zu rächen, ficht er ſich ges 
zwungen, felber von feinem Zorne abzulaffen, und ſich wieder 
in die Schlacht gegen die Troer zu begeben, und indem er als 
der Herrlichſte gefannt ift, hat er zugleidy dic Empfindung ſei— 
nes frühen Todes. In der ähnlichen Weife langt Ddyffeus in 
Ithaka, diefem Ziel feiner Wünfche, endlih an, doch allein, 
fhlafend, nad) dem Berluft aller feiner Gefährten, aller Kriege: 
beute vor Ilium, nad) langen Jahren Harrens und Abmühens. 
So haben Beide ihre Schuld an die Enplichkeit abgetragen, 
und der Nemefis ift im Untergange Troja's und dem Scidfal 
der griechifchen Helden ihr Recht geworden. Aber die Nemefis 
ift nur die alte Gerechtigkeit, die nur überhaupt das allzu Hohe 
herabfegt, um das abfirafte Gleichgewicht des Glücks durch Un— 
glück wieder herzuſtellen, und ohne nähere ſittliche Beſtimmung 
nur das endliche Seyn berührt und trifft. Dieß iſt die epiſche 
Gerechtigkeit im Felde des Geſchehens, die allgemeine Verſöh— 
nung bloßer Ausgleichung. Die höhere tragiſche Ausſöhnung 
hingegen bezieht ſich auf das Hervorgehen der beſtimmten ſitt— 
lichen Subſtantialitäten aus ihrem Gegenſatze zu ihrer wahrhaf— 
ten Harmonie. Die Art und Weiſe nun aber, dieſen Einklang 
herzuſtellen, kann ſehr verſchiedener Art ſeyn, und ich will des— 
halb nur auf die Hauptmomente, um die es ſich in dieſer Rück— 

ſicht handelt, aufmerkſam machen. 
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Erftlich ift befonders heraugzuheben, daß wenn die Ein- 
feitigleit des Pathos den cigentlihen Grund der Kollifionen 
ausmacht, dieß hier nichts Anderes heift, als daß fie in’s leben— 
dige Handeln eingetreten und fomit zum alleinigen Pathos eines 
beflimmten Individuums geworden if. Soll nun die Einfeitig- 
Feit fi aufheben, fo ift es alfo dieß Individuum, das, info> 
fern es nur als das eine Pathos gehandelt hat, abgeflreift und 
aufgeopfert werden muf. Denn das Individuum ift nur dieß 
Eine Leben, gilt dieß nicht feſt für fih als diefes Eine, fo 
ift das Individuum zerbrocden. 

Die vollftändigfte Art diefer Entwidelung ift dann möglich, 
wenn die ftreitenden Individuen, ihrem konkreten Dafeyn nad), 
an ſich ſelbſt jedes als Zotalität auftreten, fo daf fie an fi 
felber in der Gewalt deffen fteehn, wogegen fie anfämpfen, und 
daher das verlegen, was fie ihrer eigenen Exiſtenz gemäß ehren 
follten. So lebt 5. B. Antigone in der Staatsgewalt Kreon’s; 
fie felbft ift Königstodhter und Braut des Haemon, fo daß fie 
dem Gebot des Fürſten Gehorfam zollen folltee Doch aud 
Kreon, der feiner Seits Vater und Gatte ifl, müßte die Heilig- 
keit des Bluts refpeftiren, und nicht das befchlen, was diefer 
Pietät zumwiderläuft. So ift Beiden an ihnen felbft das immas 
nent; wogegen fie fid) wechfelsweife erheben, und fie werden an 
dem felber ergriffen und gebrochen, was zum Kreife ihres eige= 
nen Dafeyns gehört. Antigone erleidet den Tod, che fie fi 
des bräutlihen Reigens erfreut, aber auch Kreon wird an fei= 
nem Sohne und feiner Gattin geftraft, die fih den Tod geben, 
der eine um Antigone’s, die andere um Haemon's Tod. Bon 
allem Herrlihen der alten und modernen Welt, — ic) kenne fo 
ziemlich Alles, und man foll es und Fann es Tonnen, — ers 
fheint mir nad diefer Seite die Antigone als das vortrefflichfie, 
befriedigendfte Kunſtwerk. 

Der tragifhe Ausgang nun aber bedarf zum Ablaffen bei- 
der Einfeitigkeiten und ihrer gleichen Ehre nicht jedesmal des 
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Untergangs der betheiligten Individuen. So enden bekanntlich) 
die Eumeniden des Aeſchylus nicht mit dem Tode Oreſt's, oder 
dem Berderben der Eumeniden, diefer Rächerinnen des Mut- 
terbluts und der Wictät, dem Apoll gegenüber, welcher die Würde 
und Berehrung des Familienhauptes und Königs aufrecht erhal— 
ten will, und den Oreſt angeftiftet hatte, Klytämneftra zu töd— 
ten, fondern dem Oreſt wird die Strafe erlaffen, und beiden 
Göttern die Ehre gegeben. Zugleich aber fehen wir an diefem 
entfcheidenden Schluſſe deutlih, was den Grickhen ihre Götter 
galten, wenn fie fich diefelben in ihrer Fämpfenden Befonderheit 
vor die Anſchauung brachten. Bor dem wirklichen Athen erſchei⸗ 
nen fie nur als Momente, welde die volle harmonifche Sitt— 
lichkeit zufammenbindet. Die Stimmen des Areopag’s find glei; 
es ift Athene, die Göttin, das lebendige Athen feiner Subftanz 
nach vorgeftellt, die den weißen Stein binzufügt, den Oreſt frei= 
giebt, aber den Eumeniden ebenfo ald dem Apoll Altäre und 
Verehrung verſpricht. 

Diefer objektiven Verſöhnung gegenüber Tann die Aus— 
gleihung zweitens fubjektiver Art feyn, indem die handelnde 
Individualität zulegt ihre Einfeitigkeit felber aufgiebt. In dem 
Ablaffen von ihrem fubftantiellen Pathos aber würde fie charak— 
terlos erfcheinen, was der Gediegenheit der plaftifhen Figuren 
widerfpricht. Das Individuum kann fi deshalb nur gegen eine 
höhere Macht und deren Rath und Befehl aufgeben, jo daß es 
- für fih in feinem Pathos beharrt, durch einen Gott aber der 
flarre Wille gebrochen wird. Der Knoten löſt fi in dieſem 
Falle nicht, fondern wird, wie im Philoftet z. B., durd einen 
Deus ex machina zerhauen. 

Schöner endlich, als diefe mehr äußerliche Weife des Aus— 
gangs, ift die innerliche Ausſöhnung, welche ihrer Subjettivität 
wegen bereits gegen das Moderne hinftreift. Das vollendeteſte 
antike Beifpiel hiefür haben wir in dem ewig zu bewundernden 
Dedip auf Kolonos vor uns. Er hat feinen Vater unwiffend 
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erfchlagen, den Thron Thebe’s, das Bett der eigenen Mutter 
beftiegen; diefe bewußtlofen Berbrechen machen ifn nicht unglüd= 
lih; aber der alte KRäthfellöfer zwingt das Wiſſen über fein 
eigenes dunteles Schidfal heraus, und erhält nun das furdt- 
bare Bewußtſeyn, daß er dieß in fih geworden, Mit diefer 
Auflöfung des Räthfels an ihm felber hat er wie Adam, als er 
zum Bewußtſeyn des Guten und Bofen kam, fein Glüd vers 
loren. Nun madt er, der Seher, fi blind, nun verbannt er 
fih vom Thron und fcheidet von Theben, wie Adam und Eva aus 
dem Paradieſe getrieben werden, und irrt ein hülflofer Greis 
umher. Doch den Schwerbelafteten, der in Kolonos, flatt feines 
Sohnes Verlangen, daß er zurüdtehren möge, zu erhören, ihm 
feine Erinnye zugefellt, der allen Zwiefpalt in fih auslöſcht 
und fih in fich felber reinigt, ruft ein Gott zu ſich; fein 
blindes Auge wird verklärt und hell, feine Gcebeine werden 
zum Heil, zum Horte der Stadt, die ihn gaftfrei aufnahm. 
Diefe Berklärung im Zode ift feine und unfere erfcheinendere 
Verſöhnung in feiner Individualität und Perfönlichkeit felber. 
Man hat einen riftlihen Ton darin finden wollen, die An— 
fhauung eines Sünders, den Gott zu Gnaden annimmt, und 
das Schidfal, das an feiner Endlichkeit fi auslief, im Tode 
durch Seligkeit vergütet. Die chriſtliche religiöfe Verſöhnung 
aber iſt eine Verklärung der Seele, die, im Quell des ewigen 
Heils gebadet, ſich über ihre Wirklichkeit und Thaten erhebt, 
indem ſie das Herz ſelbſt, denn dieß vermag der Geiſt, zum 
Grabe des Herzens macht, die Anklagen der irdiſchen Schuld 
mit ihrer eigenen irdiſchen Individualität bezahlt, und ſich nun 
in der Gewißheit des ewigen rein geiſtigen Seligſeyns in ſich 
ſelbſt gegen jene Anklagen feſthält. Die Verklärung des Oedi— 
pus dagegen bleibt immer noch die antike Herſtellung des Be— 
wußtſeyns aus dem Streite ſittlicher Mächte und Verletzungen 
zur Einheit und Harmonie dieſes ſittlichen Gehaltes ſelber. 
Was jedoch Weiteres in dieſer Verſöhnung liegt, iſt die 
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Subjettivität der Befriedigung, aus weldyer wir den Ueber— 
gang in das entgegengefette Gebict der Komödie machen können. 

LE) Komifh nämlih, wie wir fahen, ift überhaupt die 
Subjektivität, die ihr Handeln durch ſich felber in Widerſpruch 
bringt und auflöft, dabei aber ebenfo ruhig und ihrer felbft ges 
wiß bleibt. Die Komödie hat daher das zu ihrer Grundlage und | 
ihrem Nusgangspuntte, womit die Tragodie ſchließen Tann, das 
in ſich abfolut verföhnte, heitre Gemüth, das, wenn es aud) fein 
Wollen durch feine eigenen Mittel zerftört, und an ſich felber 
"zu Schanden wird, weil es aus ſich felbft das Gegentheil feines 
Zwecks hervorgebracht hat, darum doch nicht feine Wohlgemuth> 
heit verliert. Diefe Sicherheit des Subjefts aber ift anderer 
Seits nur dadurd möglich, daß die Zwede und damit auch die. 
Charaktere, entweder an und für fih nichts Subſtantielles ent» 
halten, oder haben fie an und für ſich Wefentlichkeit, dennoch 
in einer ihrer Wahrheit nah ſchlechthin entgegengefeßten und 
deshalb fubftanzlofen Geftalt zum Zweck gemacht und durchge— 
führt werden, fo daß in diefer Rüdfiht alfo immer nur das 
an ſich felber Nichtige und Gleidhgültige zu Grunde geht, und 
das Subjekt ungeftört aufrecht ſtehen bleibt. 

Dieß ift nun aud) im Ganzen der Begriff der alten klaſſt— 
fhen Komödie, wie fie ſich für ung in den Stüden des Ariſto— 
phanes erhalten hat. Man muß in diefer Rüdfiht fehr wohl 
unterfheiden, ob die handelnden Perfonen für ſich felbft komiſch 
find, oder nur für die Zufhauer. Das Erſtere allein ift zur 
wahrhaften Komik zu rechnen, in welder Ariftophanes Meifter 
war. Diefem Standpunkte gemäß ftellt fi ein Individuunr 
nur dann als lächerlich dar, wenn ſich zeigt, es fey ihm in dem 
Ernfte feines Zweds und Willens felber nicht Ernſt, fo dag 
diefer Ernft immer für das Subjekt felbft feine eigene Zerflörung 
mit ſich führt, weil es fid) eben von Haufe aus in kein höheres 
allgemein gültiges Intereffe, das in eine wefentlihe Entzweiung 
bringt, einlaffen kann, und wenn cs fi auch wirklich darauf 
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einläft, nur eine Natur zum Vorſchein fommen läßt, die durd) 
ihre gegenwärtige Eriftenz unmittelbar das ſchon zu Nichte ge= 
macht hat, was fie feheint in’s Werk richten zu wollen, fo daß 
man ficht, es ift eigentlich gar nicht in fie eingedrungen. Das 
Komifche fpielt deshalb mehr in unteren Ständen der Gegen— 
wart und Wirklichkeit felbft, unter Mienfhen, die einmal find, 
wie fie eben find, nicht anders feyn Tonnen und wollen, und, 
jedes ächten Pathos unfähig, dennoch nicht den mindeflen Zwei= 
fel in das fegen, was fie find und treiben. Zugleich aber thun 
fie fi) als höhere Naturen dadurd) fund, dag fie nicht an die 
Endlichkeit, in welde fie fich hineinbegeben, ernſtlich gebunden 
find, fondern darüber erhoben und gegen Mißlingen und Ver— 
luft in ſich felber feft und gefichert bleiben. Diefe abfolute Frei— 
heit des Geiftes, die an und für fih in allem, was der Menſch 
beginnt, von Anfang an getröftet ift, diefe Welt der fubjektiven 
Heiterkeit ift es, in welde uns Xriftophanes einführt. Ohne 
ihn gelefen zu haben, läßt ſich kaum wiffen, wie dem Menfchen 
fauwohl feyn kann. — Die Intereffen nun, in welden diefe Art 
der Komödie ſich bewegt, brauchen nit etwa aus den der Sitt- 
lichkeit, Religion und Kunft enitgegengefesten Gebieten hergenom— 
men zu feyn; im Gegentheil, die alte griedhifche Komödie hält 
ſich gerade innerhalb diefes objektiven und fubftantiellen Kreifes, 
aber es ift die fubjeftive Willfür, die gemeine Thorheit und 
Verkehrtheit, wodurch die Individuen fih Handlungen, die höher 
binauswollen, zu Nichte machen. Und hier bietet fih für Ariſto— 
phanes ein reicher glüdliher Stoff Theils an den griechifchen 
Göttern, Theils an dem athenienfifchen Volke dar. Denn die 
Seftaltung des Göttlihen zur menſchlichen Individualität hat 
an diefer Repräfentation und deren Befonderheit, infofern die= 
felbe weiter gegen das Wartifuläre und Menſchliche hin ausge— 
führt wird, felbft den Gegenfas gegen die Hoheit ihrer Bedeutung, 
und läßt ſich als ein leeres Auffpreizen diefer ihr unangemeffenen 
Subjektivität darflellen. Befonders aber liebt cs Ariftophanes, 
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die Zhorheiten des Demos, die Tollpeiten feiner Redner und 
Staatsmänner, die Verkehrtheit des Krieges, vor allem aber am 
Unbarmherzigften die neue Richtung des Euripides in der Tras 
gödie auf die poffierlichfie und zugleich tieffte Weiſe dem Ge— 
lächter feiner Meitbürger preiszugeben. Die Perfonen, in denen 
er diefen Inhalt feiner großartigen Komik verkörpert, macht er 
in unerfchöpflicher Laune glei ‚von vorn herein zu Thoren, fo 
daß man fogleich fieht, daß nichts Gefcheutes herauskommen 
Tonne. So den Strepfiades, der zu den Philofophen gehn will, 
feiner Schulden ledig zu werden, fo den Sokrates, der ſich zum 
Lehrer des Strepfiades und feines Sohnes hergiebt; fo den 
Bachus, den er in die Unterwelt hinabfteigen läßt, um wieder 
einen wahrhaften Tragiker hervorzuholen; ebenfo den Kleon,_ die ; 
Weiber, die Griechen, welche die riedensgöttinn aus dem Brun- 
nen ziehn wollen, u. f. fr Der Yauptton, der ung aus diefen 
Darfiellungen entgegentlingt, ifi das um fo unverwüflbarere. 
Zutrauen aller diefer Figuren zu ſich felbft, je unfähiger fie 
fh zur Ausführung deffen zeigen, was fle unternehmen. Die 
Thoren find fo unbefangene Thoren, und aud) die verftändigeren 
haben glei fold) einen Anſtrich des Widerſpruchs mit dem, 
worauf fie ſich einlaffen, daß fie num auch diefe unbefangene 
Sicherheit der Subjektivität, e8 mag fommen und gehn, wie 
es will, niemals verlieren. Es ift die lachende Seligkeit der 
olympifchen Götter, ihr unbefümmerter Gleihmuth, der in die 
Menſchen heimgekehrt und mit allem fertig if. Dabei zeigt 
ſich Ariftophanes nie als ein kahler ſchlechter Spötter, fondern 
er war ein Mann von geiftreichfter Bildung, der vortrefflichfte 
Bürger, dem es Ernft blieb mit dem Wohle Athens, und der ſich 
durchweg als wahrer Patriot bewies. Was fi daher in feinen 
Komödien in voller Auflöfung darftellt, iſt, wie ich ſchon früher 
fagte, nicht das Göttlihe und Sittlihe, fondern die durch— 
gängige Berkehrtheit, die fih zu dem Schein diefer fubftan- 
tiellen Mächte auffpreizt, die Geftalt und individuelle Erſcheinung, 
XIV 
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in welcher die eigentliche Sache ſchon von Haufe aus nicht mehr 
vorhanden ift, fo daß fie dem ungeheucelten Spiele der Sub- 
jettivität offen kann bloß gegeben werden. Indem aber Ariſto⸗ 
phanes den abſoluten Widerſpruch des wahren Weſens der 
Götter, des politiſchen und ſittlichen Daſeyns, und der Subjek⸗ 
tivität der Bürger und Individuen, welche dieſen Gehalt ver- 
wirklichen follen, vorführt, liegt felber in diefem Siege der Sub- 
jektivität, aller Einficht zum Trog, eines der größten Symptome 
vom VBerderben Griechenlands, und fo find diefe Gebilde eines 
unbefangenen Grundwohlfeyns in der. That die legten großen 
Refultate, weldhe aus der Poeſie des geiftreichen, bildungsvollen, 
wigigen, griechiſchen Volkes hervorgehn. 

) Wenden wir uns jest ſogleich zur dramatiſchen Kunft 
der modernen Welt herüber, fo will ic) auch bier nur im 
Allgemeinen noch einige Hauptunterfhiede näher herausftellen, 
weldhe ſowohl in Bezug auf das Trauerfpiel als auch auf das 
Schaufpiel und die Komödie von Wichtigkeit find. 

ac) Die Tragödie in ihrer antiken plaftifhen Hoheit bleibt 
noch bei der Einfeitigkeit ftehn, das Gelten der fittlihen Subſtanz 
und Nothwendigkeit zur allein wefentlihen Bafis zu maden, da- 
gegen die individuelle und fubjettive Vertiefung der handelnden 
Charaktere in ſich unausgebildet zu laffen, während die Komödie 
zue Vervollftändigung ihrer Seits in umgekehrter Plaſtik die 
Subjektivität in dem freien Ergehen ihrer Verkehrtheit und 
deren Auflöfung zur Darftellung bringt. 

Die moderne Tragödie nun nimmt in ihrem eigenen 
Gebiete das Princip der Subjektivität von Anfang an auf. Gie 
macht deshalb die fubjektive Innerlichkeit des Charakters, der keine 
bloß individuelle Elaffifche Verlebendigung fittlicher Mächte ift, zum 
eigentlichen Gegenftande und Inhalt, und läßt in dem gleichar— 
tigen Typus die Handlungen ebenfo durch den äußeren Zufall 
der Umftände in Kollifion fommen als die ähnliche Zufälligkeit 
auch über den Erfolg entfcheidet oder zu entfcheiden ſcheint. — 
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In diefer Rüdfiht find cs folgende Hauptpunkte, die wir zu 
beſprechen haben: 

erftens die Natur der mannigfaltigen Zwede, welde als 
Inhalt der Charaktere zur Ausführung gelangen follen; 

zweitens die tragifhen Charaktere felbft, fowie die 
Kollifionen, denen fie unterworfen find; 

drittens die von der antifen Tragödie unterfchiedene Art 
des Ausgangs und der tragifchen Verföhnung. 

Wie fehr auch im romantifchen Zrauerfpiel die Subjektivität 
der Leiden und Leidenfhaften, im eigentlihen Sinne diefeg 
MWorts, den Mittelpuntt abgiebt, fo kann dennoch im menfch- 
lichen Handeln die Grundlage beflimmter Zwecke aus den kon— 
treten Gebieten der Familie, des Staats, der Kirche uf. f. . 
nicht augbleiben. Denn mit dem Handeln tritt der Menſch über- 
haupt in den Kreis der realen Befonderheit ein. Infofern aber 
jest nicht das GSubftantielle als ſolches in diefen Sphären das 
Sntereffe der Individuen ausmacht, partitularifiren fih die 
Zwede einer Seits zu einer Breite und Mannigfaltigkeit, fowie 
zu einer Specialität, in welder das wahrhaft Wefentlihe oft 
nur noch in verfümmerter Weiſe hindurchzuſcheinen vermag. 
Außerdem erhalten diefe Zwede eine durchaus veränderte Geftalt. 
In dem religiöfen Kreife z. B. bleiben nicht mehr die zu Göttere 
Individuen dur die Phantaſie herausgeftellten befondern fitt- 
lihen Mächte, in eigener Perfon, oder als Pathos menſchlicher 
Heroen, der durchgreifende Inhalt, ſondern die Geſchichte Chriſti, 
der Heiligen u. ſ. f. wird dargeſtellt; im Staat iſt es beſonders 
das Königthum, die Macht der Vaſallen, der Streit der Dy- 
naftieen oder einzelner Mitglieder ein und defjelben Herrſcher⸗ 
baufes untereinander, was in bunter Verfchiedenheit zum Vor— 
fein tommt; ja weiterhin handelt es fih auch um bürgerliche 
und privatrechtlihe und fonflige Verhältniffe, und in der ähn- 
lichen Art thun fih auch im Familienleben Seiten hervor, welche 
dem antiten Drama noch nicht zugänglich waren. Denn indem 
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fi im den genannten Kreifen das Princip der Gubjektivität 
felber fein Recht verfhafft hat, treten eben hierdurch in allen 
Sphären neue Momente heraus, die der moderne Menfh zum 
Zweck und zur Richtſchnur feines Handelns zu machen fi die 
Veſugniß giebt. 

Anderer Seits ift es das Recht der Eubjektivifät als fol- 
cher, das fich als alleiniger Inhalt feftflellt, und nun die Liche, 
die perſönliche Ehre u. f. f. fo ſehr als ausſchließlichen Zweck er- 
greift, daß die übrigen Verhältniſſe Theils nur als der äußer— 
liche Boden erſcheinen können, auf welchem ſich dieſe modernen 
Intereſſen hinbewegen, Theils für ſich den Forderungen des 
ſubjektiven Gemüths konfliktvoll entgegenſtehn. Vertiefter noch 
iſt es das Unrecht und Verbrechen, das der ſubjektive Charakter, 
wenn er es ſich auch nicht als Unrecht und Verbrechen ſelber zum 
Zweck macht, dennoch, um ſein vorgeſtecktes Ziel zu erreichen, 
nicht ſcheut. — 

Dieſer Partikulariſation und Subjektivität gegenüber kön— 
nen ſich drittens die Zwecke ebenſoſehr wieder Theils zur All— 
gemeinheit und umfaſſenden Weite des Inhalts ausdehnen, 
Theils werden fie als in ſich ſelber ſubſtantiell aufgefaßt und 
durchgeführt. In der erſtern Rückſicht will ich nur an die ab— 
ſolute philoſophiſche Tragödie, an Goethe's Fauſt erinnern, in 
welcher einer Seits die Befriedigungsloſigkeit in der Wiſſenſchaft, 
anderer Seits die Lebendigkeit des Weltlebens und irdiſchen Ge— 
nuſſes, überhaupt die tragiſch verſuchte Vermittlung des ſub⸗ 
jektiven Wiſſens und Strebens mit dem Abſoluten, in ſeinem 
Weſen und ſeiner Erſcheinung, eine Weite des Inhalts giebt, 
wie ſie in ein und demſelben Werke zu umfaſſen zuvor kein 
anderer dramatiſcher Dichter gewagt bat. In der ähnlichen 
Art it auch Schillers Karl Moor, gegen die gefammte bürgers 
liche Ordnung, und den ganzen Zuftand der Welt und Menſch— 
heit feiner Zeit empört, und Ichnt fih in diefem allgemeinen 
Sinne gegen diefelbe auf. Wallenftein faßt gleichfalls einen 
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großen allgemeinen Zweck, die Einheit und den Frieden Deutſch— 
lands, einen Zweck, den er ebenſoſehr durch feine Mittel, die, 
nur künſtlich und Auferlid) zufammengchalten, gerade da zer- 
brechen und zerfahren, wo cs ihm Ernſt wird, als aud) durd) feine 
Erhebung gegen die kaiferliche Autorität verfehlt, an deren Macht er 
mit feinem Unternehmen zerfchellen muß. Dergleihen allgemeine 
Weltzwede, wie fie Karl Moor und Wallenftein verfolgen, 
laſſen fi überhaupt nicht durdh ein Individuum in der Art 
durchführen, daf die Anderen zu gehorfamen Inſtrumenten wer— 
den, fondern fie fegen fich durch ſich felber Theils mit dem 
Willen Vieler, Theil gegen und ohne ihr Bewußtſeyn durch. 
Als Beifpiel einer Auffaffung der Zwede als in fi ſubſtan— 
tieller will ic) nur einige Iragodien des Calderon anführen, in - 
welchen die Liebe, Ehre u. fÜ f. in Rüdfiht auf ihre Rechte 
und Pflichten von den handelnden Individuen ſelbſt, wie nad 
einem Koder für ſich fefter Gefebe gehandhabt wird. Auch in 
Schillers tragifhen Figuren kommt, wenn auch auf einem ganz 
anderen Standpunkte, häufig das Aehnliche zunächſt infofern 
vor, als diefe Individuen ihre Zwede zugleih im Sinne allge= 
meiner abfoluter Menſchenrechte auffaffen und verfedhten. Go 
meint 3. B. fhon der Major Ferdinand in Kabale und Liebe 
die Rechte der Natur gegen die Konvenienzen der Mode zu ver- 
theidigen, und vor allem fordert Marquis Poſa Gedankenfreiheit 
als ein unveräußerlihes Gut der Menſchheit. 

Im Allgemeinen aber tft es in der modernen Tragodie 
nicht das Subftantielle ihres Zweds, um deffen Willen die In— 
dividuen handeln, und was fich als das Treibende in ihrer Leis 
denfchaft bewährt, fondern die Subjektivität ihres Herzens und 
Gemüths oder die Befonderheit ihres Charakters dringt auf 
Befriediguug. Denn felbft in den chen angeführten Beifpiclen 
iſt Theils bei jenen fpanifchen Ehren= und Licbes- Helden der 
Inhalt ihrer Zwecke an und für ſich fo fubjettiver Art, daß die . 
Rechte und Pflichten deffelben mit den eigenen Wünſchen des 
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Herzens unmittelbar zufammenfallen tönnen, Zheils erfcheint in 
Schillers Zugend: Werten das Pohen auf Natur, Men- 
ſchenrechte und Weltverbefferung mehr nur als Schwärmerei 
eines fubjektiven Enthuflasmus; und wenn Schiller in feinem 
fpäteren Alter ein reiferes Pathos geltend zu maden fuchte, fo 
geſchah dieß eben, weil er das Princip der antiken Tragödie 
aud in der modernen dramatifhen Kunft wieder herzuftellen im 
Sinne hatte. Um den näheren Unterfehied bemerkbar zu machen, 
der im diefer Rüdficht zwifchen der antifen und modernen Tra— 
gödie flattfindet, will ih nur auf Shakeſpeare's Hamlet hin- 
weifen, welchem eine ähnliche Kollifion zu Grunde liegt, wie fie’ 
Aeſchylus in den Choephoren und Sophotles in der Elektra be= 
handelt hat. Denn aud dem Hamlet ift der Vater und König 
erfchlagen und die Mutter hat den Mörder geheirathet. Was 
aber bei den griehifchen Dichtern eine fittliche Berechtigung hat, 
der Zod des Agamemnon, erhält dagegen bei Shakeſpeare die 
alleinige Geftalt eines verruchten Verbredhens, an welchem Ham— 
ler’ 8 Mutter unſchuldig ift, fo daß fih der Sohn als Räder 
nur gegen den brudermörderifhen König zu wenden hat, und in 
ihm nichts vor ſich ficht, was wahrhaft zu ehren wäre. Die 
eigentliche Kollifion dreht fih deshalb auch nicht darum, daf 
der Sohn in feiner fittlihen Race felbft die Sittlichkeit ver- 
legen muß, fondern um den fubjeftiven Charakter Hamler’s, 
deffen edle Seele für diefe Art energifher Thätigkeit nicht ge— 
fhaffen ift, und voll Ekel an der Welt und am Leben, zwi— 
ſchen Entfhluß, Proben und Anftalten zur Ausführung umherge— 
trieben, dur) das eigene Zaudern und die äußere Verwidelung 
der Umftände zu Grunde geht. 

Menden wir uns zweitens deshalb jest zu der Seite 
hinüber, welche in der modernen Tragödie von hervorftechenderer 
Wichtigkeit ifl, zu den Charakteren nämlih und deren Kol- 
lifion, fo ift das Nächfte, was wir zum Ausgangspunkt nehmen 
können, kurz reſumirt, Folgendes: 
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Die Heroen der alten klaſſiſchen Tragödie finden Umflände 
vor, unter denen fie, wenn fie fich feft zu dem einen fittlihen 
Pathos entfchliegen, das ihrer eigenen für fich fertigen Natur 
allein entfpricht, nothwendig in Konflikt mit der gleichberechtigten, 
gegenüberftehenden fittlihen Macht gerathen müffen. Die roman⸗ 
tifhen Charaktere bingegen ſtehn von Anfang an mitten in einer 
Breite zufülligerer Verhältniſſe und Bedingungen, innerhalb 
welder fih fo und anders handeln ließe, fo daß der Konflikt, 
zu weldem die äußeren Worausfesungen allerdings den Anlaß 
darbieten, wefentlich in dem Charakter liegt, dem die Indivi- 
duen in ihrer Zeidenfchaft nicht um der fubftantiellen Berechtigung 
willen, fondern weil fie einmal das find was fie find, Folge 
leiften. Auch die griedhifhen Helden handeln zwar nad ihrer 
Individualität, aber diefe Individualität if, wie gefagt, auf 
der Höhe der alten Tragödie nothwendig felbft ein in fi fitt- 
liches Pathos, während in der modernen der eigenthümliche 
Charakter als folder, bei welchem es zufällig bleibt, ob er das 
in ſich felbft Berechtigte ergreift, oder in Unrecht und Verbre— 
hen geführt wird, fi) nad) fubjektiven Wünſchen und Bedürf: 
niffen, äußeren Einflüffen u. f. f. entfheidet. Hier kann deshalb 
wohl die Sittlichkeit des Zweds und der Charakter zuſammen— 
follen, diefe Kongruenz aber macht, der Partikularifation der 
Zwede, Leidenfhaften und ſubjektiven Innerlichkeit wegen, nicht 
die wefentlihe Grundlage und objektive Bedingung der tra= 
gifhen Tiefe und Schönheit aus. 

Was nun die weiteren Unterfchiede der Charaktere felber 
anbetrifft, fo läßt ſich hierüber, bei der bunten Mannichfaltig- 
keit, der in diefem Gebiete Thür und Thor eröffnet ift, wenig 
Allgemeines fagen. Ich will deshalb nur die nachſtehenden Haupt- 
feiten berühren. — Ein nächſter Gegenfag, der bald genug in’s 
Auge fpringt, ift der einer abfirakten und dadurd formellen 
Charakteriſtik, Individuen gegenüber, die uns als konkrete Mien- 
ſchen lebendig entgegentreten. Bon der erfien Art laſſen ſich 
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als Beifpiel befonders die tragifhen Figuren der Franzoſen und 
Staliener citiren, die, aus der Nachbildung der Alten entfpruns 
gen, mehr oder weniger nur als bloße Perfonifitationen bes 
ſtimmter Leidenfehaften der Liebe, Ehre, des Ruhms, der Herrſch⸗ 
ſucht, Tyrannei u. ſ. f. gelten können, und die Motive ihrer 
Handlungen, fowie den Grad und die Art ihrer Empfindungen 
zwar mit einem großen deklamatorifhen Yufwand und vieler 
Kunft der Rhetorik zum Beſten geben, doch in diefer Weife der 
Erplitation mehr an die Fehlgriffe des Seneca als an die dra= 
matifchen Meifterwerfe der Griechen erinnern. Auch die fpani- 
ſche Tragödie ftreift an diefe abftrafte Charakterſchilderung an. 
Hier aber ift das Pathos der Liebe im Konflitt mit der Ehre, 
Freundſchaft, königlichen Autorität u. f. f. ſelbſt ſo abſtrakt ſub⸗ 
jektiver Art, und in Rechten und Pflichten von ſo ſcharfer Aus— 
prägung, daß es, wenn es in dieſer gleichſam ſubjektiven Sub— 
ſtantialität als das eigentliche Intereſſe hervorſtechen ſoll, eine 
vollere Partikulariſation der Charaktere kaum zuläßt. Dennoch 
haben die ſpaniſchen Figuren oft eine wenn auch wenig ausge— 
füllte Geſchloſſenheit und ſo zu ſagen ſpröde Perſönlichkeit, welche 
den franzöſiſchen abgeht, während die Spanier zugleich, der 
kahlen Einfachheit im Verlaufe franzöſiſcher Tragödien gegenüber, 
auch im Trauerſpiel den Mangel an innerer Mannigfaltigkeit 
durch die feharffihtig erfundene Fülle intereffanter Situationen 
und VBerwidelungen zu erfegen verfiehn. — Als Meifter dagegen 
in Darftelung menſchlich voller Individuen und Charaktere 
zeichnen ſich befonders die Engländer aus, und unter ihnen 
wieder fteht. vor allen Anderen Shakefpeare faſt unerreihbar da. 
Denn felbft wenn irgend eine bloß formelle Leidenfhaft, wie 
3.8. im Macbeth die Herrſchſucht, im Othello die Eiferfucht, 
das ganze Pathos feiner tragifchen Helden in Anfprud) nimmt, 
verzehrt dennoch fold eine Abftraktion nicht etwa die weiters 
reichende Individualität, fondern in diefer Beſtimmtheit bleiben 
die Individuen immer noch ganze Menfhen. Ja je mehr 
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Shakefpeare in der unendlichen Breite feiner Weltbühne auch 
zu den Ertremen des Böen und der Albernheit fortgeht, um 
fo mehr gerade, wie ic) ſchon früher bemerkte, verfentt er felbft 
auf diefen äußerſten Grenzen feine Figuren nicht etwa ohne 
den Reichthum poetifcher Yusftattung in ihre Befchränttheit, 
fondern er giebt ihnen Geift und Phantaſie, er macht fie durd) 
das Bild, in welchem fie fih in theoretifcher Anſchauung ob= 
jeftiv wie ein Kunftwert betrachten, felber zu freien Künfllern 
ihrer felbft, und weiß uns dadurd), bei der vollen Markigkeit 
und Treue feiner Charakteriftit, für Verbrecher ganz cbenfo, wie 
für die gemeinften platteften Rüpel und Narın zu intereffiren. 
Bon ähnlicher Art ift auch die Aeußerungsweiſe feiner tragifchen 
Charaktere; individuell, real, unmittelbar lebendig, höchft mans - 
nigfaltig, und doch, wo es nöthig erfhheint, von einer Erha— 
benheit und fehlagenden Gewalt des Ausdruds, von einer In— 
nigkeit und Erfindungsgabe in augenblidlih fi erzeugenden 
Bildern und Gleihniffen, von einer Rhetorik, nicht der Schule, 
fondern der wirklichen Empfindung und Durchgängigkeit des 
Charakters, dag ihm, in Rüdfiht auf diefen Verein unmittel- 
barer Lebendigkeit und innerer Seelengröße, nicht leicht ein an— 
derer. dramatifher Dichter unter den Neueren kann zur Geite 
geftellt werden. Denn Goethe hat zwar in feiner Jugend einer 
ähnlihen Naturtreue und Partitularität, doc ohne die innere 
Gewalt und Höhe der Leidenfhaft, nachgeſtrebt, und Schiller 
wieder ift in eine Gewaltſamkeit verfallen, für deren hinausflür- 
mende Erpanfion es an dem eigentlichen Kern fehlt. 

Ein zweiter Unterfhhied in den modernen Charakteren be= 
ſteht in ihrer Feſtigkeit oder ihrem inneren Shwanten und 
Zerwürfnif. Die Schwäche der Unentfhiedenheit, das Herüber und 
Hinüber der Reflexion, das Meberlegen der Gründe, nad) welchen 
der Entſchluß ſich richten fol, tritt zwar auch bei den Alten 
ſchon hin und wieder in den Tragüdien des Euripideg hervor, doch 
Euripides verläßt auch bereits die ausgerundete Plaſtik der Cha- 
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vaftere und Handlung, und geht zum fubjeftiv Rührenden über. 
Im modernen Trauerfpiel nun kommen dergleihen ſchwankende 
Geftalten häufiger befonders in der Weife vor, daß fie in fi 
felber einer gedoppelten Leidenfhaft angehören, welde fie von 
dem einen Entſchluß, der einen That zur anderen herüberfchidt. 
Ich habe von diefem Schwanken bereits an einer anderen Stelle 
geſprochen (Aeſth. Abth. I. p. 309— 313), und will hier nur 
noch hinzufügen, daß wenn aud die tragifhe Handlung auf 
der Kollifion beruhn muß, dennod das Hineinlegen des Zwie— 
fpalts in ein und daffelbe Individuum immer viel Mifliches 
mit fih führt. Denn die Zerriffenheit in entgegengefeste In— 
tereffen hat zum Theil in einer Unklarheit und Dumpfheit des 
Geiftes ihren Grund, zum Theil in Schwäche und Unreifheit. 
Von diefer Art finden fih nod in Göthe's Jugendprodukten 
einige Figuren: Weislingen 5. B., Fernando in Stella, vor allem 
aber Clavigo. Es find gedoppelte Menfchen, die nicht zu fer= 
tiger und dadurch fefter Individualität gelangen können. Anders 
ſchon iſt es, wenn einem für ſich ſelbſt fiheren Charakter zwei 
entgegengefegte Lebensfphären, Pflichten u. ſ. f. gleich Heilig er— 
feinen, und er fi dennod mit Ausfhluß der Anderen auf die 
eine Seite zu ftellen genöthigt flieht. Dann nämlich ift das 
Schwanken nur ein Webergang und macht nicht den Nerv des Cha= 
rafters felbft aus. Wieder von anderer Art ift der tragifhe Fall, 
daß ein Gemüth gegen fein befferes Wollen zu entgegengefegten 
Zweden der Leidenfhaft abirrt, wie z.B. Schillers Jungfrau, 
und fih nun aus diefem innern Zwieſpalt in fid felbft und 
nad Außen berfiellen oder daran untergehn muß. Doch bat 
diefe fubjektive Tragik innerer Ywiefpaltigfeit, wenn fie zum 
tragifhen Hebel gemacht wird, überhaupt Theils etwas bloß 
Zrauriges und Peinlihes, Theils etwas Xergerliches, und der 
Dichter thut beffer, fie zu vermeiden, als fie aufzufuhen und 
vorzugsweife auszubilden. Am ſchlimmſten aber ift es, wenn 
fold ein Schwanten und Umfchlagen des Charakters und gan= 
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zen Menſchen gleihfam als eine fehiefe Kunftdialektit zum Prin- 
eipe der ganzen Darftellung gemadt wird, und die Wahrheit. 
‚gerade darin beftchn foll, zu zeigen, kein Charakter fey in fi 
feft und feiner felbft fiher. Die einfeitigen Zwecke befonderer 
Leidenfhaften und Charaktere dürfen es zwar zw Feiner unan- 
gefochtenen Realifirung bringen, und aud in der gewöhns 
lihen Wirklichkeit wird ihnen durch die reagirende Gewalt der 
Berhältniffe und. entgegenftehenden Individuen die Erfahrung 
ihrer Endlichkeit und Unhaltbarkeit nicht erfpart; diefer Yusgang 
aber, welcher erft den fahgemäßen Schluß bildet, muß nicht‘ als 
ein dialektifhes Räderwerk gleihfam mitten in das Individuum 
felbft Hineingefegt werden, fonft ift das Subjekt als diefe Sub— 
jettivität eine nur leere unbeflimmte Form, die mit feiner Bez _ 
flimmtheit der Zwede wie des Charakters lebendig zufammen= 
wählt. Ebenfo ift es nod etwas Anderes, wenn der Wechfel 
im inneren Zuftande des ganzen Menſchen eine Fonfequente 
Folge gerade diefer eigenen Befonderheit felber erſcheint, fo 
daß fih dann nur entwidelt und herauskommt, was an ſich von 
Haufe aus in dem Charakter gelegen hatte. So fleigert ſich 
3. B. in Shakeſpeare's Lear die urfprünglide Thorheit des alten 
Mannes zur Verrücktheit in der ähnlihen Weife, als Glofter’s 
geiftige Blindheit zur wirklichen leiblichen Blindheit umgewan- 
delt wird, in welcher ihm dann erft die Augen über den wah- 
ren Unterfchied in der Liebe feiner Söhne aufgehn. — Ges 
rade Shafefpear giebt uns, jener Darftellung ſchwankender und 
in ſich zwiefpaltiger Charaktere gegenüber, die fehönften Bei- 
fpiele von in ſich feften und Fonfequenten Geftalten, die fich eben 
duch dieſes entfchiedene Feſthalten an fich ſelbſt und ihre Zwecke 
in's Verderben bringen. Nicht fittlich berechtigt, fondern nur 
von der formellen Nothwendigkeit ihrer Individualität getragen, 
laffen fie ſich zu ihrer That durch die äußeren Umflände loden, 
oder flürzen fich blind hinein, und halten in der: Stärke ihres 
Willens darin aus, felbft wenn fie ist nun aud, was fie thun, 
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nur aus Noth vollführen, um ſich gegen Andre zu behaupten, 
oder weil fie nun einmal dahin gekommen, wohin fie gefommen 
find. Das Entftchen dev Leidenfhaft, die, an ſich dem Cha— 
rakter gemäß, bisher nur noch nicht. hervorgebrochen iſt, jegt aber 
zur Entfaltung gelangt, diefer Fortgang und Verlauf einer gro— 
fen Seele, ihre innere Entwickelung, das Gemälde ihres fi) 
felbft zerftörenden Kampfes mit den Umftänden, Verhältniffen 
und Folgen ift der Hauptinhalt in vielen von Shakeſpeare's 
intereſſanteſten Tragödien. 

Der letzte wichtige Punkt, über den wir jetzt noch zu ſprechen 
haben, betrifft den tragiſchen Ausgang, dem ſich die mo— 
dernen Charaktere entgegentreiben, fowie die Art der tragischen 
Berföhnung, zu welder cs diefem Standpunkte zufolge kom— 
men kann. In der antiten Tragödie if es die ewige Gerech— 
tigkeit, welche, als abfolute Macht des Schickſals, den Einklang 
der fittlihen Subſtanz gegen die ſich verjelbfiftändigenden und 
dadurch Follidirenden bejondern Mächte rettet und aufrecht er= 
hält, und bei der inneren DBernünftigkeit ihres Waltens uns 
durd) den Anblid der untergehenden Individuen felber befriedigt. 
Tritt nun in der modernen Tragödie eine ähnliche Gerechtigkeit 
auf, fo ift fie bei der Partikularität der Zwede und Charaktere 
Theils abfiratter, Theils bei dem vertiefteren Unrecht und den 
Verbrechen, zu denen ſich die Individuen, wollen fie fi) durch— 
fegen, genöthigt fehn, von Fälterer Friminaliftifher Natur. Macs 
beth z. B., die älteren Töchter und Tochtermänner Lear's, der 
Präfident in Kabale und Liebe, Richard der Dritte u. ſ. f. u. f. f. 
verdienen duch ihre Greuel nihts Befferes, als ihnen gefchicht. 
Diefe Art des Ausgangs ftellt ſich gewöhnlich fo dar, daf die 
Individuen an einer vorhandenen Macht, der zum Trotz fie 
ihren befonderen Zweck ausführen wollen, zerfchellen. So geht 
3. B. Wallenftein an der. Feſtigkeit der Laiferlihen Gewalt zu 
Grunde, doch aud) der alte. Piccolomini, der bei der Behaup— 
tung der gefeglichen Drdnung. Verrath am Freunde begangen 
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und die Form der Freundſchaft mißbraucht hat, wird durd) den 
Tod feines hingeopferten Sohnes beftraft. Auch Götz von Ber- 
lichingen greift einen politifch befichenden und fich fefter grün 
denden Zuftand an, und geht daran zu Grunde, wie Weislin- 
gen und Adelheid, welde zwar auf der Geite diefer ordnungs= 
mäßigen Gewalt fiehen, doch durch Anrecht und Treubruch fich 
felbft ein unglüdlihes Ende bereiten. Bei der Subjektivität 
der Charaktere tritt num hierbei fogleicy die Forderung ein, daß 
ſich aud die Individuen in fi) felbft mit ihrem individuellen 
Schickſal verföhnt zeigen müßten. Diefe Befriedigung nun kann 
Theils religiös feyn, indem das Gemüth gegen. den Untergang 
feiner weltliden Individualität fi eine höhere. unzerfiörbare 
Seligkeit gefihert weiß, Theils formellerer aber weltlicher Art, _ 
infofern die Stärke und Gleichheit des Charakters, ohne zu 
brehen, bis zum Untergange aushält, und fo feine fubjektive 
Freiheit, allen Verhältniffen und Unglüdsfällen gegenüber, in 
ungefährdeter Energie bewahrt; Theils endlich inhaltsreicher durch 
. die Anerkennung, daß es nur ein feiner Handlung gemäfes, 
wenn aud) bittres Loos dahin nehme, 

Auf der anderen Seite aber ftellt ſich der tragifche Aus— 
gang auch nur als Wirkung unglüdlicher Umftände und äuße— 
rer Zufälligkeiten dar, die fich ebenfo hätten anders drehen, und 
ein glüdlihes Ende zur Folge haben können. In diefem Falle 
bleibt uns nur der Anblid, daß fi) die moderne Individualität 
bei der DBefonderheit des Charakters, der Umflände und Ver— 
widelungen an und für fi) der Hinfälligkeit des Jrdifchen über— 
haupt überantwortet, und das Schidfal der Endlichkeit tragen 
muß. Diefe bloße Trauer ift jedoch leer, und wird befonders 
dann eine nur fehredliche äußerliche Nothwendigkeit, wenn wir 
in ſich felbft edle fehone Gemüther in ſolchem Kampfe an dem 
Unglück bloß äußerer Zufälle untergehn fehn. Ein folder Forts 
gang kann ung hart angreifen, doc erfcheint er nur als gräßlich, 
und es dringt fih unmittelbar die Forderung auf, daß die äu— 
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feren Zufälle mit dem übereinflimmen müffen, was die eigent- 
liche innere Natur jener ſchönen Charaktere ausmacht. Nur in 
diefer NRüdficht Tonnen wir ung z.B. in dem Untergange Ham— 
let’s und Julia’s verföhnt fühlen. Aeußerlich genommen erfcheint 
der Tod Hamler’s zufällig dur den Kampf mit Laertes und 
die Verwechſelung der Degen herbeigeleitet. Doch im Hin 
tergrunde von Hamlet's Gemüth liegt von Anfang an der Tod. 
Die Sandbant der Enpdlichkeit genügt ihm nicht; bei folder 
Zrauer und Weichheit, bei diefem Gram, diefem Efel an allen 
Zuftänden des Lebens fühlen wir von Haufe aus, er fey in 
diefer greuelhaften Umgebung ein verlorner Mann, den der in— 
nere Meberdruß faft ſchon verzehrt hat, ehe noch der Tod von 
Außen an ihn berantritt. Daffelbe ift in Julie und Romeo der 
Fall. Diefer zarten Blüthe fügt der Boden nicht zu, auf den 
fie gepflanzt ward, und es bleibt uns nichts übrig, als die trau= 
tige Flüchtigkeit fo fchöner Liebe zw beklagen, die, wie eine 
weiche Rofe im Thal diefer zufälligen Welt, von den rauhen 
Stürmen und Gewittern, und den gebrechlichen Berechnungen 
edler wohlwollender Klugheit gebrochen wird. Die Weh aber, 
das ung befällt, ift eine nur fhmerzliche Werfühnung, eine uns 
glüdfelige Seligkeit im Unglüd. 

LP) Wie ung die Dichter den bloßen Untergang der In— 
dividuen vorhalten, ebenfowohl können fie nun auch der gleichen 
AZufälligkeit der VBerwidelungen eine folde Wendung geben, daß 
fih daraus, fo wenig die fonftigen Umſtände es auch zu geftat- 
ten fcheinen, ein glüdlicher Ausgang der Verhältniffe und Cha— 
raktere herbeiführt, für welche fie ung intereffirt haben. Die 
Gunſt folden Schickſals hat wenigftens gleiches Recht als die 
Ungunft, und wenn es fih um weiter nichts handelt als um 
diefen Unterfihied, fo muß ich geftehen, daß mir für meinen 
Theil ein glücklicher Ausgang lieber ifl. Und warum auch nicht? 
Das bloße Unglük, nur weil es Unglück ift, einer glüdlichen 
Löfung vorzuzichn, dazu ift weiter Rein Grund vorhanden, als 
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eine gewiffe vornehme Empfindlichkeit, die fh an Schmerz und 
Leiden weidet, und fich darin intereffanter findet, als in fehmerz- 
lofen Situationen, die fie für alltäglich anfleht. Sind deshalb 
die Intereffen in ſich ſelbſt von der Art, daß es eigentlich nicht 
dee Mühe werth if, die Individuen darum aufjuopfern, in- 
dem fie fi, ohne ſich felber aufzugeben, ihrer Zwecke entſchla— 
gen oder wechfelfeitig darüber vereinigen können, fo braucht der 
Schluß nicht tragifch zu feyn. Denn die Tragit der Konflikte 
und Löfung muß überhaupt nur da geltend gemacht werden, wo 
dieg um einer höheren Anſchauung ihr Recht zu geben, noth= 
wendig if. Wenn aber diefe Nothwendigkeit fehlt, fo ift das 
bloße Leiden und Unglüd durd nichts gerechtfertigt. Hierin 
liegt der natürliche Grund für die Shaufpiele und Dramen, 
diefen Mitteldingen zwifchen ZTragodien und Komödien. Den 
eigentlich poetifhen Standpunkt diefer Gattung babe ich fihon 

früher angegeben. Bei uns Deutfchen nun aber ift fie Teils 
auf das Rührende im Kreife des bürgerlichen Lebens und des 
Familienkreifes losgegangen, Theils hat fie fi) mit dem Ritter- 
wefen befaßt, wie es feit dem Götz war in Schwung gerathen, 
hauptfächlich aber war es der Triumph des Moraliſchen, der 
am häufigftien in diefem Felde gefeiert wurde. Gewöhnlich handelt 
es fih bier um Geld und Gut, Standesunterfdhiede, unglüd- 
liche Liebfhaften, innere Schlechtigkeiten in Pleineren Kreifen 
und Berhältniffen und dergleihen mehr, überhaupt um das, 
was wir auch fonft ſchon täglih vor Augen haben, nur mit dem 
Unterſchiede, daß in folden moralifhen Stüden die Tügend 
und Pfliht den Sieg davon trägt und das Lafter befhämt und 
befttaft, oder zur Reue bewegt wird, fo daß die Verföhnung 
nun in diefem moralifhen Ende liegen foll, das alles gut 
macht. Dadurch ift das Hauptintereffe in die Subjektivität der 
Gefinnung und des guten oder böfen Herzens hineingefegt. 
Je mehr nun aber die abftrafte moralifähe Gefinnung den Angel- 
punft abgiebt, je weniger Tann es einer Geits das Pathos 
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einer Sache, eines in fich wefentlichen Zweckes feyn, an welches 
die Individualität geknüpft ift, während anderer Seits letztlich— 
, auch nicht der beftimmte Charakter "aushalten und fi) durch⸗ 
bringen kann. Denn wird. einmal alles in die bloß moraliſche 
Gefinnung und in das Herz hineingefpielt, fo hat in diefer 
Subjettivität nnd Stärke der moralifchen Reflexion die fonftige 
Beflimmtheit des Charakters oder wenigftens der befondern 
Swede keinen Halt mehr. Das Herz kaun brechen und fich in 
feinen Gefinnungen ändern. Dergleihen rührende Schaufpiele, 
wie 3. B. Kotzebue's Menſchenhaß und Reue, und aud) viele 
der moralifchen Vergehen in Iffland's Dramen gehn daher, 
genau genommen, eigentlih aud weder gut noch fehlimm 
aus. Die Hauptfadhe nämlich läuft gewöhnlich aufs Verzeihen, 
und auf das Verfpredhen der Befferung hinaus, und da kommt 
denn jede Möglichkeit der. inneren Umwendung und des Ablaffens 
von fich felber vor. Dieß ift allerdings die hohe Natur und 
Größe des Geiſtes. Wenn aber der Purfche, wie die Kotzebue— 
fchen Helden meiftentheils, und Iffland's aud hin und wieder, 
ein Zump, ein Schuft war, und ſich nun zu beffern verfpricht, 
fo kann bei. folh einem Gefellen, der von Haufe aus nichts 
taugt, auch die Bekehrung nur Heuchelei, oder fo oberflächlicher 
Art ſeyn, daß fie nicht tief haftet, und der Sache nur für den 
Augenblick äugerlih ein Ende macht, im Grunde aber noch 
zu fchlimmen Häufern führen kann, wenn das Ding erft wieder 
von Neuem umzufchlagen anfängt. 

vr) Was zulest die moderne Komödie angeht, fo wird 
in ihr befonders ein Unterſchied von wefentlicher Wichtigkeit, den 
ich bereits bei der alten attifhen Komödie berührt habe; der 
Unterſchied, ob nämlid die Thorheit und Einfeitigkeit der hans 
delnden Perfonen nur für Andere oder ebenfo für fie felber 
lächerlich erfcheint, ob daher die Lomifchen Figuren nur. von den 
Zufhauern oder auch von ſich felbft können ausgelacht werden, 
Arifiophanes, der echte Komiker, hatte nur dies Letztere zum 
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 Grundprineip feiner Darftellung gemadt. Doch ſchon in 
der neuen griechiſchen Komödie und darnach bei Plautus und 
Terenz bildet ſich die entgegengeſetzte Richtung aus, welche fodann 
im modernen Luſtſpiele zu fo durchgreifender Gültigkeit tommt, 
daß eine ‘Menge von komiſchen Produktionen ſich dadurch 
mehr oder minder gegen das bloß profaifch Lächerlidhe, ja felbft 
gegen das Herbe und Widrige hinwendet. Befonders Moliere 
3. B. fleht in feinen feineren Komödien, die Feine Poffen ſeyn 
follen, auf diefem Standpunkte. Das Profaifhe hat hier darin 
feinen Grund, daß es den Individuen mit ihrem Zwede bitterer 
Ernft if. Sie verfolgen ihn deshalb. mit allem Eifer diefer 
Ernfihaftigteit, und können, wenn fie am Ende darum be 
trogen werden, oder fih ihn felbft zerflören, nicht frei und 
befriedigt mitlachen, fondern find bloß die geprellten Gegen 
flände eines fremden, meift mit Schaden gemifchten, Gelächters. 
So iſt 3. B. Moliere’s Tartüffe, le faux devot, als Entlar- 
vung eines wirklichen Böſewichts nichts Luftiges, fondern etwas 
fehr Ernfihaftes, und die Täufhung des betrogenen Orgon geht 
bis zu einer Peinlichkeit des Unglücks fort, die nur durch den 
Deus ex machina gelöft werden kann, daß ihm die Gerichts- 
perfon am Ende fagen darf: 
Remeitez-vous, monsieur, d’une alarme si chaude. 
Nous vivons sous un prince, enncmi de la fraude, 


Un prince dont les yeux se font jour dans les coeurs, 


Et que ne peut tromper tout Y’art des imposteurs. 


Auch die häsliche Abftraktion fo fefter Charaktere, wie 3. ©. 
Moliere’s Geiziger, deren abfolute ernfthafte Befangenheit in ihrer 
bornirten Leidenfchaft fie zu Feiner Befreiung des Gemüths von 
diefer Schranke gelangen läft, hat nichts eigentlich Komifches. — 
Auf diefem Felde vornehmlich erhält dann als Erfaß die fein ausge⸗ 
bildete Gefchiclichkeit in genauer Zeichnung der Charaktere, oder die 
Durchführung einer wohlerfonnenen Intrigue die befte Gelegenheit 
für ihre kluge Meifterfhaft. Die Intrigue kommt größten Theils 
XIV” 
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dadurd) hervor, dag ein Individuum feine Zwecke durch die 
Täuſchung der Anderen zu erreichen fucht, indem es an deren 
Intereſſen anzutnüpfen und diefelben zu befördern feheint, fie 
eigentlich aber in den Widerſpruch bringt, ſich durch diefe falfche 
Förderung felbft zu vernichten. Hiegegen wird dann das ge= 
wöhnliche Gegenmittel gebraucht, fih nun auch, feiner Seits wies 
der zu verfiellen, und damit den Anderen in die gleiche Verle— 
genheit hineinzuführen; ein Herüber und Hinüber, dos fih aufs 
Sinnreichſte in unendlich vielen Situationen hin und her wenden 
und durdeinanderfchlingen läßt. In Erfindung folder Intris 
guen und Verwidelingen find befonders die Spanter die fein= 
fien Meifter, und haben in diefer Sphäre viel Anmutbiges und 
Vortreffliches geliefert. Den Inhalt hiefür geben die Intereffen 
der Liebe, Ehre u. f. w. ab, welde im Zrauerfpiel zu. den 
tieffien Kollifionen führen, in der Komödie aber, wie 3. B. 
der Stolz, die langempfundene Liebe nicht geftehn zu wollen 
und fie am Ende doch gerade deshalb felber zu verrathen, ſich 
als von Haufe aus fubftanzlos erweifen und komiſch aufheben. 
Die Perfonen endlih, welche dergleihen Intriguen anzetteln 
und leiten find gewöhnlich, wie im römiſchen Luftfpiele die Stla- 
ven, fo im modernen die Bedienten oder Kammerzofen, die kei— 
nen Reſpekt vor den Zweden ihrer Herrfhaft haben, fondern ſie 
nad) ihrem eigenen Vortheil befördern oder zerftören, und nur den 
lächerlichen Anblid geben, daß eigentlich die Herren die Diener, 
die Diener aber die Herren find, oder doch wenigftens Gelegen- 
heit für fonft komiſche Situationen darbicten, die fich äußerlich oder 
auf ausdrüdliches Anftiften machen. Wir felbft, als Zuſchauer, 
find im Geheimniffe und Fönnen, vor aller Lift und jedem Be— 
truge, der oft fehr ernfihaft gegen die ehrbarften und beften Väter, 
Oheime u. f. f. getrieben wird, gefichert, nun über jeden Wider- 
ſpruch laden, der in folden Prellereien an ſich felbft liegt oder 
offen zu Tage kommt. 

In diefer Weiſe ſtellt das moderne Luſtſpiel überhaupt 
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Nrivatintereffen und die Charaktere diefes Kreifes in zufälligen 
Schiefheiten, Lächerlichkeiten, abnormen Angewöhnungen und 
Thorheiten für den Zuſchauer Theils in Charakterfchilderung, 
Zheils in komiſchen Verwickelungen der Situationen und Zus 
fände dar. Eine fo frante Luftigkeit aber, wie fie als ftete 
Verſöhnung durch die ganze ariftophanifche Komödie geht, belebt 
diefe Art der Luftfpiele nicht, ja fie können fogar abfloßend wer= 
den, wenn das in fi felbft Schlechte, die Lift der Bedienten, 
die Betrügerei der Söhne und Mündel gegen würdige Herrn, 
Väter und Vormünder den Sieg davon trägt, ohne daf diefe 
Alten ſelbſt fih von ſchlechten Vorurtheilen oder Wunderlichkeiten 
beftimmen laffen, um deretwillen fie in diefer ohnmächtigen Thorheit 
lächerlich gemacht und den Zweden Anderer preißgegeben werden 
dürften. 

Umgekehrt jedoch hat auch die moderne Welt, diefer im Ganzen 
profaifchen Behandlungsweife der Komödie gegenüber, einen Stand⸗ 
punkt des Zufifpield ausgebildet, der echt Fomifcher uud poctiz 
ſcher Art if. Hier nämlid macht die Wohligkeit des Gemüths, 
die ſichre Ausgelaffenheit bei allem Mißlingen und Berfehlen, 
der Uebermuth und die Kedheit der in ſich felber grundfeligen 
Zhorheit, Rarrheit und GSubjektivität überhaupt wieder den, 
Grundton aus, und ſtellt dadurd) in vertiefterer FZülle und In— 
nerlichkeit des Humors, fey es nun in engeren oder weiteren 
Kreifen, in unbedentenderem oder wichtigerem Gehalt, das wieder 
ber, was Nriftophanes in feinem Felde bei den Alten am Bol- 
Vendeteften geleiftet hatte. Als glänzendes Beifpiel diefer Sphäre 
will ih zum Schluß aud bier noch einmal Shatefpeare mehr 
nur nennen als näher charakterifiren. 

Mit den Ausbildungsarten der Komödie find wir jeßt 
an das wirkliche Ende unferer wiffenfchaftligden Erörterung 
angelangt. Wir begannen mit der ſymboliſchen Kunft, in wel— 
her die Subjeftivität fih als Inhalt und Form zu finden und 
objektiv zw werden ringt; wir fehritten zur Blaffifhen Plaſtik 
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fort, die das für ſich Elar gewordene Subflantielle in lebendiger 
Individualität vor ſich hinftellt, und endeten in der romantifhen - 
Kunft des Gemüths und der Innigkeit mit der frei in ſich felbft 
ſich geiftig bewegenden abfoluten Subjettivität, die, in fich be> 
friedigt, fi nicht mehr mit dem Objektiven und Befonderen 
einigt, und ſich das Negative diefer Auflöfung in dem Humor 
der Komik zum Bewuftfeyn bringe. Doch auf diefem Gipfel. 
führt die Komödie zugleich zur Auflöfung der Kunft überhaupt. 
Der Zwed aller Kunft ift die durch den Geift hervorgebradhte 
Fdentität, in welcher das Ewige, Göttlihe, Anundfürfihwahre 
in realer Erſcheinung und Geftalt für unfere äufere Anfhauung, 
für Gemüth und Vorſtellung geoffenbart wird. Stellt nun aber 
die Komödie dieſe Einheit nur in ihrer Selbflzerfiörung dar, 
indem das Abfolute, das ſich zur Realität hervorbringen will, 
diefe Verwirklichung felber durch die im Elemente der Wirf- 
lichkeit jegt für fich frei gewordenen und nur auf das Zufällige 
und Subjektive gerichteten Intereffen zernichtet fieht, fo tritt die 
Gegenwart und Wirkſamkeit des Abfoluten nicht mehr in poſi— 
tivee Einigung mit den Charakteren und Zwecken des realen 
Dafeyns hervor, fondern macht ſich nur in der negativen Form 
geltend, daß alles ihm nicht Entſprechende ſich aufhebt, und nur 
die Subjektivität als ſolche ſich zugleich in dieſer Auflöſung als 
ihrer ſelbſt gewiß und in ſich geſichert zeigt. — 

In dieſer Weiſe haben wir jetzt bis zum Ende hin jede 
weſentliche Beſtimmung des Schönen und Geſtaltung der Kunſt 
philoſophiſch zu einem Kranze geordnet, den zu winden zu dem 
würdigſten Geſchäfte gehört, das die Wiſſenſchaft zu vollenden im 
Stande iſt. Denn in der Kunſt haben wir es mit keinem bloß 
angenehmen oder nützlichen Spielwerk, ſondern mit der Be— 
freiung des Geiſtes vom Gehalt und den Formen der Endlichkeit, 
mit der Präſenz und Verſöhnung des Abſoluten im Sinnlichen 
und Erſcheinenden, mit einer Entfaltung der Wahrheit zu thun, 
die ſich nicht als Naturgeſchichte erſchöpft, ſondern in der Welt: 
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geichichte offenbart, von der fie ſelbſt die ſchönſte Seite und 
den beften Lohn für die harte Arbeit im Wirklichen und die 
fauren Mühen der Erkenntnif ausmadt. Daher konnte unfere 
Betrachtung in Feiner bloßen Kritit über Kunftwerfe oder An— 
leitung dergleichen zu produciren befiehn, fondern hatte Fein an— 
deres Ziel, als den Grundbegriff des Schönen und der Kunft 
durch alle Stadien hindurch, die er in feiner Realifation durch— 
läuft, zu verfolgen, und durch das Denken faßbar zu machen 
und zu bewähren. Möge meine Darftellung Ihnen in Rück— 
- fit auf diefen Hauptpunft Genüge geleiftet haben, und wenn 
fi) das Band, das unter uns überhaupt und zu diefem ge> 
meinfamen Zwede gefnüpft war, ist aufgelöft hat, fo möge dafür, 
dieß ift mein Tester Wunſch, ein höheres unzerftörliches Band 
der Zdee des Schönen und Wahren geknüpft ſehn, und ung von 
nun an für immer feft vereinigt halten, 
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